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    Das Buch


    Schottland, Teil des Englischen Reiches, Ende des 13. Jahrhunderts: Edward I. hat den schottischen König entthront und die drei Krönungsinsignien an sich genommen. Er will Schottland nach seinem Feldzug in Flandern unter seine Regierung zwingen, doch das von rivalisierenden Familien und unterschiedlichen Machtinteressen gespaltene Land befindet sich in einem verheerenden Bürgerkrieg. Doch damit nicht genug. Zusätzlich stehen nun jene, die Edward I. unterstützen, gegen jene, die für die Unabhängigkeit Schottlands kämpfen.


    Robert Bruce, der Baron von Carrick, hat Anrecht auf den schottischen Thron, ebenso wie sein persönlicher Erzfeind, der Baron von Buchan.


    Inmitten dieser Wirren steht der unbeugsame Sir Hal Sientcler von Herdmanston vor der Wahl, welcher Fraktion er sich anschließen soll. Er gerät in einen Strudel von Intrigen und blutigen Machtkämpfen. Geleitet von seinem unerschütterlichen Freiheitswillen und auf der Suche nach einer verschollenen Königsinsignie, wird Sientcler an der Seite von Robert Bruce zu einem Hauptakteur im ersten Kapitel der Schottischen Freiheitskriege, das mit der legendären Schlacht bei der Brücke von Stirling einen ersten gewaltigen Höhepunkt erreicht. Der Löwe erwacht …


    Robert Low, der mit seiner großen Wikinger-Saga Die Eingeschworenen internationale Erfolge feiert, legt jetzt ein gewaltiges Mittelalter-Epos vor: authentisch, packend, einzigartig.

  


  
    Der Autor


    Robert Low ist Journalist und Autor. Mit 19 Jahren war er als Kriegsberichterstatter in Vietnam. Seitdem hat ihn sein Beruf in zahlreiche Krisengebiete der Welt geführt, unter anderem nach Sarajevo, Rumänien und Kosovo. Auf Wunsch seiner Frau und seiner Tochter hat er das Reisen mittlerweile aufgegeben. Um seine Abenteuerlust zu befriedigen, nimmt er regelmäßig an Nachstellungen von Wikingerschlachten teil. Robert Low lebt in Largs, Schottland.


    Besuchen Sie den Autor im Internet unter www.robert-low.com

  


  
    



    



    Für meine Frau,

    die Sonne auf dem Spiegel meiner See –

    ohne sie ist kein Glanz auf den Wogen

  


  
    
  


  
    Dies ist die Chronik des Königreichs aus der Zeit der großen Unruhen. Niedergeschrieben im Kloster der Greyfriars im Jahre des Herrn eintausenddreihundertneunundzwanzig, in der Oktave Septuagesimae, im dreiundzwanzigsten Jahr der Regierung unseres Königs, Robert der Erste, den Gott erhalten möge.


    Im Jahre des Herrn eintausendzweihundertsechsundneunzig begehrten die Schotten auf gegen die Unterdrückung durch den englischen König Edward den Ersten und dem von ihm eingesetzten schottischen König aus dem Clan der Balliols und erklärten ihnen den Krieg. Die Engländer kamen mit Feuer und Schwert gen Norden gezogen und fielen mit grausamer Wut über die Stadt Berwick her, deren Name hinfort zum Sinnbild des Blutvergießens, aber auch zum Schlachtruf der Freiheit wurde.


    John Balliol, der besiegte Regent, wurde vor Edwards Thron zitiert, wo man ihm die Krone und weitere Zeichen seiner Macht abnahm und das stolze Wappen seiner Königswürde vom Mantel riss, worauf er für alle Zeiten nur noch Toom Tabard – »leerer Mantel« – hieß. Die Krönungsinsignien Schottlands – die Reliquie des Heiligen Kreuzes und der Stein von Scone – wurden beschlagnahmt, das Großsiegel zerbrochen.


    Um sich die Herrschaft über die Schotten zu sichern, setzte König Edward einen Wächter über die Länder ein, die er nun als die seinen betrachtete, und ritt zurück gen Süden.


    »Ein Mensch tut gut daran«, erklärte er, indem er sich nach dem Vorgefallenen die Hände wusch, »wenn er sich solchen Unrat vom Halse schafft.«


    Aber die Schotten dachten nicht daran, das Knie vor ihm zu beugen. Im Norden gab es Unruhen unter Moray, im Osten unter Frazier und im Westen unter einem Hauptmann namens Wallace. Auch Schottlands Bischöfe lehnten sich auf. Sir William Douglas, den man seines Mutes wegen »den Kühnen« nannte und der geholfen hatte, Berwick gegen König Edward zu verteidigen, war zwar gefangen genommen, aber vom König begnadigt worden, unter der Bedingung, dass er auf Seiten der Engländer gegen Frankreich kämpfe. Doch nicht lange danach brach er dieses Versprechen, er kam zurück nach Schottland und schlug sich erneut auf die Seite der Rebellen.


    Aufgebracht durch diesen Verrat befahl König Edward den Untertanen in Schottland, deren Loyalität er sich noch sicher sein konnte, sich den Rebellen entgegenzustellen, und der Earl von Carrick, Robert Bruce der Jüngere, wurde zur Burg von Douglas beordert, um die Festung einzunehmen und Sir Williams Frau und Kinder als Geisel zu nehmen.


    Doch wehe dem, der den schlafenden Löwen weckt …

  


  
    PROLOG


    DOUGLAS, LANARK


    AM TAG DES HEILIGEN DROSTAN, JULI 1296


    Das Schlimmste war die Dunkelheit. Kein Mond, keine Sterne, nur das Flüstern der verlorenen Seelen, die im Wind nach einem Heimweg suchten, oder nach einem Körper, in den sie schlüpfen konnten, um sich an warmes Blut und Leben zu erinnern. Er hatte Eulen gehört, Geschöpfe, die ihm schon immer zuwider gewesen waren, denn sie schrien wie Cyhiraeth, die Göttin der Waldbäche, die im Dunkeln ihr Unwesen trieb und deren Ruf nur hörte, wer bald starb.


    Gozelo wusste, dass er als guter Christ an solche Dinge nicht glauben sollte, aber seine Großmutter, eine Friesin, hatte ihm als Kind den Kopf mit diesen Geschichten vollgestopft. Er erinnerte sich nur an sie, wenn er erregt war oder sich fürchtete, und Gott selbst musste zugeben, dass dieses Land, das er ganz offensichtlich verlassen hatte, einen das Fürchten lehrte.


    Es war eigentlich weniger das Land als dieser vermummte Mann. Gozelo fröstelte, er schlang seinen Mantel enger um sich, während er weiter Richtung Osten zog, froh darüber, dass sich am Horizont ein erster Lichtstreif zeigte. Er hatte nach Carnwath gehen wollen, dem Herrenhaus von Lord Somerville – egal, ob er Engländer war oder nicht, dort wäre er wenigstens sicher gewesen –, aber in der Dunkelheit war er vom Weg abgekommen, und jetzt wusste er, dass er sein Ziel verfehlt hatte und stattdessen auf Douglas zuging.


    Er befürchtete, dass man jemanden wie ihn, der zu Fuß angehumpelt kam, in dieser Gegend mit dem Speer bedrohen und mit einem Fluch wieder wegschicken würde. Zu Pferd hätte man einen ganz anderen Eindruck gemacht, aber wenn man an einem feuchten Sommermorgen mit kaputten Schuhen durch den Tau angelatscht kam, noch dazu mit einer Tunika und einem Mantel, die von der langen Reise verdreckt waren, galt man nicht viel, selbst wenn man ein flämischer Baumeister aus Scone war. Und nicht nur das, Gozelo wusste, dass Douglas eine Hochburg ehemaliger Rebellen war, und man konnte sich nicht darauf verlassen, dass sie seinen Verfolgern auch wirklich den Zutritt verwehrten.


    Er erschrak, als er ein Schwirren hörte. Nervös blickte er um sich und ging dann schneller weiter. Er hätte den Auftrag nie annehmen sollen, aber Bischof Wishart, dieser ehrwürdige alte Mann mit dem Gesicht eines Mastiffs, hatte ihn mit Schmeicheleien und dem Versprechen einer hohen Belohnung dazu überredet. Nicht, dass das Anfertigen des Stücks besonders schwer gewesen wäre – Manon hatte sich zudem um die Inschriften gekümmert, aber Gozelo zweifelte keinen Moment daran, dass dieser arme Steinmetz inzwischen tot war.


    Dann war der Vermummte mit seinem Karren und dem ausgemergelten Gaul gekommen, und der Flame hatte beobachtet, dass sie das Original mitnahmen und die Kopie an seiner Stelle zurückließen. Man hatte ihm gesagt, Manon sei bezahlt worden und bereits weitergezogen. Das war der Moment gewesen, als es ihm eiskalt über den Rücken lief.


    »Wir bringen das hier nach Roslin«, hatte der Vermummte auf Französisch gesagt. »Dort wirst du bezahlt werden, sowohl für deine Arbeit als auch dafür, dass du den Mund hältst.«


    Wenn es nur der Vermummte gewesen wäre, der das alles geplant hätte, hätte Gozelo sich nicht weiter damit aufgehalten – aber es war kein Geringerer als ein Bischof, der ihn angesprochen hatte. Damals hatte Gozelo Bischof Wishart für einen großen Kirchenmann gehalten, er hatte sich in dessen Lobhudeleien gesonnt, hatte seinen Versprechungen geglaubt – bis zu diesem langen, mühsamen Marsch hinter dem Karren her, in diesem nicht enden wollenden Regen – du lieber Gott, schien in Schottland denn niemals die Sonne? In seiner Furcht hatte er alle guten Vorsätze zum Teufel geschickt. Der Vermummte, düster und abweisend wie eine nasse Felswand, war ihm mit jeder Meile bedrohlicher erschienen, bis Gozelo kurz vor Roslin auch den letzten Rest von Mut verloren hatte und er davongelaufen war.


    Der Vermummte war darüber ins Grübeln gekommen. Der Flame war ohne die versprochene Belohnung in panischer Angst fortgerannt. Es musste ihm klar geworden sein, was ihm in Roslin drohte. Kluges Bürschchen. Und doch würde ihm bald dämmern, in welche Lage er sich gebracht hatte, so ganz ohne Geld. Er würde sich auf den Weg nach Lanark machen, zu Heselrig, dem englischen Sheriff, und er würde ihm alles erzählen, was er wusste.


    Es war genauso, wie Wishart es vorausgesagt hatte, dachte der Vermummte. Der Bischof hatte ihn beiseitegenommen und ihm zugeflüstert: »Wenn Ihr os vulvae vertraut, seid Ihr ein Narr. Geht mit Gott, mein Sohn.«


    Der Vermummte musste zugeben, dass der Bischof recht gehabt hatte, nicht nur, was den Charakter des Flamen anbetraf, sondern auch sein Aussehen, denn mit dem albernen Bärtchen um den kleinen Mund sah er tatsächlich aus wie eine Frau zwischen den Beinen. Auf Latein klang es allerdings besser als auf Englisch: os vulvae – Fotzengesicht.


    Natürlich war es auch möglich, dachte der Vermummte, während er das müde Pony den Berg hinauf nach Roslin antrieb, dass der Flame nach Dumfries an der englischen Grenze gehen würde. Schließlich war er ein Handwerksmeister und würde nicht lange ohne Arbeit sein.


    Als er Sir William Sientcler, dem alten Tempelritter auf Roslin, von diesen Überlegungen erzählt hatte, ließ dieser ihm ein gutes, schnelles Pferd bringen. Er sah ihn bedeutungsvoll an. »Erledigt das«, sagte er, und der Vermummte nickte. Er würde es erledigen.


    Als Gozelo schwache Lichter wahrnahm, hätte er vor Freude fast geweint, denn jetzt war es nicht mehr weit nach Douglas, wo er eine Unterkunft finden würde, ehe er nach Lanark weiterzog. Er würde alles erzählen, dachte er wütend. Er war überzeugt, dass es richtig gewesen war, fortzulaufen. Er würde niemals in dieses Land zurückkehren, sondern er würde den Engländern alles erzählen, was er wusste – trotz allem, was sie in Berwick den Flamen angetan hatten –, denn die Engländer waren seine einzige Rettung. Sie würden ihn auch bezahlen und ihn für seinen entgangenen Lohn entschädigen. Und was bedeutete ihm, Gozelo, schließlich ein alberner Stein?


    In diesem Moment trat der Mond hinter den Wolken hervor, und er sah die Gestalt, die vor der Baumreihe auf ihn wartete. Es waren die letzten Bäume vor der Flussaue, die sich zu der Festung hinabzog, deren Lichter so nahe waren. Gozelo schrie auf, aber es war zu spät.


    »Du bist ohne deinen Lohn gegangen«, sagte der Vermummte leise. Gozelo wich zurück, plapperte wild drauflos, auf Französisch, Flämisch, Englisch. Er spürte, wie es ihm warm an den Beinen herunterlief, aber das war ihm gleichgültig, er war zu sehr damit beschäftigt, um Gnade zu winseln.


    »Du wirst nichts sagen?«, wiederholte der Vermummte das, was er von dem Kauderwelsch verstanden hatte, und der Flame nickte so heftig, dass es aussah, als müsse er jeden Moment seinen Kopf verlieren.


    Der Vermummte nickte verständnisvoll, dann griff er nach seiner Kapuze und zog sie zurück, sodass sein Gesicht im Mondlicht sichtbar wurde. Das fahle Licht machte ihn nicht gerade schöner, aber es ließ einen vierkantigen Stahl in seiner Hand aufblitzen, und Gozelo stieß einen schrillen Schrei aus, der nichts Menschliches an sich hatte.


    »Da möchte ich lieber sichergehen«, sagte der Vermummte, trat zu dem Flamen und stieß zu. Gozelo sank ihm an die Brust wie ein erschöpfter Liebhaber, dann glitt er auf die modrigen Blätter des Waldbodens.


    Der Vermummte wischte den Dolch an Gozelos Mantel ab. Dann durchsuchte er die Kleider des Toten, nahm sich, was er brauchen konnte, und ging davon, wobei er das Pferd am Zügel führte, bis er sicher war, dass er nicht gesehen worden war.


    Gestern war der Tag gewesen, fiel ihm ein, an dem Edward I. die Adelsversammlung Schottlands nach Brechin befohlen hatte, wo die Herren mit ansehen mussten, was mit einem König geschah, der es wagte, ihn, den Engländer, herauszufordern.


    Zweifellos war es zu Demütigungen, Lügen und Grausamkeiten gekommen. Edward hatte das Heilige Kreuz und den Stein in seine Hand gebracht, wie er es angedroht hatte, zum Zeichen, dass König John Balliol jegliche Macht verloren hatte.


    Aber Edward hatte nicht das gesamte Schottland unter seine Herrschaft gebracht. Ein kleiner Teil des Königreichs war ihm entrissen worden.


    Der Vermummte lächelte. Wärme erfüllte ihn bei diesem Gedanken, die Nässe des kühlen Sommerregens spürte er nicht.

  


  
    KAPITEL 1


    BURG VON DOUGLAS, FAST EIN JAHR SPÄTER


    AM VORABEND DES HEILIGEN BRENDAN, MAI 1297


    Wie immer wurde der Junge von den Hunden geweckt, die unruhig um ihn herumschnüffelten. Wo es bisher warm gewesen war, wurde es plötzlich kalt, bis er fröstelnd erwachte.


    Sowie er sich bewegte, war er von Hunden umgeben, die ihm mit hängender Zunge ihren stinkenden Atem ins Gesicht hechelten und mit hoffnungsvollen Augen um Futter bettelten. Sie kannten den Tagesablauf genauso gut wie er – oder noch besser, wie Malk, die rechte Hand des Berners behauptete.


    Der »Hundejunge«, wie alle ihn nannten, erhob sich schnell, als er die kalte Luft von draußen spürte. Er zupfte sich das Stroh aus Haaren und Kleidern, fuhr mit den Füßen in die Holzpantoffeln und stolperte ins Halbdunkel des Zwingers, ein langes, niedriges Fachwerkgebäude, mit Lehm und Stroh verfüllt. Wegen der Feuergefahr gab es kein Licht, und die Hinterwand bestand aus solidem, eiskaltem Stein – sie war ein Teil des Brauhauses. Das einzige Licht fiel durch die Ritzen der Lehmwände auf den mit Stroh bedeckten Boden, der stank wie an jedem Morgen.


    Er nahm eine Tunika aus rauer Wolle vom Haken, zog sie sich über den Kopf und fuhr in die Ärmel, dann blies er in die Hände, denn es war kalt, jetzt so kurz vor Sonnenaufgang. Irgendwo hustete jemand, und langsam erhoben sich weitere Gestalten aus dem Stroh – Stallburschen wie er, die in den neuen Tag blinzelten. Die Hunde, die auf ihre Fütterung warteten, jaulten, winselten und umkreisten sie mit wild wedelnden Schwänzen.


    »Ruhig, ruhig«, sagte der Hundejunge besänftigend. »Immer mit der Ruhe. Gleich geht’s los.«


    Natürlich wurde nicht gefüttert, wenn es auf die Jagd ging, denn volle Bäuche bedeuteten schlechte Läufer, und gerade die Läufer waren es, für die er, zusammen mit einer Handvoll weiterer Jungen, verantwortlich war. Spürhunde und Bluthunde waren es, insgesamt etwa dreißig, die sich winselnd um ihn drängten, während die übrigen Hunde, die getrennt untergebracht waren, damit sie sich nicht gegenseitig an die Gurgel gingen, jetzt ebenfalls in das heisere Bellen und Heulen einstimmten.


    »Swef, swef«, rief Gib, um sie zur Ruhe zu bringen, wobei er mit seinem Französisch angab, das er von Philippe, dem Berner, gelernt hatte. Die Hunde ignorierten ihn, und der Hundejunge lachte leise. Die weißen Spürhunde waren englische Talbots, erstklassige Nasen, aber ohne Ausdauer, und der Hundejunge hielt es für unwahrscheinlich, dass sie Französisch verstanden. Die bunt gescheckten Bluthunde hingegen waren eine schlesische Rasse, sie waren zum Laufen gezüchtet und machten den größten Teil der Meute aus. Wenn die Talbots erst einmal die Spur gefunden hatten, wurde sie von den Bluthunden aufgenommen und unermüdlich verfolgt, bis das Wild zur Strecke gebracht war.


    Er hielt es für unwahrscheinlich, dass auch nur einer von ihnen Französisch verstehen würde – soweit Hunde überhaupt eine Sprache verstanden –, aber Frankreich wurde allgemein als die Heimat der herrschaftlichen Jagd betrachtet, und so hatten alle Hunde französische Namen, und der Hundeführer war ein Franzose, der seinen französischen Titel trug: berner. Doch das Wild, das sie hier jagten, war dasselbe – Hirsche, Rehe, Wildschweine und alles, was es sonst noch in diesem Tal gab mit seinen Ländereien, die dem Hause Douglas einst von Gott und König gegeben worden waren.


    Als die Alanen und die Windhunde anfingen zu bellen und zu heulen, rührten sich hinter der dünnen Trennwand auch die anderen Stalljungen. Der Hundejunge fröstelte, aber nicht vor Kälte: Dort drinnen waren zwanzig Windhunde, kämpfende, knurrende, graue Laufmaschinen mit kalten Augen. Doch selbst sie wichen zurück und kniffen die Schwänze ein, wenn die beiden Neuankömmlinge, zwei riesige Hirschhunde mit rauem Fell, drohend ihre schwarzen Lefzen hoben.


    Die Windhunde waren ohne Weiteres in der Lage, einen jungen Hirsch oder ein Reh so lange zu hetzen, bis das Tier zusammenbrach. Die Alanenhunde hingegen konnten auch einen ausgewachsenen Hirsch erledigen, wenn er einmal eingekesselt war. Aber nur Hirschhunde waren imstande, einen solch großen Hirsch nicht nur zu Tode zu hetzen, sie hatten hinterher immer noch überschüssige Kraft, um den Kadaver aus dem Unterholz zu zerren.


    Douglas hatte bisher keine Hirschhunde gehabt, deswegen war es eine große Überraschung gewesen, als Sir Hal von Herdmanston und seine Reiter dieses Paar mitbrachten. Der Hundejunge hatte den Eindruck, dass es für eine einfache Jagdgesellschaft ziemlich viele Reiter waren, aber Jamie und die anderen hatten ihn aufgeklärt: Für Sir Hal war diese Jagdgesellschaft nur ein Vorwand, in Wirklichkeit war er von seinem Vater geschickt worden, weil er das Versprechen gegeben hatte, dem Douglas-Clan beizustehen, falls ihre Burg bedroht sein sollte. Offenbar befürchtete man, dass Lord Bruce von Carrick und seine Männer sich an der Lady und ihren Söhnen dafür rächen könnten, dass der Herr des Hauses sich gegen den englischen König erhoben hatte.


    Es hatte den Hundejungen erschreckt, als er gestern diese vielen Menschen erblickte, die plötzlich die Burg bevölkerten – mehr Menschen, als er jemals zuvor auf einem Haufen gesehen hatte. Und noch mehr hatte es ihn erschreckt, als er merkte, wie ungehorsam die Hunde von Herdmanston waren, deren Geheul die Meute von Douglasdale in Aufruhr versetzte. Philippe der Berner war sehr ungehalten gewesen – aber zur Überraschung aller hatte das Auftreten des Hundejungen genügt, um auch diese beiden Bestien sofort zu besänftigen.


    »Der hier ist Mykel«, hatte Master Hal zu ihm gesagt, und der Hund hatte den Jungen mit großen, ergebenen Augen angesehen. »Es ist ein altes Wort aus Lothian und bedeutet ›groß‹. Der andere heißt Veldi, was in derselben Sprache ›Kraft‹ bedeutet.«


    Der Hundejunge nickte, sprachlos vor Ehrfurcht, dass der große, lachende Hal und seine ebenso großen, freundlichen Männer mit Namen wie Bangtail Hob und der Illmade Jock ihm überhaupt ihre Aufmerksamkeit schenkten. Veldi, dessen rosa Zunge hechelnd zwischen den weißen Fangzähnen heraushing, sah treuherzig mit seinen blau-braunen Augen zu dem Hundejungen auf, dessen Herz einen Hüpfer tat, weil er plötzlich zu der Überzeugung gelangt war, dass diese Tiere in Wirklichkeit in Hunde verwandelte Engel waren.


    Zu gern hätte er ihnen dies mitgeteilt, aber er brachte nur stammelnd das Wort »Engel« heraus, worüber die großen Männer lachen mussten. Einer von ihnen schlug ihm so fest auf die Schulter, dass der Junge dachte, er wolle ihn in den Boden rammen.


    »Engel? Na, du scheinst ja ein rechter kleiner Schlaukopf zu sein!«, sagte der, den die anderen Todd Wattie nannten. »Du wirst deine Meinung schon noch ändern, wenn diese Teufelskerle dich das erste Mal Hals über Kopf in den Dreck geschmissen haben!«


    Der Hundejunge entnahm seinem Ton, dass die Hunde das mit ihm wohl mindestens einmal getan haben mussten, und er hätte schwören können, dass Mykel ihm zuzwinkerte. Darüber musste er grinsen, worauf Todd Wattie die Stirn runzelte und die anderen sich lachend auf die Schenkel klopften.


    Sir Hal hatte ihm freundlich aufgetragen, sich gut um seine Tiere zu kümmern, und der Hundejunge hatte in das alte und zugleich junge Gesicht geblickt, mit dem Bart und den Augen, die aussahen wie vom Seenebel verschleiert, und von dem Augenblick an liebte er den Mann, und Mykel hatte die Schnauze unter seinen Arm geschoben und ihn mit seinen großen Augen angesehen.


    Der Hundejunge hatte schon einmal einen so großen Hund wie Mykel gesehen, vor langer Zeit, als er gerade in Douglas angekommen war. Es war ein Wolfshund gewesen, hatte man ihm erklärt. Der Hund hatte ein raues, struppiges Fell gehabt und war ihm so groß erschienen wie ein Pony – aber er selbst war damals auch noch kleiner gewesen. Jetzt kam es ihm vor, als hätten die Hirschhunde noch längere Beine.


    Der Wolfshund war gestorben, als der Hundejunge acht Jahre alt gewesen war, und zwei Jahre, nachdem seine Mutter ihn stolz, aber am Ende ihrer Kräfte, durch dieses Tor geführt hatte, das damals noch aus Holz gewesen war. Der Schild der Douglas hatte daran gehangen, mit den drei silbernen sechszackigen Sternen.


    Jamie war trotz seiner hohen Geburt sein Freund. Er konnte lesen und wusste sogar, wo Frankreich lag. Der Hundejunge konnte nicht lesen und hatte nicht einmal eine Ahnung, wo England lag, er wusste nur, dass Schottland nicht weit von Douglasdale entfernt sein konnte.


    Und er wusste, dass die Engländer aus England nach Douglasdale gekommen waren, denn Jamie sprach seit gestern von nichts anderem. Er empfand große Bitterkeit darüber, dass seine Mutter, die Lady, kampflos aufgegeben hatte, und jetzt machten sich die Männer von Carrick in der Burg breit, und der junge Lord Bruce, so selbstsicher, dass es schon fast an Arroganz grenzte, hatte ihr in aller Höflichkeit die Zügel aus der Hand genommen, im Namen Englands – obwohl er selbst gar kein Engländer war.


    Das Einzige, dessen der Hundejunge sich sicher war und woran er nie zweifelte, auch wenn alles andere um ihn herumwirbelte wie Herbstlaub im Wind, war sein Alter: Er war jetzt elf Jahre. Er wusste es, weil seine Mutter damals sein Alter genannt hatte, und an ihre Stimme erinnerte er sich besser als an ihr Gesicht.


    An seinen Vater hatte er keine Erinnerung, lediglich ein undeutliches Bild davon, wie er, das kleine Kind, in der Furche, auf dem Acker, hinter einem Mann hergestolpert war und zugesehen hatte, wie die Pflugschar Erde aufgeworfen hatte. Der Mann hatte die beiden Ochsen, die ihm nicht selbst gehörten, mit Kussgeräuschen angetrieben.


    Noch immer glaubte er die Erde zwischen den nackten Zehen zu spüren, er sah die Vögel kreisen und sich auf die ausgegrabenen Käfer und Würmer stürzen. Es war seine Aufgabe gewesen, die Würmer zuerst zu erwischen und sie wieder unter die Erde zu bringen, denn sie pflügten das Feld genauso gründlich um wie der Mensch. Er erinnerte sich an die Stimme, die ihm das erklärte, und er dachte, es könnte sein Vater gewesen sein – aber das alles war zu weit weg, bis auf den Moment, als das große, breite Gesicht seines Vaters sich zu ihm heruntergebeugt hatte, die rissigen Daumen auf seinen schmächtigen Schultern. Das war damals, als er über das Feld gelaufen war, in der Hand einen Beutel mit zwei Fladenbroten und einem dicken Kloß Haferbrei vom Vortag, dorthin gelaufen, wo sein Pa stand, mit den zwei Ochsen, die sein ganzer Stolz waren. Niemand sonst war so wohlhabend.


    Sein Pa hatte ihn lange angesehen und sich dann zu ihm heruntergebeugt.


    »Du rennst wahrlich so flink wie ein junger Hund«, sagte er, doch seine Stimme klang traurig. »Wie ein junger Hund.«


    Am nächsten Tag hatte seine Ma ihn hierher in die Burg gebracht und auf den Berner gewartet. Der Hundejunge schämte sich jetzt, dass er sich an das Gesicht seiner Mutter nicht mehr erinnern konnte, aber er hatte noch ihre Stimme im Ohr und spürte ihre Hand auf seinem ordentlich gekämmten Scheitel.


    »Ich habe ihn gebracht«, sagte sie. »Seine Lordschaft hat gesagt, ich kann ihn bringen, wenn er so schnell rennen kann wie die Hunde. Er ist sechs.«


    Seitdem hatte seine Welt nur noch aus diesen Mauern und diesen Hunden bestanden.


    Malk, der Gehilfe des Berners, rechnete das Alter des Hundejungen nach und trug es in die Liste ein, in der auch die Geburtsdaten der Hunde zusammen mit ihrer Abstammung vermerkt waren. Es machte dem Hundejungen nichts aus, denn er wusste nicht, dass Malk zwar die Abstammung eines Hundes über mehrere Generationen zurückverfolgen konnte, in dem Hundejungen jedoch nur die Brut eines unfreien Bauern aus einer armseligen Hütte sah.


    Es wäre für den Hundejungen eine große Überraschung gewesen, wenn er erfahren hätte, dass er auch einen Namen hatte – Aleysandir, genau wie der König, der in Fife von den Klippen gestürzt war und damit im selben Jahr, in dem der Junge geboren wurde, ganz Schottland ins Chaos gestürzt hatte. Aber davon wusste der Junge nichts, und er war jetzt schon so lange der Hundejunge, dass er keinen anderen Namen kannte.


    »Runter, ihr Mistkerle!«


    Die Stimme holte den Jungen zurück in die Gegenwart, und es wurde ihm bewusst, dass er sich noch immer im Zwinger befand. Gib scheuchte die Hunde fort, und hinter ihm reckte sich Worm und gähnte laut, in seinem wirren Haar steckten Strohhalme. Der Hundejunge kratzte an einem Flohbiss, dann duckte er sich, seine übliche Reaktion auf plötzlichen Lärm und großes Durcheinander. Die schwere Tür flog auf und ließ Licht und einen Schwall kalte Luft herein.


    »Auf die Füße, faule Bande!«


    Die Gestalt, die sich im Türrahmen vor dem blassen Morgenlicht abzeichnete, blieb einen Moment stehen, dann kam sie herein und knallte mit der Peitsche: Die Hunde kannten ihn nur zu gut und wichen zurück, doch immer wieder kamen sie näher, die Schwänze eingekniffen, winselnd und jaulend.


    Obwohl Berner Philippe nicht sehr groß war, musste er sich bücken, um nicht an die Decke zu stoßen. Er trug ein schäbiges Lederwams, um seinen einfachen Mantel aus gefärbter Wolle zu schützen, den er wiederum anhatte, um die blassgraue Tunika darunter sauber zu halten. Dazu zeigte er sein gewohntes höhnisches Grinsen, umrahmt von dem gestutzten schwarzen Bart.


    »Los, los, rührt euch«, knurrte er. »Es gibt viel zu tun – wo ist Gib?«


    Gib kam angestolpert, er klaubte Stroh aus seinen Kleidern und rieb sich den Schlaf aus den Augen. Er machte eine schwungvolle Verbeugung, fast ein wenig spöttisch, und holte seine dürftigen Französischkenntnisse hervor.


    »À votre service, Berner Philippe.«


    Das Gesicht des Berners verfinsterte sich noch ein wenig mehr, als er ihn sah. Der Knabe wurde reichlich keck, das durfte er ihm nicht durchgehen lassen. Er stieß mit der Zunge an einen Zahnstummel, dann zwang er sich zu einem Lächeln und tätschelte dem Jungen die Wange.


    »Oho«, sagte er freundlich, »das sind ja feine Manieren!«


    Die anderen sahen, dass er Gib tätschelte wie einen Hund. Er fasste ihn unter dem Kinn und kraulte ihn hinterm Ohr. Es war genauso ein Morgenritual wie das Wecken, denn Gib war der Liebling von Philippe.


    Philippe hatte sechs Hundepfleger unter sich. Zusammen mit den sechs piqueurs, den Jägern, fühlten sie sich als die wahren Jünger des Douglas-Clans und weit erhaben über die gleiche Anzahl von stolzen Kriegsknechten. In ihren Augen war Berner Philippe der heilige Petrus – White Tam, der Hauptpiqueur, war St. Jacobus, der Bruder Jesu – Lady Eleanor war die Heilige Jungfrau – und der kühne Sir William war Christus höchstpersönlich.


    So war es seit eh und je durch Sitte und Gesetz bestimmt, und damit von Gott selbst.


    »Nimm dir fünf Jungen, und dann macht die Jauchegrube sauber«, sagte Philippe und sah vom Hundejungen zu Gib und wieder zurück. Dann nickte er Gib zu und sah hinter ihm her, als er gehorsam losschlurfte. Er wurde groß … zu groß, bei Gott. Das zarte, weiche Fleisch wurde langsam voller und fester, und selbst für eine Nase, die Gestank gewohnt war, roch Gib jeden Tag stärker nach Hund.


    Der Hundejunge stand da und starrte auf das stinkende Stroh, als gäbe es hier einen versteckten Schatz zu entdecken, und Philippe fragte sich, wie so oft, warum er diesen Jungen nie gemocht hatte. Zu mager vielleicht. Doch es gab einen neuen Jungen – Philippe drehte den Kopf wie ein Hund, der eine Spur sucht. Wie hieß er gleich wieder …? Hew, so hieß er. Das war der Name, den seine Eltern ihm gegeben hatten, aber auf der Liste stand er mit einem Spitznamen, den man sich leichter merken konnte – ein Hundename, Falo, was »gelb« bedeutete, und Philippe erkannte ihn vor allem an seinem blonden Haarschopf.


    Eine Enttäuschung. Zu jung. Trotzdem, das blonde Haar, das hier unter dem Völkergemisch, aus dem die Schotten bestanden, von guter Abstammung zeugte, fiel dem Jungen übers Gesicht, als er das stinkende Stroh in den Armen davontrug, und in Philippes Hose wurde es plötzlich eng. Es würde sich lohnen, zu warten …


    Er sah den Hundejungen, der sich wie immer in den Schatten drückte. Der Junge spürte den Blick mehr, als er ihn sah, und blieb vor Angst stehen.


    »Du«, sagte Philippe kurz und sah den mageren, dunkeläugigen Jungen mit dem Widerwillen an, den er für alle Kümmerlinge empfand. »Ins Vogelhaus. Gutterbluid wartet.«


    Die Kälte griff nach dem Hundejungen. Er schlang die Arme um den Körper und eilte zum Vogelhaus auf der anderen Seite des Hofes, über den heulend der Wind fegte. Der Hundejunge sah sehnsüchtig hinüber zu den glühenden Kohlen, in die Winnie, die Schmiedin, kräftig genug blies, dass die aufstiebenden Funken den Reetdächern auf Wagenschuppen und Stall gefährlich nahe kamen. Dahinter waren die Palisaden, der Burggraben und das Tor, das jetzt aus Eisen war, sowie der hölzerne Taubenschlag, der sich dunkel gegen den grauen Morgenhimmel abhob. Und über allem ragten die Wachtürme auf und der massige quadratische Bergfried.


    Das Schmiedefeuer flackerte auf und warf gespenstische Schatten an die Mauer des einen Turmes, bis hinauf zu der Kreuzscharte, die der Kapelle als Fenster diente und aus dem honiggelbes Licht von Talgkerzen drang. Bruder Benedictus, der Kaplan, war also bereits bei der Andacht und sprach dort oben die Worte, die der Hundejunge so gut kannte, dass er glaubte, sie in diesem Moment zu hören:


    Domine labia mea aperies. Et os meum annunciabit laudem tuam. Deus in adjutorium meum intende.


    Der Hundejunge ging am Backhaus vorbei, aus dem bereits ein Duft drang, der einem wie immer den Mund wässrig machte, dabei murmelte er die Antwort, als wäre er selbst in der Kapelle – Ave Maria, gratia plena. Und der Abschluss des Gebets folgte nach wie der kalte Wind, der vom Fluss her wehte – Gloria patri et filio et spiritui sancto. Sicut erat in principio et nunc et semper et in secula seculorum. Amen. Alleluja.


    Er ging am Taubenschlag vorbei, auf dessen spitzem Dach ein merkwürdiger geschnitzter Vogel saß, der an seiner eigenen Brust zu fressen schien, und er begegnete Ferg, dem Küchenjungen, der frisches Brot holen wollte und ihn angrinste, denn auch ihm waren die lateinischen Worte vertraut. Sie wussten beide nicht, was genau sie bedeuteten, sie plapperten sie einfach so dahin.


    In den Küchengebäuden neben dem Backhaus war es noch ruhig und dunkel, genau wie in den meisten anderen Gebäuden innerhalb der Palisade aus grob behauenen Baumstämmen, die den Burghof von Wohngebäuden trennte und die große Halle, die Ställe, die Soldatenquartiere und ein paar kleine Gemüsegärten umschloss.


    Auf dem umlaufenden Holzgerüst, das als Wehrgang diente, stampften die Wächter mit den Füßen und bliesen in die Hände. Bald würde das Gerüst abgebaut werden, denn es wurde nicht mehr gebraucht, jetzt, wo die Lady sich den Männern aus Carrick unterworfen hatte.


    Allerdings hatte es vor ein paar Tagen doch etwas Verwirrung gegeben, als abermals ein Trupp erschien, zwar kleiner, aber nicht weniger entschlossen. Der Hundejunge hatte gehört, der Earl von Buchan sei ihr Anführer, und Jamie hatte etwas davon gemurmelt, dass eigentlich niemand so recht wisse, ob dieser Lord aus dem Comyn-Clan nun für oder gegen König Edward sei.


    Der Hundejunge hatte sie gestern kommen sehen, die Leute aus Carrick, mit ihren Fahnen, hatte ihr Kriegsgeschrei gehört, und er war ganz aufgeregt gewesen, denn er hatte erwartet, dass es zu Kämpfen kommen würde – aber dann war alles ganz schnell vorbei gewesen, einfach so. Es war merkwürdig, dass die Lady von Douglas diese Eindringlinge wie Freunde behandelte, von denen die Burg jetzt fast überquoll, sodass viele sich mit Notunterkünften im Burghof und sogar außerhalb begnügen mussten.


    »Hundejunge«, ertönte jetzt eine Stimme, er drehte sich um und sah Jamie, der aus der Dunkelheit auftauchte. Der Hundejunge verbeugte sich, was Jamie als durchaus angemessen betrachtete, denn schließlich war er der älteste Sohn des Kühnen und trug schwarze Beinkleider und eine Kapuze mit gebogtem Rand, an seinem Gürtel hing ein gutes Messer in einer Scheide, und er besaß solide Lederstiefel und einen warmen Mantel.


    Er war im gleichen Alter wie der Hundejunge, jedoch größer und stärker, denn er übte sich im Gebrauch der Waffen und würde eines Tages die drei Gelübde ablegen und dann ein Ritter sein. Eines Tages würde er sogar Jesus Christus selbst sein, dachte der Hundejunge, nämlich dann, wenn sein Vater sterben würde und ihm die Herrschaft über Douglas vererbte. Schon jetzt durfte er, so oft er wollte, einen Falken aufsteigen lassen – und bei dem Gedanken daran, wo dieser Vogel hauste, wurde der Hundejunge ganz traurig.


    »Kalt ist es«, bemerkte Jamie grinsend. »Kalt wie Hexentitten.«


    Der Hundejunge grinste zurück. Sie waren auf ihre Art Freunde geworden – auch wenn der Hundejunge abgerissene, schmutzige Kleider trug und ein Niemand war –, doch auch Jamie liebte Hunde, und auch er hatte keine Mutter, genau wie der Hundejunge. Einst hatte dieser ihn danach gefragt, weil er dachte, Lady Eleanor sei Jamies Mutter, aber Jamie hatte ihn aufgeklärt.


    »Meine richtige Mutter ist weggeschickt worden«, sagte er unumwunden. »In ein Kloster. Die hier ist die neue Frau meines Vaters, und die Söhne, die er mit ihr gezeugt hat, sind meine Stiefbrüder.«


    Er hatte den Hundejungen angesehen, und sein Blick war wild und entschlossen gewesen wie der seines Falken.


    »Aber ich bin der Erbe, und eines Tages gehört das alles mir«, hatte er hinzugefügt, und der Hundejunge zweifelte nicht daran. Das verband sie beide, trotz ihres Standesunterschieds. Sie waren im selben Alter, und sie beide waren von Mutter und Vater verlassen. Es war dieselbe Einsamkeit. Das hatte sie zusammengeschweißt, seit sie laufen konnten, und sie waren unzertrennlich geworden.


    Allerdings spürten sie beide die Veränderungen, die immer deutlicher zutage traten, sowohl was ihren Stand betraf als auch die körperlichen Veränderungen, und dass unsichtbare Kräfte sie immer weiter voneinander entfernten. Der Hundejunge würde nie etwas anderes sein als ein Stallbursche – Jamie hingegen würde ein Ritter werden, wie sein Vater.


    Außer William dem Kühnen hatte es in Douglas keine anderen Ritter gegeben. Wohl etwa zwanzig Krieger, mit guten, gepanzerten Westen, mit Schwertern und Stangen. Doch jetzt gab es nur noch sechs, die anderen waren verschwunden, und den Hundejungen überlief es immer noch kalt, wenn er daran dachte, wie vor einem Jahr vier der Krieger einen schwer verwundeten Waffenbruder durchs Tor getragen hatten. Sie hatten ihnen die Nachricht überbracht, dass man den Kühnen in den Kerker geworfen hatte und alle anderen Männer des Douglas-Clans umgekommen waren, zusammen mit allen Bewohnern von Berwick, Männern, Frauen, Kindern, nachdem Edward der Engländer die Stadt eingenommen hatte.


    »Das Blut in den Gassen stand so hoch, dass es mir oben in die Schuhe lief«, hatte Thomas der Sergeant erzählt, und er musste es wissen, denn auch sein Blut war geflossen, und er trug eine rote, noch ganz rohe Narbe auf einer Seite seines Gesichts. Er war der Schwerverwundete gewesen, der getragen werden musste, und eine Weile sah es aus, als würde er sterben. Aber er war zäh, einige sagten sogar, so zäh wie Sir William Douglas selbst.


    Jamie liebte und fürchtete seinen Vater gleichermaßen, und die Tatsache, dass Sir William die Belagerung und das Gemetzel in Berwick überlebt hatte und noch immer kämpfte, breitete sich aus wie ein Lauffeuer – aber der Hundejunge verstand längst nicht alles davon, und Jamie erklärte es ihm, langsam und geduldig, gerade so, wie wenn man einem Hund etwas beibringt.


    Anscheinend war der Earl von Carrick, ein junger, dunkelhaariger Spross des Bruce-Clans namens Robert, auf Befehl der Engländer hergekommen, um sich an der Lady dafür zu rächen, dass ihr Mann gemeinsame Sache mit den aufständischen Schotten machte. Der Lord aus Lothian, den sie Hal nannten, der Mann mit den harten Augen und den großen Hunden, war in letzter Minute gekommen, um der Lady zu helfen, sich diesem Earl entgegenzustellen.


    Und aus irgendeinem Grund, der dem Hundejungen nicht recht klar war, hatte die Lady sich dann diesem Earl Robert ergeben – aber es war nichts von all dem Schrecklichen passiert, das man normalerweise erwartet, wenn man Eindringlinge gewähren lässt. Es war überhaupt nichts Besonderes passiert, außer, dass es in der Burg schrecklich eng wurde.


    Wenige Stunden später war ein weiterer Earl am Tor erschienen, der hieß Buchan. Wie es aussah, mochten er und Earl Robert sich nicht besonders, sie schienen jedoch auf derselben Seite zu stehen. Und das war nicht die Seite von Sir William Douglas.


    Dem Hundejungen war nicht klar, warum dieser Earl Buchan überhaupt gekommen war, aber er war überrascht, als er jetzt hörte, dass die rothaarige Gräfin, die zusammen mit Earl Robert angekommen war, die Frau des Earl von Buchan sei. Als Jamie ihm dies alles erklärte, schwirrte dem Hundejungen schon bald der Kopf. Jamie, der merkte, dass das Interesse seines Zuhörers erlahmte, wurde von kindlichem Zorn gepackt.


    »Für dich bedeutet dieser Krieg wohl gar nichts! Du ärgerst dich nur, dass man jetzt auch noch Sandfässer mit Kettenhemden rollen muss, um sie zu säubern, oder dass man sich im Bogenschießen üben muss.«


    Der Junge antwortete nicht, sein Freund war wütend, aber er wusste nicht so recht, weshalb. Doch er schämte sich, denn eigentlich sollte auch er sich im Bogenschießen üben, genau wie alle anderen von niedrigem Rang, aber meist schwänzte er, und es interessierte auch niemanden, wenn der schmächtige Hundejunge nicht auftauchte. Und wozu sollte er schießen lernen? Es hatte hier, ehe die Eindringlinge kamen, nie Feinde gegeben – und auch die Eindringlinge waren jetzt ganz offensichtlich Freunde. Doch inzwischen dämmerte es selbst dem Hundejungen, dass sein beschauliches Leben nicht mehr lange so beschaulich bleiben würde und dass die Mauern des Wohnturms der Douglas Risse bekamen.


    »Pfui, du stinkst vielleicht«, sagte Jamie plötzlich und rümpfte die Nase. »Wann hast du dich zum letzten Mal gewaschen?«


    »Am Markttag«, erwiderte der Hundejunge entrüstet. »Genau wie alle anderen, mit richtiger Seife.«


    »Am Markttag«, explodierte Jamie. »Das ist ja Monate her. Ich habe mich erst letzte Woche gewaschen, in einem Bottich mit heißem Wasser und mit parfümierter Seife.«


    Dann kniff er mit einem Ausdruck, den er für anzüglich hielt, ein Auge zu.


    »Und ich habe mir von einer Magd den Rücken schrubben lassen. Wie findest du das?«


    »Und was, wenn das deine Mutter erfährt?«, erwiderte der Hundejunge zweifelnd. Er war sich über das Geschehen zwischen Rüde und Hündin durchaus im Klaren, wusste aber noch nicht so recht, wie das alles mit dem Gestöhn und Getuschel zusammenhing, das er nachts manchmal hörte. Er wusste auch, dass es, was Frauen anbetraf, bestimmte Vorschriften gab. In Douglas gab es eigentlich für alles Vorschriften.


    »Lady Eleanor ist nicht meine Mutter«, entgegnete Jamie hochmütig. »Sie ist die Frau meines Vaters.«


    Dennoch runzelte er die Stirn, denn der Hundejunge hatte recht. In diesen Dingen musste man vorsichtig sein. Natürlich gab es in der Burg Frauen. Da war etwa Agnes in der Küche, es gab die Kammerzofen seiner Stiefmutter und jetzt auch noch Lady Buchan, die ständig lachte und deren Haar so wild war, dass keine Haube es bändigen konnte. Sie hatte ein Gemach im Turm bezogen, während ihr Mann im Burghof in seinem prächtigen gestreiften Zelt schmollte – was Jamie ziemlich sonderbar fand.


    »Ich hole mir jetzt Brot«, beschloss Jamie mit einem Blick auf seinen Freund. »Willst du auch eins?«


    Der Hundejunge verspürte einen bohrenden Hunger. Die Vögel konnten warten. Der Geruch von frisch gebackenem Brot stieg ihnen in die Nase.


    »Hundejunge!«


    Eine kalte, schneidende Stimme ließ sie auseinanderfahren, es klang, wie wenn man eine Klinge über einen rauen Stein zog. Beide Jungen waren zusammengeschreckt und sahen zum Falkner auf, der wie aus dem Nichts erschienen war. Er trug seinen Mantel aus Marderfell und seine Marderfellmütze mit der Adlerfeder, denn sie waren sein ganzer Stolz, und wenn man sie ihm einmal stehlen würde, würde er sich nicht mehr ins Freie trauen, so spotteten die Männer, aber nur hinter seinem Rücken. Heimlich nannten sie ihn auch »Gutterbluid« – das bedeutete »Gossenköter«. Es hieß, sein richtiger Name sei Sib, und Gutterbluid war ein Name, den man den Leuten aus Peebles gab, um sie zu ärgern. Doch niemand hätte es gewagt, Sib zu ärgern, also nannte man ihn einfach Falkner. Aber niemand mochte ihn, und am wenigsten der Hundejunge.


    »Du trödelst, Junge!«, zischte der Falkner. Jamie, der sich schnell wieder erholt hatte, versuchte möglichst lässig zu wirken, denn wenn er ein Ritter werden wollte, musste er lernen, seine Angst zu überwinden.


    »Ich habe mich mit ihm unterhalten, Falkner«, erklärte er, zuckte aber unter dem wütenden Blick des Mannes mit dem hageren braunen Gesicht gleich wieder zusammen. Kein Wunder, dass man ihn für einen Sarazenen hält, dachte der Junge.


    Der Falkner sah verächtlich auf den jungen Douglas herab. Elender kleiner Köter, dachte er. Ein Falkner verfügte über Geschick und Klugheit und hatte daher Anspruch auf Respekt – doch dieser kleine Kläffer hier war von edlem Geblüt, und er als Falkner konnte nichts weiter tun, als sich um diese paar armseligen Vögel kümmern, weil die Herrschaften sich nichts Besseres leisten konnten.


    Am liebsten hätte er dem Jungen eine Ohrfeige verpasst, aber er kannte seine Grenzen und wusste um die Folgen, wenn er sie übertrat. Also verbeugte er sich stattdessen.


    »Um Vergebung, junger Herr. Wenn Ihr fertig seid, werde ich die Köder holen.«


    Der Hundejunge ersparte Jamie weitere Peinlichkeiten, indem er mit einer flüchtigen Verbeugung in seine Richtung am Falkner vorbei und ins Vogelhaus lief. Jamie und der Falkner starrten sich einen Moment stumm an, bis Jamie der Mut wieder verlassen hatte. Zufrieden verzog der Falkner den Mund zu einem Grinsen. Er deutete eine Verbeugung an und ging in das Haus zu dem Hundejungen.


    Es dauerte eine Weile, bis die Augen des Hundejungen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten. Es roch widerlich nach Vogelkot, und das ganze Gebäude war erfüllt von einem Geräusch wie von großen, flatternden Fahnen. Die Vögel, etwa ein Dutzend, bewegten sich mit ihren leise kratzenden Krallen auf den Sitzstangen. Meist saßen sie reglos wie geschnitzte Figuren in ihren Nischen, blinde Ritter mit federgeschmückten Hauben. Der Hundejunge zog sich Handschuhe aus Dachsfell an, nahm den Korb in den Arm und wartete geduckt.


    Er holte tief Luft. Es stank beißend nach dem Kot der Tiere, die ihn jetzt wahrnahmen und sich krächzend und wild vor Hunger auf ihn stürzten. Um ihn herum waren nur noch Flügel und stiebende Federn. Sie flatterten bis zum äußersten Ende der ledernen Fesseln, die sie um die Füße trugen, um sich jedes Mal erneut gierig und wie im Rausch auf den Jungen zu stürzen und ihn wie wild mit ihren Flügeln zu peitschen.


    Der Junge zuckte zusammen und warf ihnen das Futter hin, indem er im Gang zwischen ihnen entlangstolperte, wagte aber aus Angst vor dem Falkner nicht, sich energischer gegen sie zu wehren. Er versuchte nur, so gut es ging, sich vor dem wütenden Ansturm zu schützen. Jamies großer Falke flog von seiner Stange herab und konnte den Weg zurück nicht mehr finden. Ein weiterer Vogel schlug seine Krallen in das Handgelenk des Jungen, wo der schützende Handschuh herabgerutscht war.


    Endlich packte eine Hand den halb blinden Hundejungen an der Schulter und zog ihn aus diesem Gewirr aus Federn, Krallen und endlosem Kreischen zurück. Er wurde zur Tür hinausgestoßen und landete schluchzend auf dem Boden, bis er nach einer Weile wieder so weit zu Atem gekommen war, dass er sich aufsetzen und Tränen und Federn aus dem Gesicht wischen konnte. Über den einen Handrücken zog sich ein langer, blutiger Kratzer, er leckte das Blut ab und betrachtete seine Handschuhe, die ein paar neue Risse hatten, aus denen Fellbüschel herausquollen.


    Er hörte den Falkner. »Ruhig!«, sagte er. »Ruhig! Jetzt ist es vorbei, meine Schönen. Ganz ruhig jetzt, meine Kleinen.«


    Ein Schatten fiel auf den Hundejungen, und er zuckte zusammen und wollte wegrennen. Der Falkner …


    Aber es war Jamie, dessen Mund zu einer unwilligen geraden Linie zusammengepresst war. Ohne ein Wort hielt er dem Hundejungen ein Stück Brot hin, der es nahm. Frisch aus dem Backofen, es dampfte noch und war heiß, wenn man hineinbiss.


    »Fertig?«


    Der Hundejunge nickte. Er konnte nicht sprechen, und Jamie nahm ihn bei der Hand und zog ihn hoch. Zusammen rannten sie zur Schmiede und kletterten auf den Schmiedeblock hoch, wo sie Metallsplitter und krumme Nägel zur Seite fegten und sich niederließen.


    Winnie, die Schmiedin, klein, rund und dunkel wie ein nordischer Zwerg, grinste sie an. Ihr Haar war zum Schutz gegen den Funkenflug zu zwei festen Zöpfen geflochten, ihr Gesicht war rot vom Feuer. Wortlos reichte sie ihnen einen Krug mit Bier, denn sie hatte die Jungen gern, sie waren wie zwei kleine Mäuse und leisteten ihr Gesellschaft, während sie das Metall bearbeitete. Dem Hundejungen war vom Brot und dem Feuer warm geworden, und er fühlte sich wieder besser.


    »Nicht schlimm«, sagte Jamie, der sich die frische Wunde seines Freundes angesehen hatte.


    »Wenn ich hier erst mal der Herr bin«, fügte er hinzu, »dann hört das auf.«


    Dann schwiegen sie, denn es gab weiter nichts dazu zu sagen. Es gehörte einfach zu den Aufgaben des Hundejungen: Man ließ die Vögel hungern, und wenn sie dann schließlich gefüttert werden mussten, schickte man ihn – und zwar nur ihn allein. Und wenn sie auf der Jagd eingesetzt wurden und einer verloren ging, wurde der Hundejunge ausgeschickt, um ihn zu suchen. Und egal, wie viel der Vogel gefressen hatte oder ob das Glück der Freiheit ihn übermannt hatte – beim Anblick und dem Geruch des Hundejungen, der den Köder an der Leine schwenkte, kam der Vogel zurück und ließ sich wieder einfangen.


    Hal sah sie zur Schmiede rennen, als er den Hof überquerte. Er bemühte sich, leise aufzutreten, denn er war auf dem Weg zu den Männern von Herdmanston und wollte sicherstellen, dass sie ihren Mund hielten über das, was sie über die Gräfin, Isabel von Buchan, und den jungen Bruce gehört hatten.


    Er mochte Gutterbluid nicht, und noch viel weniger, wie er mit dem Hundejungen umging, auch wenn er wusste, dass er auf Befehl von Lady Eleanor handelte. Den Grund dafür konnte er nur erahnen. Aber so ging es nun einmal zu in der Welt, die Dinge waren vorherbestimmt durch Sitte und Gesetz und somit durch Gott.


    Da half auch die Tatsache nichts, dass die Welt in letzter Zeit immer merkwürdigere Kapriolen schlug, und es war in der Tat kurios, dass er, Sir Sientcler von Herdmanston, ausgeschickt worden war, um die Rechte derer von Douglas zu verteidigen, und feststellen musste, dass sein eigener Verwandter und Lehnsherr, der alte Tempelritter Sir William Sientcler von Roslin, gemeinsame Sache mit diesem Robert vom Clan der Bruces machte.


    Hal hatte es bereits gewusst, als er losgezogen war. Auf Geheiß seines Vaters und trotz vieler Proteste hatte er fast sämtliche Männer von Herdmanston zusammengetrieben. Es war kaum einer übrig geblieben, um das eigene kleine Burgtor zu bewachen, aber sein Vater hatte ihm mit Tränen in den Augen auf die Schulter geschlagen und mit belegter Stimme zu ihm gesagt: »Ich halte mich an das Versprechen, dass die Sientclers von Herdmanston die Rechte der Douglas verteidigen werden. Und in dem Versprechen gab es keine Klauseln, die Einmischung unserer Vettern von Roslin betreffend, mein Junge.«


    Natürlich waren alle sehr erleichtert gewesen, als Lady Eleanor sich auf Hals Rat hin ohne große Umstände diesem Bruce und seinen Männern aus Carrick ergab, obwohl sie ein böses Gesicht dabei gemacht und ihn mehr oder weniger des Verrats beschuldigt hatte, weil der alte Templer auf der anderen Seite stand.


    Hal hatte den Vorwurf geschluckt, hatte aber erleichtert aufgeatmet, als die Tore sich geöffnet hatten und der junge Bruce, der Earl von Carrick, in den Burghof geritten kam und den Widerstand der Lady überhaupt nicht zur Kenntnis genommen hatte.


    »Mein Vater hat mich geschickt«, hatte er ihr zugerufen mit trotzig vorgeschobener Unterlippe, »und der hat den Befehl von König Edward persönlich, Douglas für Sir Williams Widerstand zu bestrafen.«


    Er lehnte sich auf der Kruppe seines großen Pferdes zurück, während im Burghof die Menschen durcheinanderliefen, von denen viele weder etwas von Lady Eleanors Trotzhaltung mitbekommen hatten, noch von den Versuchen des jungen Bruce, seine Aufgabe höflich und mit Anstand zu erledigen.


    »Euer Mann hat die erste Gelegenheit genutzt, um Edwards Armee ohne Genehmigung zu verlassen«, sagte er ernst. »Gott allein weiß, wo er jetzt ist. Vielleicht hat er sich Sir Andrew Moray und den Aufständischen im Norden angeschlossen. Ich bin aus Annandale gekommen, um diese Burg hier einzunehmen – als gerechte Strafe. Ich habe meine Pflicht hiermit erfüllt, und Ihr, Mylady, steht unter meinem Schutz, Ihr und Eure Kinder seid in Sicherheit.«


    Die schottischen Rebellen mögen Bruce als Engländer betrachten, dachte Hal, aber ein echter Engländer wäre nicht so schonend mit Lady Eleanor von Douglas verfahren. Allerdings war die Lady ein feuerspeiender kleiner Vulkan, den der junge Bruce noch längst nicht zum Erlöschen gebracht hatte.


    »Ich nehme an, das tut Ihr nur, weil Ihr den Zorn meines Mannes fürchtet, Mylord, und weil ein Verwandter des jungen Hal Sientcler mit Euch reitet. Ihr habt das Versprechen eines Tempelritters. Nun denn, es sei, wie es wolle. Meine Söhne und ich danken Euch.«


    Der alte Templer, dessen weißer Bart wie ein Vlies auf der Brust hing, hatte nur genickt, aber das hübsche Gesicht des jungen Bruce war von seiner Unterlippe verunstaltet, die er wieder vorgeschoben hatte bei der Andeutung, dass man dem Wort eines Bruce nicht trauen konnte. Und als sie sein Gesicht sah, lächelte Lady Eleanor zum ersten Mal, aber es war kein freundliches Lächeln.


    Lady Eleanor, dachte Hal, hat ein Gesicht wie ein rotwangiges Ferkel, das auf eine Wespe gebissen hat, und das war kein schönes Gesicht für jemanden, dessen Liebesleben in Dichtung und Gesang gepriesen wurde. Sie behauptete von sich gern, sie sei unschuldig und rein wie der Schnee auf den Bergspitzen gewesen, als sie in den Stand der Ehe trat. Das allerdings würde bedeuten, dass ihre beiden Söhne, Hugh und Archie, Früchte einer unbefleckten Empfängnis gewesen wären. Denn natürlich waren sie und der Kühne schon lange Liebhaber gewesen, ehe sie den Segen der Kirche empfangen hatten. Dann hatte der Kühne sie entführt, seine legitime Frau ins Kloster geschickt und Eleanor geheiratet, womit er sich viele Feinde gemacht hatte.


    Nicht zuletzt sein Sohn musste ihn dafür hassen, hatte Hal gedacht, als er den jungen Jamie gestern beobachtet hatte, wie er aufrecht und mit trotzig vorgeschobenem Kinn neben seiner Stiefmutter stand. Hal hatte gemerkt, wie der Junge versuchte, ein Zittern zu unterdrücken, und es gab ihm einen Stich, weil es ihn an seinen eigenen Verlust erinnerte. Genau wie John, dachte er traurig. Wenn er noch am Leben wäre, wäre er so alt wie dieser Junge.


    Die Erinnerung brachte ihn in den Burghof zurück, und beim Anblick von Jamie und dem Hundejungen, die zur Schmiede rannten, empfand er wieder den ihm so vertrauten Schmerz.


    Sim Craw, der Hal an diesem dämmrigen Morgen folgte, bemerkte die Jungen ebenfalls – und er sah, wie Hals Gesicht ernst wurde. Er wusste den Grund sofort, denn sobald Hal einen Jungen sah, wurde er an seinen toten Sohn erinnert. Und jede dunkelhaarige Frau mit lachenden Augen erinnerte ihn an seine Jean. Schlimm genug, einen Sohn durch das Fieber zu verlieren, aber die Mutter noch dazu – wahrlich eine schwere Prüfung Gottes, und die zwei Jahre, die seitdem vergangen waren, hatten seinen Schmerz darüber kaum gelindert.


    Sim hatte nicht viel Geduld mit Kindern, aber diesen Jamie Douglas mochte er. Ihm gefiel sein Temperament, so wie ihm auch lebhafte Welpen gefielen. Seine Geburt stand nicht gerade unter einem günstigen Stern. Erst wird seine Mutter weggeschickt, und dann dieses Leben mit einem Vater, der immer streng und unnachgiebig mit dem Jungen umgegangen war. Seine Stiefbrüder waren noch zu klein, sie konnten ihm keine Gefährten sein, doch James hatte nicht nur das Lispeln seiner Mutter, sondern auch den Jähzorn seines Vaters geerbt, der sich in plötzlichen Wutausbrüchen zeigte.


    Sim musste an den gestrigen Tag denken, als Buchan plötzlich vor dem Tor auftauchte und alles in Panik geraten war. Schließlich stand dort der größte Rivale von Robert Bruce, und niemand wusste, ob der einflussreiche Angehörige des Comyn-Clans ein Rebell war oder nicht. Auf jeden Fall hatte er hier nichts zu suchen – denn seine Frau war ebenfalls in der Burg. Sie wähnte ihren Mann Hunderte von Meilen weit weg, weil sie annahm, dass er mit Edwards Soldaten in den Krieg gegen Frankreich ziehen würde. Die Gelegenheit hatte sie nutzen wollen, um sich mit dem jungen Bruce zu treffen.


    Deshalb hatte es ein paar Minuten lang so ausgesehen, als würde es trotz allem doch noch zum Kampf kommen, und Sim hatte vorsorglich seine Armbrust gespannt. Jamie, der die Szene verfolgte, hatte sich auf die Zehenspitzen gestellt und zu Buchan hinuntergerufen, vor Zorn bebend und mit einem rot angelaufenen Kindergesicht: »Ihr kommt hier nicht rein! Ihr werdet alle aufgehängt! Jawohl, wir werden euch hängen, darauf könnt ihr euch verlassen!«


    »Pschscht«, hatte Sim gemacht und dem Jungen auf die Schulter geklopft, doch dafür erntete er nur einen zornigen Blick.


    »Du hast mir gar nichts zu sagen«, fauchte er Sim an. »Denn eines Tages werde ich zum Ritter geschlagen.«


    Worauf man ein Klatschen hörte. Der Junge schrie auf und hielt sich die Backe, und Sim zog sich seinen Stulpenhandschuh wieder an. In aller Ruhe lehnte er sich auf die Armbrust.


    »Betrachte das als ersten Ritterschlag. Und wenn du weiterhin so vorlaut bist, Jamie Douglas, wirst du vielleicht sogar ein zweifach geschlagener Ritter werden.«


    Diese Geschichte erzählte er jetzt Hal, damit er endlich aufhörte, dorthin zu starren, wo die Jungen verschwunden waren. Hal, aus seinen Gedanken aufgescheucht, brachte ein mühsames Lächeln zustande.


    »Ich hoffe für dich, dass er es vergisst, bis er hier sein Erbe antritt«, sagte er zu Sim.


    Ein plötzliches Gebrüll veranlasste beide, sich umzudrehen, und Sim Craws breites Grinsen verschwand.


    »Was will er bloß hier?«, fragte er mit Blick auf das gestreifte Zelt des Earl von Buchan, aus dem jetzt erneut ein wütender Unmutslaut drang.


    »Seine Frau vermutlich«, erwiderte Hal trocken, und Sim lachte leise. Irgendwo da oben, dachte Hal und sah zu dem dunklen Turm hoch, sitzt die schöne Isabel MacDuff und erzählt allen weiterhin, sie sei rein zufällig hier, um Eleanor Douglas zu besuchen.


    Offenbar war Buchan der einzige Mensch in ganz Schottland, der keine Ahnung hatte, dass der junge Bruce und Isabel keine Gelegenheit ausließen, um miteinander ins Bett zu steigen, und wie Sim erzählt hatte, bestand dieses Verhältnis schon, seit dieser Bruce überhaupt zum Bumsen fähig war.


    Es wäre zum Lachen gewesen, wenn die allgemeine Lage nicht so gefährlich gewesen wäre. Der Earl von Buchan war ein Comyn, ein Freund der Balliols von Galloway, die wiederum die Erzrivalen des Bruce-Clans waren. Ein Balliol war vor vier Jahren von Edward als König von Schottland eingesetzt worden – und dann, vor einem Jahr, hatte man ihm seine königlichen Insignien wieder abgenommen, weil er sich als undankbar und illoyal erwiesen hatte. Jetzt war Schottland in Aufruhr und wurde angeblich direkt von Westminster aus regiert.


    Doch noch immer schwelten die alten Rivalitäten, und es brauchte nicht viel, um einen Flächenbrand auszulösen. Ein Funke genügte. Und wenn Buchan seine treulose Frau hier mit gespreizten Beinen vorfand, könnte das womöglich dieser Funke sein, dachte Hal.


    Eine dunkle Gestalt trat aus dem Schatten, und die Männer fuhren erschrocken zusammen, aber als sie das leise Lachen hörten, ließen sie ihre Schwertgriffe mit verlegenem Gesicht wieder los.


    »Gut zu wissen, dass man zwei tapferen jungen Kriegern noch immer ein bisschen Angst einjagen kann.«


    Jetzt erkannten sie den dunkel gekleideten alten Tempelritter, dessen weißer Bart beim Lachen bebte. Hal lächelte, aber sehr zurückhaltend, wie es sich gehörte, denn der alte Templer war ein Roslin, und die Sientclers von Herdmanston waren den Sientclers von Roslin lehenspflichtig.


    »Sir William. Gelobt sei Gott.«


    »In Ewigkeit, Amen«, erwiderte der Templer. »Falls Ihr einen Moment Zeit hättet – man wünscht Euch zu sehen.«


    »So? Und wer wünscht das?«


    Sims Stimme klang höflich, aber nicht unterwürfig. Den alten Templer schien es nicht weiter zu stören.


    »Der Earl von Carrick«, erklärte er, und damit war die Sache entschieden. Ohne Umstand folgten sie dem Templer in die halbdunkle Halle des Wohnturmes. Von dort ging es in einen Raum, in dem sich neben einer Truhe nur eine Bank und ein hoher Lehnstuhl befand. Auf dem Boden lag frisch geschnittenes Schilf, vermischt mit Sommerblumen. Die brennenden Wachskerzen verströmten Honigduft und ließen die Schatten des Mannes, der am Ende des Raums erregt auf und ab ging, groß und bedrohlich erscheinen. Es war Robert Bruce, der Earl von Carrick, und er war außer sich.


    »Habt Ihr ihn gesehen?«, rief er in französischer Sprache, wild gestikulierend und mit vorgeschobener Unterlippe. »Habt Ihr den Kerl gesehen? Bei Gott, ich musste all meine Selbstbeherrschung aufbringen, um ihm sein verfluchtes Grinsen nicht vom Gesicht zu wischen.«


    »Sehr klug, Mylord«, kam es aus einer dunklen Ecke, wo ein Mann damit beschäftigt zu sein schien, Kleidungsstücke zu sortieren. Hal hatte den Mann schon früher bemerkt, da er Bruce auf Schritt und Tritt folgte. Er hieß Kirkpatrick, soweit er sich erinnerte.


    Bruce trat mit der Stiefelspitze wütend ins Schilf, dass die Sommerblumen aufstoben.


    »Der mit seinem silbernen Nef und seinem Schlangenzahn«, spuckte er verächtlich. »Denkt er, das Salz hier ist vergiftet, dass er immer diesen Zahn herausholt? Das ist eine Beleidigung für Lady Douglas. Aber so ist er. Eine Mensch gewordene Beleidigung ist dieser Buchan. Genau wie Balliol, mit dem alle Comyns unter einer Decke stecken. Habt Ihr gehört, wie er vor mir behauptete, von uns hätte es auch keiner besser gemacht als John Balliol? Buchan – tha thu cho duaichnidh ri èarr àirde de a’ coisich deas damh.«


    »Ja, ich habe es gehört, Mylord«, erwiderte Kirkpatrick leise. »Aber darf ich darauf hinweisen, dass auch Ihr ein Nef habt, ein sehr schönes sogar, aus Silber, mit Granaten und Karneolen besetzt, mit einem schönen Tischmesser und einem Löffel darin. Außerdem ist es nicht sehr diplomatisch, den Earl von Buchan doppelzüngig zu nennen oder – wenn ich es richtig verstanden habe – ›hässlich wie das nördliche Ende eines nach Süden gewandten Ochsen‹. Nun, wenigstens habt Ihr es ihm nicht ins Gesicht gesagt. Entnehme ich übrigens diesem schönen, violetten Leinengewand, das ich euch bereitlegen sollte, dass Eure Lordschaft ein Nachtmahl plant?«


    »Was?«


    Bruce fuhr herum, nicht vorbereitet auf diese banale Frage. Er blickte Kirkpatrick eine Weile unschlüssig an, dann sah er weg und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Ja. Nein. Vielleicht. Verdammt, habe ich ihm mein Nef womöglich noch gezeigt? Aber wenigstens habe ich keinen Schlangenzahn, so was hat kein ehrlicher Mann.«


    »Ich verstehe nicht viel Französisch«, flüsterte Sim Hal zu, die sich zusammen mit Sir William noch immer im Hintergrund hielten. »Was im Namen aller Heiligen ist ein Nef?«


    »Eine elegante Schatulle für das Besteck«, flüsterte Hal zurück, während Bruce nach wie vor erregt auf und ab ging. »Sieht meist aus wie ein kleines Boot, und damit zeigen die edlen Herren, wie vornehm sie sind.«


    Es war klar, dass Bruce an ein früheres Essen dachte, als er und Buchan und das sämtliche Gefolge sich noch höflich angelächelt hatten.


    »Und er hat tatsächlich gesagt, dass er Balliol zurückhaben will«, tobte Bruce und warf ungläubig die Arme hoch. »Balliol, bei Gott. Den Abgedankten. Den man in aller Öffentlichkeit entehrt hat, dem man die Insignien abgenommen hat.«


    »Ein schändlicher Tag für das Königreich«, brummte der alte Templer und trat aus dem Schatten auf Bruce zu. Es war ein grimmiges, erschöpftes Gesicht, auf dem alles, was er gesehen und erlebt hatte, Spuren hinterlassen hatte wie auf einem verschneiten Runenstein. Bruce bemerkte den alten Mann und wandte sich ihm zu. Der fuhr fort:


    »Vom kleinen Baron zum König von Schottland – einfach so«, sagte Sir William und strich sich den weißen, wallenden Bart. »Er hatte mehr Selbstbewusstsein, als ein Bischof Kruzifixe hat. Jetzt hat er gerade noch zehn Hunde, einen Jäger und sein Herrenhaus in Hitchin. Er kommt auch nicht zurück, wenn man von dem Geschimpfe und Gegeifere bei seinem Abzug ausgehen kann. Glaubt mir, John Balliol hat mit Schottland abgeschlossen.«


    »Euer Wort in Gottes Ohr«, sagte Bruce trocken.


    »Und Ihr solltet noch etwas wissen«, fuhr Sir William fort. »Nämlich, dass es eigentlich MacDuff mit seinem Größenwahn war, der König John Balliol auf dem Gewissen hat, weil er fortwährend an König Edward appellierte, ihm, MacDuff, Privilegien zu gewähren, die König John ihm verweigert hatte.«


    Bruce winkte ab, und der weiße Ärmel seines Gewandes kam einer Kerze gefährlich nahe und ließ die Schatten tanzen.


    »Ja, das habe ich schon verstanden. Aber MacDuff von Fife war nicht der Einzige, der Edward als eine Art Lehnsherrn betrachtete und dadurch den Thron von Schottland schwächte. Auch andere haben sich an Edward gewandt, als sei er unser König und nicht Balliol.«


    Sir William nickte.


    »Allerdings, und wenn ich mich richtig erinnere, haben die Bruces John Balliol auch nie den Lehnseid geleistet. Und ich habe MacDuff auch nicht deshalb erwähnt, weil er in Fife die Rebellion angezettelt hatte, sondern weil Ihr, Mylord, ein Techtelmechtel mit seiner Nichte habt und drauf und dran seid, Euch zu ihrem Sklaven zu machen, während ihr rechtmäßiger Ehemann praktisch zusieht.«


    Er erwiderte unerschrocken Bruces finsteren Blick.


    »Am Ende dieser Straße wartet eine Schlinge aus Hanf, Mylord.«


    Für einen Moment herrschte eine unbehagliche Stille. Dann zog Bruce die Unterlippe ein und seufzte hörbar.


    »Techtelmechtel?«, fragte er ratlos, denn Sir William war bei den pikanten Details unvermittelt ins Englische verfallen.


    Kirkpatrick räusperte sich. »So viel wie: eine unerlaubte Beziehung«, übersetzte er ins Französische.


    Bruce nickte.


    »Und was ist das für ein Schlangenzahn?«, ließ sich in diesem Moment Sim vernehmen, dem die Frage, seit er von der Sache gehört hatte, auf der Seele brannte. Alle starrten ihn an, und Hal schloss erschrocken die Augen. Doch dann setzte Bruce sich seufzend auf die Bank, und die Anspannung fiel von allen ab.


    »Das ist ein Zahn, mit dem man Salz auf Gift untersucht«, gab Kirkpatrick zur Antwort. Sein Gesicht sah im Schatten des Kerzenlichts nicht sehr vorteilhaft aus, es war lang und hager, mit kleinen, tief liegenden Augen, und sein schwarzes Haar fiel zu beiden Seiten gerade herab bis über die Ohren. Sein Gesicht konnte sehr bedrohlich wirken, dessen war er sich bewusst, was er wie eine Waffe einsetzte.


    »Von einer Schlange?«, beharrte Sim.


    »Meist ist er von einem Haifisch«, erwiderte Bruce grinsend, »aber Männer wie Buchan bezahlen ein Vermögen dafür, weil man ihnen weismacht, er sei von der Schlange im Paradies.«


    »Händler müsste man sein«, bemerkte Sim aufgeräumt, aber Hal legte ihm eine Hand auf den Arm und brachte ihn zum Schweigen. Kirkpatrick bemerkte es und sah sich den Mann aus Herdmanston näher an. Er hatte ein breites, etwas flaches Gesicht, einen adretten Bart und kurz geschorenes Haar. Und doch ließen ihn die Fältchen um die graublauen Augen älter aussehen, als er war, sie verrieten, dass sie schon viel gesehen hatten. Er war von kräftiger Statur, mit breiten Schultern. Wie alt mochte er sein – fünfundzwanzig? Oder vielleicht schon neunundzwanzig?


    Kirkpatrick wusste, dass dieser Hal der Sohn eines kleinen Ritters aus einer verarmten Familie war, einem Zweig der Roslins, weshalb Sir William auch bereit war, für ihn zu bürgen. Der alte Templer von Roslin hatte Sohn und Enkel letztes Jahr in der Schlacht von Dunbar verloren. Man hatte sie gefangen genommen, und damit hatten sie mehr Glück gehabt als andere, die den Engländern in die Hände gefallen waren, die gerade von dem Gemetzel in Berwick zurückkehrten und noch im Blutrausch waren.


    Keiner der beiden Sientclers war bisher freigekauft worden, also hatte man dem alten Templer genehmigt, sein bisheriges mönchisches Leben aufzugeben und Roslin zu verwalten, bis einer oder beide zurückkehrten.


    »Sir William sagt, Ihr seid fast wie ein Sohn für ihn. Ihr seid der einzig verbliebene Sientcler, der jung und frei ist, der einen starken Arm und einen klaren Kopf hat«, sagte Bruce auf Französisch.


    Hal sah Sir William an und nickte wie zum Dank, doch in Wirklichkeit war er sich nicht so sicher, ob es einen Grund zur Dankbarkeit gab. Es lebten noch Kinder auf Roslin – zwei Jungen und ein Mädchen, alle jünger als acht Jahre, aber Sprösslinge des Sientcler-Stammes. Was immer der alte Templer von Hal von Herdmanston halten mochte, er betrachtete ihn nicht als Erben, der seine Urenkel auf Roslin ersetzen würde.


    »Der Grund, warum ich Euch zu sprechen wünsche«, fuhr Bruce fort. »Er sagt, Ihr und Euer Vater seid mir wohlgesinnt, auch wenn Ihr zu Patrick Dunbars Leuten gehört.«


    Hal warf Sir William einen bösen Blick zu, denn das gefiel ihm ganz und gar nicht. Die Sientclers waren Lehensleute von Patrick von Dunbar, dem mächtigen Markgrafen, und treue Gefolgsleute von König Edward – doch während man auf Roslin rebellierte, hatte Hal seinen Vater überredet, zwar ein Lippenbekenntnis abzugeben, aber sonst nichts weiter zu unternehmen.


    Hals Vater, der alte Sir John, hatte ihn nicht bloß einmal daran erinnert, dass wer sich nicht entscheiden könne, früher oder später zwischen die Fronten gerate. Aber Bruce und die Balliols waren das Hin und Her gewohnt und erwarteten auch von anderen, dass sie sich je nach Bedarf auf die eine oder andere Seite schlugen.


    »Mein Vater«, fing Hal an in seiner Muttersprache, doch dann wechselte er ins Französische. »Mein Vater hat mit Sir William und Eurem Großvater am selben Kreuzzug teilgenommen. Auch König Edward war dabei – als junger Prinz.«


    »Richtig«, erwiderte Bruce, »ich erinnere mich an Sir John. Jetzt nennen sie ihn, glaube ich, den alten Sire von Herdmanston, und er soll noch immer etwas von dem Löwen haben, der er früher einmal war.«


    Er schwieg und zupfte ein paar lose Fäden aus seinem Ärmel.


    »Mein Großvater nahm nur an dem Kreuzzug teil, weil mein Vater nicht den Mumm dazu hatte«, sagte er bitter.


    »Du sollst Vater und Mutter ehren!«, sagte Sir William streng. »Euer Großvater war eben ein wahrer Kämpfer, der stets die Herausforderung suchte. Er wurde von dem rebellischen Lord Montfort von Lewes gefangen genommen. Es war ein Glück, dass Montfort in Evesham sein Ende fand, sonst hätte das Lösegeld Euren Vater ruiniert. Wenn ich mich recht erinnere, bekam er wenig Dank für seine Mühe.«


    Bruce tat das mit einer müden Handbewegung ab. Er wollte von diesen alten Geschichten offensichtlich nichts mehr hören. Er wandte sich daher an Hal:


    »Ihr habt da zwei großartige Hunde mitgebracht«, sagte er.


    »Für die Jagd, Mylord«, log Hal etwas verlegen. Bruce und Sir William lachten. Kirkpatrick beobachtete sie, reglos wie ein auf der Lauer liegendes Wiesel.


    »Zwei Hunde und dreißig Reiter mit Lanzen und Armbrüsten«, bemerkte Sir William trocken. »Was wollt Ihr jagen, junger Hal – Dickhäuter aus dem Morgenland?«


    »Die vorgebliche Jagdgesellschaft war eine hübsche Idee«, sagte Bruce, »und es spricht für Eure Klugheit, dass Ihr Eurem Lehnsherrn in dieser Sache gehorcht habt, sodass es kein Blutvergießen gab. Aber jetzt brauche ich Eure Hunde.«


    Hal sah Sir William an. Er wollte sagen, dass er ihm zwar zu Gehorsam verpflichtet war, dass dies aber noch lange nicht bedeutete, dass er einem Robert Bruce folgen würde. Das wollte er sagen, aber er war nicht mutig genug, gleichzeitig dem alten Tempelherrn und dem Earl von Carrick die Stirn zu bieten.


    »Die Hunde, Mylord?«, brachte er schließlich mühsam heraus und sah Sim Hilfe suchend an, doch dessen großes, breites Gesicht war ratlos.


    Bruce nickte. »Für die Jagd, morgen«, fügte er lächelnd hinzu.


    »Aus welchem Grund?«, wollte Sir William wissen, und Bruce sah ihn mit kalten Augen an. Er sprach auf Englisch weiter, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen.


    »Das Königreich brennt, Sir William, und ich habe mir sagen lassen, Bischof Wishart sei nach Irvine gekommen. Der alte Mastiff will hier Öl ins Feuer gießen, das ist sicher. Der Kühne ist Edwards Armee untreu geworden, und ich werde das Gefühl nicht los, dass Buchan dasselbe getan hat.«


    »Er hat die schriftliche Erlaubnis vom König, hier zu sein«, merkte Kirkpatrick an, was Bruce mit einer wegwerfenden Handbewegung abtat.


    »Auf jeden Fall ist er hier. Ein Comyn von Buchan. Begreift Ihr denn nicht? Die Lage hat sich verändert.«


    Hal hatte plötzlich ein flaues Gefühl im Magen. Eine Schlacht. Schon wieder. Ein neues Berwick. Hal fing Sims Blick auf, und beide erinnerten sich an die grausige Szene, wie sie Edwards Plünderer von dem kleinen Platz von Herdmanston vertrieben hatten, nachdem die Schotten im nahe gelegenen Dunbar schon geschlagen waren.


    »Also gehen wir auf die Jagd?«, fragte Sir William mit spöttischer Miene und raffte seine Tunika, ehe er sich auf den Lehnstuhl setzte. Hal bemerkte das kleine rote Holzkreuz auf seiner Brust, das den alten Krieger als Kreuzritter auswies.


    »Das werden wir«, entgegnete Bruce. »Wir werden nach außen den Schein wahren, während Buchan versuchen wird, herauszufinden, auf welche Seite ich mich schlage, was ich ihm aber gewiss nicht auf die Nase binden werde. Ich weiß, dass er selbst eine Entscheidung bis zum letzten Moment hinauszögern wird. Aber wenn er sich entscheidet, dann wird es eine Entscheidung gegen die Bruces sein.«


    »Nun, vielleicht werdet Ihr Euch eher entscheiden müssen, als Ihr denkt«, gab Sir William zu bedenken, und Bruce schob mürrisch die Unterlippe vor.


    »Warten wir’s ab. Eigentlich hat mein Vater Anspruch auf den Thron, aber Edward gefiel es nun mal, einen anderen einzusetzen. Es kommt ganz darauf an, wie mein Vater sich entscheidet, aber der zögert – wie es nun einmal seine Art ist.«


    »Was Euch reichlich Gelegenheit gibt, Dummheiten zu machen«, entfuhr es Hal, und er merkte erst, dass er laut gesprochen hatte, als die Worte schon heraus waren.


    Er schluckte, als Bruce ihn mürrisch ansah. Alle wussten, worauf Hal anspielte, denn es war allgemein bekannt, dass der turnierbesessene Earl von Carrick, der reichlich Geld für seine Lustbarkeiten ausgab, bei König Edward Schulden hatte, denn Edward hatte den jungen Bruce so in sein Herz geschlossen, dass er ihm jederzeit Geld lieh. Einen Moment herrschte eisiges Schweigen, dann lächelte Bruce.


    »Tja. Ich bin nun einmal das schwarze Schaf in der Familie, ich komme zugegeben leicht in Schwierigkeiten, aber auch leicht wieder heraus. Ich genieße eben mehr Freiheiten als Sir William hier, der von dem Gewicht seines Ordens niedergedrückt wird – und dieser Orden folgte auch nur den Befehlen aus England.«


    »Clifton in Ballantrodoch ist ein guter Kaplan«, brummte der alte Templer. »Er hat mir gestattet, nach Roslin zurückzukehren, bis meine Kinder freigelassen werden. Der neue schottische Vorsteher allerdings, John de Sawtrey, richtet sich in allem danach, was der englische Vorsteher, Brian de Jay, ihm vorschreibt. Die beiden sind in erster Linie Engländer und erst in zweiter Linie Templer. Übrigens war es de Jay, der meinen Jungen in den Tower werfen ließ.«


    Bruce war von seiner Bank aufgestanden und legte nun dem Templer schweigend die Hand auf die Schulter. Er wusste so gut wie jeder andere im Raum, dass jemand, der einmal im Tower landete, nur selten lebend wieder herauskam.


    »Wenn Gott aufseiten der Gerechten ist, dann werdet Ihr – wie sagt man auf Englisch? – belohnt werden zuletzt?«


    »Nicht schlecht, Mylord«, erwiderte Sir William. »Wir werden schon noch einen richtigen Schotten aus Euch machen.«


    »Ich bin Schotte, Sir William«, sagte Bruce leise und wandte sich ab. Von niemandem sonst hätte er sich eine solche Bemerkung gefallen lassen. Aber dies war Sir William, der ihm das Kämpfen beigebracht hatte, als er kaum groß genug war, eine Waffe zu halten, und Bruce wusste, dass der alte Mann sich von einem Jüngling – egal ob Earl oder nicht – nicht einschüchtern ließ. Er hatte Mitleid mit dem alten Templer. Der Orden war heimatlos, seit das Heilige Land verloren war, und obwohl der Orden allein dem Papst verpflichtet war, war Sir Brian de Jay ein Strohmann, der König Edward zu Diensten war.


    Allmählich entspannte Bruce sich etwas. Er lächelte das milde, furchtlose Gesicht an.


    »Jedenfalls gehen wir morgen auf die Jagd, und dann werden wir sehen, ob wir auch gejagt werden«, sagte er.


    »Ziemlich kluge Entscheidung, Euer Lordschaft«, warf Sim voller Begeisterung ein. »Man kann wirklich viel lernen, wenn man Eurer Lordschaft zuhört, ungelogen. Aber die Sache hat trotzdem einen Haken. Dieser Bursche Buchan könnte uns ganz schön in die Suppe spucken – und eine Jagd ist eine gute Gelegenheit dazu.«


    »Was meint er?«, wandte sich Bruce an Kirkpatrick. »Ein Haken? Was für eine Suppe?«


    »Er gratuliert Euch zu Eurem messerscharfen Verstand, Lord«, übersetzte Kirkpatrick spöttisch ins Französische, »aber er befürchtet, dass man uns einen Strich durch die Rechnung machen könnte.«


    Bruce ignorierte Kirkpatricks Ton, und Hal merkte, dass der Mann, der mehr als nur ein Diener, aber trotzdem kein Gleichgestellter war, es gewohnt war, frei und unbefangen vor dem Earl von Carrick zu sprechen. Kirkpatrick war ein Vetter des jungen Bruce, ein Ritter ohne Land aus Closeburn, wo ein gleichnamiger Verwandter von ihm der Lord war. Aber Kirkpatrick hatte keinerlei Besitz und hing deshalb ganz vom Wohl und Wehe des Earl von Carrick ab. Er war etwa so alt wie Hal, wirkte neben diesem aber wie ein Greis. Ein hagerer, grüblerischer Mann mit ruhelosen Augen.


    »In die Suppe spucken«, wiederholte Bruce lachend und fügte auf Englisch hinzu: »Ja, eine Jagd wäre eine gute Gelegenheit für Buchan – ein kleiner Schwarm Pfeile, ein unvorsichtiger Schuss mit der Armbrust. Und deshalb würde ich mir gern ein paar von Euren Reitern ausleihen, Hal von Herdmanston.«


    »Ihr habt doch selbst genügend«, erwiderte Hal, und Bruce grinste listig.


    »Stimmt. Männer von Annandale, die meinem Vater gehören und mir nicht immer folgen. Meine eigenen Männer aus Carrick – gute Fußsoldaten, eine Handvoll Bogenschützen und ein paar treu ergebene Krieger. Aber keiner von denen ist so geschickt, wie es Eure Burschen sind. Und was noch wichtiger ist, sie sind alle als die meinen zu erkennen. Ich will die Comyns verunsichern, sodass sie nicht wissen, wer wer ist – besonders Buchans Diener, diesen Malise.«


    »Der mit dem Rattengesicht«, sagte Kirkpatrick.


    »Malise«, wiederholte Sir William. »Malise Bellejambe. Bruder von Farquhar, der dieses Jahr von Edward zum Erzdiakon von Caithness ernannt wurde.«


    »Ein hässlicher Kerl«, sagte Kirkpatrick.


    Hal rümpfte die Nase, weil Kirkpatrick selbst aussah wie eine struppige Krähe. Doch was Robert Bruce da berichtete, beunruhigte ihn. Die Lage war ernst. Und er musste daran denken, dass er nicht einmal sicher war, ob sein Vater auf der Seite von Bruce stand oder der von Balliol. Es war möglich, dass er zu Balliol hielt – dem leeren Mantel – und ihn weiterhin als den rechtmäßigen König von Schottland ansah. Und wie es aussah, war er, Hal, im Lager der Bruces gelandet.


    Sir William bemerkte Hals betroffenes Gesicht. Er mochte den Jungen, diesen entfernten Neffen, der den gleichen Namen trug wie sein gefangener Enkel, und er setzte große Hoffnungen auf ihn. Der Gedanke an seinen Enkel löste wieder eine Welle des Zorns gegen Sir Brian de Jay aus, der dafür verantwortlich war, dass sein Sohn in den Tower geworfen worden war. Er hätte den Enkel Henry ebenfalls hineinwerfen lassen, dachte der alte Templer, aber das hatte man verhindern können – der Mann hasste die Sientclers, weil sie Einfluss auf den Orden hatten.


    Gott sei Dank, dachte er, dass sein Enkel in einem normalen englischen Herrenhaus festgehalten wurde, wo er den Tag abwartete, an dem Roslin ihn freikaufen würde. Im Innersten seines trauernden Herzens wusste er allerdings auch, dass sein Sohn den Tower niemals lebend verlassen würde.


    Doch das war nicht einmal seine größte Sorge. Die galt dem Orden, und dass – was Gott verhüten möge – de Jay ihn unter Edwards Einfluss bringen könnte. Denn der Tag, an dem arme Tempelritter sich gegen ihre Christenbrüder auflehnten, wäre gleichzeitig ihr Ende, und bei diesem Gedanken schüttelte er seinen weißen Kopf.


    »Krieg ist auch im günstigsten Fall eine schlimme Sache«, sagte er leise wie zu sich selbst. »Doch das Schlimmste ist ein Krieg unter dem Volk ein und desselben Königreichs.«


    Bruce sah das violette Leinengewand an, dann nickte er Kirkpatrick zu, der schwer seufzte und es ihm reichte.


    Ein Kleid, um einer Hure nachzulaufen, dachte Hal empört. Ich habe mich an einen Mann gebunden, der sich von seinem Schwanz lenken lässt.


    Der Tag, an dem Buchan und Bruce nach Douglas gekommen waren, fiel ihm jetzt ein, war der Tag der heiligen Dympna gewesen.


    Der Schutzheiligen der Verrückten.

  


  
    KAPITEL 2


    BURG VON DOUGLAS


    AM SELBEN TAG


    Alles wartete auf die Lady. Ritter, Diener, Hunde und Jäger drängten sich auf dem Hof, während die Pferde bereits unruhig wurden. Die Hunde zerrten an den Leinen, sprangen hoch und drehten sich ständig um sich selbst, sodass die Stallburschen ihre liebe Not hatten, bis sie die Leinen wieder entwirrt hatten, um die Hunde schließlich auf Karren in ihre Käfige zu sperren.


    Gib hielt die Leinen der großen Hirschhunde, die wie Statuen zu seinen Seiten standen. Er drehte sich um und warf dem Hundejungen einen hämischen Blick zu. Der Berner hatte Gib die Hunde des Fremden anvertraut, denn der Hundejunge war für ihn ein Nichts. Gib dagegen betrachtete sich als erhaben über den Lärm und all das Durcheinander. Er glaubte allen Ernstes, die beiden wunderschönen Hunde stünden so ruhig da, weil er ihre Leinen hielt. Aber der Hundejunge wusste es besser, denn in Wirklichkeit lag es daran, dass der große Todd Wattie in der Nähe war.


    Hal runzelte die Stirn. Er wusste, wenn die Hirschhunde es sich in den Kopf setzten, könnten sie sich ohne Weiteres losreißen und hier ein Chaos veranstalten. Denn wenn sie erst richtig wild wurden, wären selbst vier Männer nicht in der Lage, sie festzuhalten, ganz zu schweigen von diesem hoch aufgeschossenen blonden Jungen, dem erst noch Muskeln wachsen mussten. Mit seinen hellen Wimpern und Augenbrauen und der Stupsnase sah er aus wie ein Kalb. Nein, er war wirklich kein Naturtalent, wenn es um Hunde ging, und Hal wusste, dass der Berner lediglich so entschieden hatte, weil er dem Hundejungen eins auswischen wollte, vielleicht auch als Demonstration seiner Macht.


    Dieser Junge mit dem Gespür für Hunde – Hal hielt nach ihm Ausschau, dann sah er ihn, er hatte die Lippen zu einem Strich zusammengepresst, die blauen Augen unter den schwarzen Haarsträhnen halb geschlossen. Er ist dunkler als Johnnie, dachte er … das war ihm auch gestern Abend schon aufgefallen. Der Junge sah Jamie ähnlich, die gleichen Augen, die gleiche Haarfarbe, gut möglich, dass er ein Ausrutscher des Kühnen war, weshalb man ihn dem französischen Hundeführer überlassen hatte. Hals Blick wanderte zum Berner Philippe, der am Rande des ganzen Durcheinanders stand und seinen Leuten auf Französisch kurze Befehle zubellte.


    Der Berner spürte, dass jemand ihn beobachtete, er hob den Kopf und sah in die grauen Augen des Mannes aus Lothian. Er erblasste kurz, dann wurde sein Gesicht rot, und er wandte sich ab. Er empfand Ärger und … ja, auch ein gewisses Unbehagen. Er wusste, dass die Lady den Jungen diesem Sientcler geschenkt hatte, ohne ihm, dem Berner, auch nur ein Wort davon zu sagen, und das wurmte ihn.


    Als man ihn darüber in Kenntnis gesetzt hatte – nicht um seinen Rat wurde er gefragt! –, dass der Hundejunge sich um die Hirschhunde kümmern würde, hatte er aus Trotz beschlossen, sie in Gibs Obhut zu geben. Er wusste, dass diese Geste nicht mehr bedeutete, als wenn ein Hund das Bein hebt, um sein Revier zu markieren – aber in Douglas hatte er die Verantwortung für alle Hunde, egal ob die eigenen oder die von Besuchern, und er ließ sich von einem kleinen Lord dieser Sientclers, die sich ohnehin alle wer weiß wie erhaben fühlten, keine Vorschriften machen.


    Trotzdem war es ihm äußerst unangenehm, derart angestarrt zu werden, und egal, wie sehr er sich mit verhedderten Hundeleinen und Befehlen abzulenken suchte, immer spürte er diese grauen Augen auf sich ruhen – es war wie ein Juckreiz an einer Stelle, wo man zum Kratzen nicht hinkam.


    Buchan saß elegant auf Bradacus, ein freundliches Lächeln auf den Lippen, doch innerlich kochte er. Die Idee mit der Jagd war Bruce gestern beim Abendessen gekommen, und er hatte die ganze Nacht wach gelegen und sich den Kopf darüber zermartert, was er sich davon versprach. Außer dass man ihn vielleicht heimlich aus dem Hinterhalt töten könnte, war ihm nichts Gescheites eingefallen, aber da er sonst keine sinnvolle Beschäftigung hatte, war das Nachdenken wenigstens keine Zeitverschwendung gewesen. Doch das bittere Gefühl deswegen stieß ihm noch immer auf, vielleicht war es ja auch nur die schwere Schweinskopfsülze mit Senf gewesen, jedenfalls hatte es für einen ekligen Nachgeschmack gesorgt, genau so widerlich wie der, den seine Ehe mit der MacDuff-Schlampe ihm bereitete.


    Dabei hatte alles nach einer vorteilhaften Partie ausgesehen, sowohl für ihn selbst als auch für die MacDuffs von Fife. Allerdings hatte Isabels Verwandtschaft, deren Raffgier und Falschheit sprichwörtlich war, ihren Vater umgebracht, was eigentlich kein Anreiz war, in eine solche Familie einzuheiraten. Und nachdem die Heirat besiegelt war, hatte der Rote John Comyn von Badenoch ihn mit zweifelndem Grinsen angesehen.


    »Ich hoffe, die Ländereien sind es wert, Vetter«, hatte er offen und unverblümt gesagt, »denn du wirst dafür mit einer Wölfin schlafen müssen.«


    Buchan überlief es kalt bei der Erinnerung an die Hochzeitsnacht, als er sich Isabel MacDuff genommen hatte. Sie hatte sich mit Händen und Füßen gewehrt und ihm mit ihren Krallen blutige Striemen verpasst. Aber er hatte es seitdem immer wieder getan – jedes Mal, wenn sie von ihren Streifzügen zurückkam. Sie musste hart an die Kandare genommen werden, und dazu gehörten auch die Verbote und die Kästen, deren Schlüssel nur er besaß, mit denen er versuchte, sie zu einer pflichtbewussten Ehefrau zu erziehen, die den Titel einer Gräfin von Buchan verdiente. Außerdem sollte sie ihm einen Erben schenken, wozu es bisher noch nicht gekommen war, und Buchan wusste nicht, ob sie es mit einer List verhinderte oder ob sie unfruchtbar war.


    Und dann war sie also hier auf Douglas aufgetaucht, angeblich zu einem unschuldigen Besuch, und für den Ritt hatte sie sich ausgerechnet Balius, den Stallgefährten von Bradacus, genommen. Bei Christi Wunden, nicht genug, dass sie ohne Schutz gekommen war – obwohl sie behauptete, sie habe nichts zu befürchten, sie stünde unter dem Schutz der Lady von Douglas –, aber ohne einen Diener auf einem teuren andalusischen Schlachtross durch ein Land zu reiten, in dem es von Räuberbanden nur so wimmelte, war einfach unverzeihlich.


    Sie hätte tot sein können und das Pferd nur noch ein Haufen abgenagter Knochen, und er wusste nicht, was ihm mehr Verdruss bereitet hätte. Aber sie war wohlbehalten angekommen, hatte es sich in diesem Turmzimmer gemütlich gemacht, während er im äußeren Burghof in seinem Zelt schmachtete, und seine Würde es nicht zuließ, deswegen ein Aufhebens zu machen.


    Vielleicht würde er sie in ein Kloster schicken müssen. Mit dem Gedanken liebäugelte er schon eine ganze Weile. Er fragte sich, ob sie und Bruce … Doch er verscheuchte den Gedanken. Sie würde es nicht wagen – aber für alle Fälle hatte er seinen getreuen Malise beauftragt, die beiden zu beobachten.


    Jetzt saß er da und wurde langsam unruhig. Warum kam sie nicht? Er wollte, dass diese verfluchte Jagd endlich anfing. Und wenn alles so lief wie geplant, würde der Gordische Knoten der Bruces endlich durchschlagen werden.


    Das war natürlich der Grund, warum er und seine Männer sich für diese Jagd wie für eine Schlacht ausgerüstet hatten, sie trugen Kettenpanzer und hatten die Mäntel mit den Wappen angelegt. Auch Bruce trug einen schönen Wappenrock, er war barhäuptig und lächelte nachsichtig über die Versuche des jungen Jamie Douglas, zur Laute zu singen und gleichzeitig sein unruhiges Pferd zu bändigen. Doch Bruce hatte auch Männer dabei, die nicht die Farben der Carrick trugen, sodass man nicht sicher sein konnte, zu wem sie gehörten.


    Er betrachtete sie, sie waren gut bewaffnet und hatten solide Reitpferde. Sie sahen aus, als hätte das Leben ihnen hartes Brot zu kauen gegeben, ohne dass sie sich die Zähne daran ausgebissen hätten – genau wie ihr Anführer, der junge Lord von Herdmanston.


    Hal merkte, wie er gemustert wurde, und drehte sich um zu dem Earl auf seinem großen Destrier, er trug einen schwarzen, mit Marderfell abgesetzten Mantel, darunter einen Kettenpanzer. Das Gesicht unter der gepolsterten Haube war breit und hatte sicher einmal gut ausgesehen, ehe er fett geworden war und sein Kinn sich verdreifacht hatte. Es war sauber rasiert und rosig wie ein Kinderpopo, weil er schon jetzt schwitzte.


    Der Earl von Buchan war ein Dutzend Jahre älter als Bruce, aber Hal fand, dass der Vorteil, den der Jüngere dadurch hatte, durch die Gerissenheit, die sich in den verschleierten Augen des anderen ausdrückte, wieder wettgemacht wurde.


    Buchan erwiderte das höfliche Nicken des Mannes von Herdmanston. Bradacus scharrte mit den Hufen und schnaubte, und als Buchan ihm beruhigend den Hals klopfte, spürte er sogar durch den Lederhandschuh hindurch, wie das Pferd schwitzte.


    Statt den Destrier zu reiten, hätte er sich ein Jagdpferd erbitten sollen, dachte er schlecht gelaunt, aber er konnte sich nicht überwinden, einen Douglas oder Robert Bruce um etwas zu bitten. Jetzt machte sein wertvolles Schlachtross schlapp – ganz zu schweigen von dem, das seine Frau sich genommen hatte.


    Hal, der ihn beobachtete, musste wieder an das gestrige Abendessen denken, bei dem Buchans Eheweib wie nicht ganz gescheit mit Bruce geschäkert hatte. Es hatte Schweinskopfsülze mit Senf gegeben und eine Kasserolle aus Weizenkörnern, Tauben, Pilzen, Karotten, Zwiebeln mit verschiedenem Blumenzeug: Veilchenblättern und Fliederblüten, wie Lady Douglas stolz berichtet hatte. Der alte Bruder Benedictus hatte das Tischgebet gesprochen und war ziemlich bald danach eingeschlafen, das Gesicht in einer Pfütze aus Bratensoße mit Rosenblättern. Am oberen Tisch – wo er, Hal, gesessen hatte, zusammen mit Buchan, Bruce, den Damen, dem kleinen Jamie Douglas, den Inchmartins, Davey Siward und noch einigen anderen – waren alle sehr steif und vorsichtig gewesen. Es war, als wenn eine dunkle Wolke über allem gehangen hätte, und diese dunkle Wolke war König Edward, die zurzeit sogar Frankreich verdüsterte, wie es schien. Buchan hatte Bruce über ein paar Dinge aufgeklärt, was ihm eine gewisse Befriedigung war, doch auf dessen nicht sehr geschickte Fragen über seine Absichten bezüglich der Rebellion in Moray hatte er natürlich nichts preisgegeben.


    »Exitus acta probat«, hatte er nur gesagt.


    »Ja, das Ende rechtfertigt die Taten«, hatte Bruce kühl auf Französisch geantwortet, »aber das ist natürlich ein sehr komfortables zweischneidiges Schwert, das Ihr da schwingt.«


    In diesem Moment hatte sich Eleanor Douglas an ihn gewandt.


    »Ihre Hunde haben sich gut eingelebt?«, sprach sie ihn an, und Hal dachte, sie wolle die gespannte Atmosphäre am Tisch etwas auflockern, und ging darauf ein. Doch das Gespräch nahm einen unvermuteten Verlauf.


    »Dieser Junge hat ein begnadetes Händchen für Hunde, Mistress«, hatte er erwidert, während er mit einem Ohr weiter dem Gespräch zwischen Buchan und Bruce folgte.


    »Dann soll es mir ein Vergnügen sein, Euch den Jungen zu schenken«, sagte die Lady lächelnd. Hal sah das betroffene Gesicht Jamies, dem der Löffel auf halbem Weg zum Mund stehen geblieben war, und er wusste, dass das auch der Lady nicht verborgen blieb.


    »Jamie wird mich für die sprichwörtliche böse Stiefmutter halten«, fuhr sie fort, ohne ihren Stiefsohn anzusehen, »aber er verbringt zu viel Zeit mit diesem Niedriggeborenen. Es wird Zeit, dass man die beiden trennt, damit er sich seines Standes bewusst wird.«


    Hal war die Spitze nicht entgangen, die diese Bemerkung enthielt, und jetzt war er sich sicher – der Hundejunge war ein illegitimer Sprössling des Kühnen, und dieses Weib ließ keine Gelegenheit aus, sowohl ihrem untreuen Ehemann als auch ihrem immer unbequemer werdenden Stiefsohn eins auszuwischen. Bisher hat sie Gutterbluid dazu benutzt, ging es ihm durch den Kopf, jetzt benutzt sie mich – ein gefährliches Spiel, Mistress. Er sah Jamie an, der mit versteinertem Gesicht dasaß.


    »Ich werde mich gut um den Jungen kümmern«, hatte er erwidert und nicht sie, sondern Jamie dabei angesehen, »denn wenn er meine beiden Ungetüme in Schach halten kann, dann wird er für mich von unschätzbarem Wert sein.«


    Erst später sollte er den wahren Wert des schmächtigen kleinen Kerls erkennen, der diese beiden riesigen Hunde fast ohne ein Wort zur Ruhe bringen konnte. Jetzt, wo er daran dachte, stieß ihm erneut die Bosheit des Berners auf, und sein Gesicht verfinsterte sich, doch plötzlich merkte er, dass er dabei den Earl von Buchan ansah.


    Hastig bemüht um ein entschuldigendes Lächeln, wandte er sich ab, aber Buchan hatte sein finsteres Gesicht offenbar gar nicht bemerkt, denn er war – wie die Katze vor dem Mauseloch – voll und ganz auf die Ankunft seiner Frau konzentriert.


    Jetzt erschien sie endlich, ein roter Blutstropfen in dem vielen Grün, und mit strahlendem Lächeln neigte sie gnädig den Kopf erst in Richtung ihres finster blickenden Mannes, dann zu den Jägern und Hundejungen. Sie bestieg im Herrensitz einen Zelter, der mit einer prachtvollen Schabracke bekleidet war – na, wenigstens reitet sie heute nicht auf meinem teuren Pferd, dachte Buchan giftig –, während die Lady von Douglas züchtig und ihres Ranges bewusst im Damensattel saß und von Gutterbluid geführt wurde, der ihren Falken auf dem Handgelenk trug.


    Isabel war in Rot und Gold gekleidet, trug aber, was Hal merkwürdig erschien, staubige Halbstiefel, die eher zu einem Mann als zu einer Gräfin gepasst hätten, ihr Mantel mit der Kapuze jedoch leuchtete wie die Beere einer Stechpalme am Christfest. Hal wusste, all das hatte sie sich von Lady Douglas geborgt – bis auf die Stiefel, die gehörten ihr, denn sie hatte nur mitgenommen, was sie getragen hatte: das grüne Kleid, einen alten Reitmantel und ein Paar elegante Hausschuhe.


    Jamie hielt sich neben ihr, in der einen Hand die Laute, im andern die Zügel. Er zwinkerte dem Hundejungen zu, der ein mühsames Lächeln zustande brachte. Beide waren traurig, denn dies waren die letzten Momente, die sie zusammen verbringen würden.


    »Frau«, knurrte Buchan mit einem widerwilligen Nicken zur Begrüßung, was ihm nur ein kühles Lächeln einbrachte.


    »Wenn wir denn also vollzählig sind«, bemerkte jetzt White Tam, der Hauptpiqueur, »können wir wir wohl abreiten.«


    »Mylord«, fügte der alte Mann nachträglich hinzu, als er Bruces gerunzelte Stirn sah, wobei er es schaffte, den größtmöglichen Spott in dieses Wort zu legen. Da White Tam in Douglas die Jagd leitete und noch mehr Ansehen genoss als selbst der Falkner Gutterbluid, konnte Bruce nichts weiter tun, als höflich mit dem Kopf zu nicken.


    »Los geht’s!«, rief White Tam und gab mit der Hand das Zeichen. Der Zug setzte sich schwerfällig in Bewegung. Auf dem Weg zum Wald rissen die Hufe Grassoden auf, und der Hundejunge sah, wie Gib von den Hirschhunden hinter den Karren gezerrt wurde, auf dem die Verschläge mit den Jagdhunden standen.


    »Schweig still, o meine betrübte Laute«, sang Jamie etwas zittrig und zupfte den einen oder anderen Ton, doch die erwünschte Wirkung ging etwas verloren, weil er immer wieder abbrechen musste, um sein Pferd zu zügeln.


    »Eine sonderbare Treibjagd«, brummte Sim Craw, der neben Hal erschienen war. Buchan und Bruce waren bewaffnet und trugen Kettenpanzer, doch die Helme hatten sie wie zum Beweis ihrer falschen Freundschaft zurückgelassen, außerdem schwitzten sie an diesem warmen Maitag ohnehin schon genug.


    Buchan ritt sogar sein teures Streitross, wie Sim bemerkte, als erwarte er Schwierigkeiten, während Malise Bellejambe, sein getreuer Begleiter, auf einem ganz normalen Pferd, bepackt mit Satteltaschen, hinter ihm her ritt.


    »Vielleicht haben sie irgendetwas vor«, erwiderte Hal, und Sim strich sich über das stoppelige Kinn und griff nach dem großen Bogen, der an einer Seite seines struppigen Pferdes hing, gleichzeitig nahm er die unruhigen Augen von Bellejambe wahr. Kirkpatrick schien nicht mitgekommen zu sein. Sim nahm die Zügel von Griff fester in die Hand – selbst sein kleines, stämmiges Pferd schien die aufgeladene Atmosphäre zu spüren und war schlecht gelaunt.


    Alle Männer von Herdmanston ritten dieselbe Art von Pferd, kleine struppige Tiere, ideal für lange Ritte in Nässe und Dunkelheit über unwegsames Gelände, und am Ende des Tages waren sie mit einer Handvoll Hafer und etwas Regenwasser zufrieden. Sie konnten stundenlang gehen und schliefen auch in Schneewehen, wenn nötig, aber gegen eine größere Anzahl von Reitern auf Pferden wie Bradacus konnten sie sich nicht behaupten. Aber Hal wollte es auch nicht darauf ankommen lassen, auf seinem Wallach in einen Kampf verwickelt zu werden. Etwa ein Dutzend Reiter in voller Rüstung folgten ihm. Sie wussten nicht genau, ob sie hier waren, um zu jagen oder zu kämpfen, denn sie waren mit langen Klingen und Jedburgh-Lanzen bewaffnet. Die Lanze war kaum eine Jagdwaffe, eine acht Fuß lange Stange, das letzte Drittel mit Metall verstärkt und mit einer Speerspitze am Ende, dazu auf der einen Seite eine dünne Klinge und auf der anderen ein Haken wie an einem Schäferstab. Ein erfahrener Mann konnte damit vom Rücken eines Pferdes aus stechen, oder man konnte absitzen und gemeinsam einen Reiter aus dem Sattel ziehen oder sein teures Pferd abschlachten. Hal war klar, dass sie eher wie eine Horde bewaffneter Räuber als wie eine fröhliche Jagdgesellschaft aussahen, aber sie waren schließlich nicht zu ihrem Vergnügen hier.


    »Wärst du die Lady des April, und ich der Lord des Mai …«, schmetterte Jamie, während sie im Sonnenschein am Fluss entlangritten.


    Sie bogen vom Weg ab, die Wagen schwankten, und die Hunde in ihren Käfigen winselten vor Jagdfieber. Der Hundejunge sah den Wald vor sich liegen, dunkel, duftend und von Tau glänzend. Das Grün der Bäume war so dunkel, dass sie fast schwarz wirkten, es erstreckte sich über Hügel, die mit Farn und Gestrüpp undurchdringlich zugewachsen waren.


    Ein Ort für Elfen, Gnome und Trolle, dachte Sim Craw, und der Gedanke ließ ihn erschauern. Er bevorzugte das weite, offene Land am Mersey, auch wenn es freudlos und kalt war wie das Herz einer Hure, aber hier im Wald war es ihm unheimlich, und er zog ängstlich den Kopf ein.


    Jetzt waren sie völlig vom Wald eingeschlossen, der Weg verschwand hinter ihnen, und die Sonne war nur noch dort zu sehen, wo sie den Waldboden sprenkelte. Die Pferdebremsen stürzten sich auf sie, sie schwirrten und bissen, und die Pferde wurden unruhig, und ihr Fell zuckte.


    »Was fressen die bloß, wenn wir nicht da sind?« Bangtail blickte genervt zu Sim, doch der antwortete nicht, sondern schlug sich nur in den Nacken. Er hatte genug mit sich selbst zu tun.


    Lady Eleanor lächelte Hal an, und er dachte daran, wie sie ihn im Burghof angesehen hatte, nachdem Buchan am Tor aufgetaucht war. Er erinnerte sich besonders deshalb daran, weil auf ihrem stupsnasigen, rotwangigen Schweinchengesicht so etwas wie Besorgnis gelegen hatte.


    »Ich weiß, was dieser Tag kostet«, hatte sie leise auf Französisch gesagt, und sowohl die Sprache als auch ihre Worte hatten ihn überrascht. Dann hatte sie auf Schottisch hinzugefügt: »Weder ich noch der Junge hier werden Euch das je vergessen. Und wenn Ihr jemals wieder nach Douglas kommt, könnt Ihr es Euch gut gehen lassen wie die Made im Speck.«


    Wie die Made im Speck – das war nicht das eleganteste Angebot, das Hal je erhalten hatte, denn bei all ihrem Französisch und der Erziehung, die sie in Brabant genossen hatte, hatte die Lady von Douglas, wenn sie wollte, ein Mundwerk wie ein Fischweib. Dennoch bedankte Hal sich bei ihr, gleichzeitig ließ er Buchan nicht aus den Augen.


    Die Lady von Douglas wandte sich ab, um ein paar Worte mit White Tam zu wechseln. Darauf hob der alte Jäger seine Hand – sie war knotig wie eine Farnwurzel und gesprenkelt wie eine Bachforelle –, und der ganze Reiterzug kam zum Stehen. Das Jaulen und Winseln der Hunde war jetzt ohrenbetäubend.


    Ein Nicken des Jägers in Malks Richtung genügte, und die Hundeführer verließen den Weg und schlugen sich mit ihren Karren seitlich in die Büsche. Die Stallburschen mussten alle Kraft aufwenden, um sie über den holprigen, unwegsamen Waldboden zu bugsieren, und alle folgten ihnen. Der Wald wurde immer undurchdringlicher, und bald schienen sich die Bäume um sie her zu schließen.


    Der alte White Tam stand in den Steigbügeln, eine massige Gestalt mit rotem Gesicht und einem Hahnenkamm aus weißem Haar, dem er seinen Namen verdankte. Sein Bart erinnerte Hal an eine Ziege, und er hatte nur ein Auge, das andere – so erzählte man sich – hatte er in Galloway im Kampf verloren. Vielleicht sogar gegen einen Bären. Oder bei einer Wirtshausschlägerei. Jede dieser Möglichkeiten schien Hal plausibel.


    Der Jagdmeister sah sich suchend um. Für jeden, der den alten Mann zu kennen glaubte, wäre es eine Überraschung gewesen, zu erfahren, dass er diesen Wald überhaupt nicht schätzte. Und am wenigsten mochte er ihn in der wärmeren Jahreszeit, denn die Hirsche waren in guter Verfassung, und die Jagd würde langwierig, heiß und anstrengend werden. White Tam hielt diese ganze Veranstaltung für eine Farce, denn bei einer battue, oder Treibjagd, kam wenig heraus, es verschreckte nur auf Monate das Wild in der Gegend und strapazierte unnötig Pferde und Hunde. White Tam öffnete den mottenzerfressenen Mantel mit dem Pelzkragen – einen zweiten Mantel hatte er hinter sich auf den Sattel geschnallt, denn er wusste, dass man auf der Jagd nie sicher sein konnte, wo man am Abend schlafen würde –, und er betete zur Jungfrau, dass er nicht die Nacht in diesem Wald verbringen müsse. Aus der Ferne hörte er jetzt die Rufe der Treiber.


    White Tam sah zu den Sientclers hinüber, dem alten Templer von Roslin und dem jungen Sientcler von irgendwoher – den Namen dieses Ortes hatte Tam noch nie gehört. Doch seine zwei Hirschhunde waren schöne Tiere, und er war gespannt, ob sie so gut arbeiteten, wie ihr Aussehen es vermuten ließ.


    Er sah, wie Lady Eleanor zärtlich ihren Falken angurrte und freundliche Belanglosigkeiten mit Buchan wechselte, und er merkte – denn inzwischen kannte er sie gut –, dass ihr Verhalten dem Earl gegenüber nichts als Heuchelei war. Was war dieser Kerl doch für ein Dummkopf, dachte White Tam, er reitet auf einem wertvollen Streitross auf die Jagd und wird es schwer bereuen, denn dieser muskelbepackte Hengst würde bald zu einer sehr teuren lahmen Ente werden. Eine Kreuzung aus Andalusier und Friese, stellte er mit sachkundigem Blick fest, und etwa siebenmal so teuer wie Tams eigenes Pferd. Armer Trottel.


    Er betrachtete den jungen Bruce, der unbekümmert mit Buchans Frau schäkerte und lachte. Wenn sie meine Frau wäre, dachte White Tam, hätte ich die beiden für ihr schamloses Benehmen schon längst erwürgt. Anscheinend war Buchan blind, oder er verhielt sich genauso wie viele Vornehme in dieser Situation: Er wartete ab und tat so, als seien seine Würde und Ehre nicht verletzt, um dann aus dem Hinterhalt zuzuschlagen.


    White Tam wusste, dass es nichts Außergewöhnliches war, wenn Männer wie zum Kampf ausgerüstet zur Treibjagd erschienen, denn eine battue galt als Übung für Knappen und junge Ritter. Doch diese Geschichte heute hatte der alte Jäger durchschaut, für ihn war es klar, dass hier etwas ganz anderes gespielt wurde. Der junge Sientcler hatte es bestätigt, als er zu Tam gekommen war, um sich nach dem Verlauf der Jagd zu erkundigen, und er hatte die Stirn gerunzelt.


    »Also sollen wir uns alle im Wald zerstreuen.« Es hatte fast ungläubig geklungen. »Zwischen den Bäumen. Auseinandertreiben wie Spreu.«


    »Richtig«, hatte White Tam bestätigt. Er sah das bedenkliche Gesicht des Mannes, und jetzt kamen ihm ebenfalls Zweifel, er fand es gar nicht gut, dass rivalisierende Lords sich gegenseitig in den Wäldern von Douglas auflauern sollten. Er sprach mit dem Lord von Herdmanston darüber und erinnerte ihn daran, dass eigentlich immer etwas schiefging, wenn die Teilnehmer einer Jagd sich nicht an die üblichen Regeln hielten. Verletzte Pferde, Irrläufer bei den Pfeilen – immer wieder hatte es Verletzungen gegeben, und besonders bei einer battue. Außerdem konnte es passieren, dass ein schlechter Schuss, ein unkontrollierter Speerwurf oder einfach nur Pech dazu führten, dass ein Tier verwundet wurde und entkam. Dann war es Ehrensache für den, der es verwundet hatte, es zu verfolgen, sodass es nicht zu lange leiden musste. Und wenn nötig, allein verfolgen, ganz gleich, ob er ein König oder ein kleiner Lord aus Lothian war.


    »Natürlich nur dann, wenn es sich um einen Hirsch oder ein Wildschwein handelt«, hatte White Tam hinzugefügt. »Der Hirsch, weil er nach dem Menschen das edelste Geschöpf Gottes ist, und das Wildschwein, weil es nach dem Menschen das bösartigste ist, und ganz besonders, wenn es verletzt ist.«


    Alle anderen, hatte er Hal erklärt, könne man einfach sich selbst überlassen, bis sie von allein starben.


    Jetzt hatte der alte Mann Malk gesichtet, der an diesem Tag valet de limier war. Er winkte ihn zu sich her.


    »Gebt mir Roland«, befahl er, woraufhin einer der Käfige vom Karren gehoben und geöffnet wurde. Tam stieg mühsam vom Pferd und ließ sich ächzend neben dem Hund auf die Knie nieder. Die beiden sahen sich ernst an, und White Tam liebkoste die graue Hundeschnauze mit einer Zärtlichkeit, die Hal überraschte.


    »Mein Alter«, sagte er. »Beau chien, geh mit Gott! Such, such!«


    Er reichte Malk die Leine, und Roland stürmte los, mit hechelnder Zunge und der Nase am Boden. Malk hatte Mühe, nicht die Leine loszulassen. Die Jäger und Hundejungen machten sich daran, ihnen mit den Karren zu folgen.


    Hal wandte sich an Todd Wattie, der grinsend eine Kopfbewegung machte: Gib kam angerannt, vor ihm die beiden Hirschhunde, die ihn hinter sich herzogen wie einen Wagen. Hal grinste zurück. Er wusste, dass Todd Wattie den Jungen im Auge behielt, aber es gab ihm einen Stich, als er plötzlich den dunkelhaarigen Hundejungen durch das Farnkraut stapfen sah.


    Sim Craw sah ihn auch und hielt die Luft an – diese verblüffende Ähnlichkeit mit dem kleinen Jamie, genau wie Hal gesagt hatte.


    »Folgt Sir William und bleibt zusammen«, sagte Hal laut, sodass seine Männer es hören konnten. »Sagt es weiter – zusammenbleiben. Falls etwas passiert, folgt mir oder Sim. Ich will nicht, dass ihr wild durcheinanderlauft. Wenn das hier nicht klappt, kann ich mich nirgendwo mehr mit euch sehen lassen.«


    Die Männer brummten zustimmend, und Sim ritt näher an Hal heran.


    »Und was ist mit den Frauen?«, fragte er ganz unschuldig, »würdest du nicht vielleicht doch lieber dem Arsch der Gräfin von Buchan nachjagen?«


    Hal bedachte ihn mit einem bösen Blick und lief rot an. Verflucht, hatte er diese Isabel MacDuff vielleicht zu sehr angestarrt beim Abendessen gestern?


    »Diese Fliege lässt du besser an der Wand sitzen«, warnte Hal, und Sim hob beschwichtigend die Hand.


    »Ich will ja nur wissen, was wir machen sollen«, sagte er mit Spott in den Augen. »Überlassen wir die Gräfin ihrem Mann – oder Bruce, der ja auch heftig mit ihr rummacht, wie jeder sehen kann, außer diesem Blinden, mit dem sie verheiratet ist?«


    In der Ferne sah Hal die Gräfin. Wie eine Flamme leuchtete ihr Haar im gedämpften Licht unter den schwarzgrünen Bäumen, genauso, wie es gestern Abend im Dunkeln auch geleuchtet hatte.


    Nach dem merkwürdigen Festgelage war er, so leise er konnte, zum Aborterker gegangen, hatte sich durch die kalte dunkle Burg den Weg ertastet. Er war die Wendeltreppe schon wieder halb unten, als er Stimmen hörte und stehen blieb. Noch ehe er die Worte verstehen konnte, wusste er, dass eine der Stimmen die von Isabel war. Er ging weiter, bis er von der oberen Stufe aus in den dunklen Gang spähen konnte.


    Sie stand in der Tür zu ihrem Zimmer, barfuß und in ein großes Bärenfell gehüllt, und das war ihre ganze Kleidung. Ihr rostrotes Haar leuchtete in der Dunkelheit wie eine Glut und fiel wellig über ihre weißen Schultern.


    Neben ihrer Tür hing ein kleiner Schild, der weiß schimmerte. Oben zog sich quer ein blauer Balken mit den drei Sternen des Douglas-Wappens darüber. Darüber hing ein Fehdehandschuh.


    »Das ist Jamies Schild«, erklärte sie jemandem im Dunkeln, der sie fest im Arm hielt. »Er hat es dort hingehängt, zusammen mit diesem Handschuh, siehst du, hier. Er hat geschworen, mein Ritter zu sein und mich zu verteidigen, und zum Beweis hat er das dort hingehängt. Sollte jemand bestreiten, dass ich die schönste Frau der Welt bin, soll er mit dem Handschuh auf den Schild schlagen und bereit sein zu kämpfen.«


    Die dunkle Gestalt lachte leise über diese kindliche Schmeichelei, während Isabel ihm verliebt den Mund zum Kuss anbot. Einen Moment lang hatte Hal der Atem gestockt bei der Vorstellung, er stünde dort und fühlte diese warmen Lippen auf den seinen.


    »Soll ich also für Euch auf den Schild schlagen?«, fragte Isabel neckisch und hob ihre weiße Hand, sodass der Pelz von ihren Schultern rutschte und eine schneeweiße Brust mit rubinroter Spitze freigab. Hal stockte abermals der Atem. »Nur einen leichten Klaps, nur um zu sehen, ob er tatsächlich den Korridor entlanggestürmt kommt.«


    »Nicht nötig«, erklärte die Schattengestalt und drückte sie fester an sich. »Ich will ihm ja gar nicht widersprechen.«


    Sie fasste ihm zwischen die Beine, und er stöhnte leise auf. »Trotzdem scheint mir, Herr Ritter«, hauchte sie kaum hörbar, »dass Eure Lanze bereits einsatzbereit ist.«


    »Sie ist bereit«, bestätigte der geheimnisvolle Besucher und schob sie in die Türöffnung, sodass der Feuerschein auf ihre Gesichter fiel.


    »Aber noch nicht im Einsatz«, fügte Bruce hinzu, denn er war es, der jetzt zu ihr ins Zimmer trat und die Tür hinter ihnen schloss.


    Ein tiefes Bellen, bei dem sich einem die Nackenhaare sträubten, brachte Hal in die Gegenwart zurück. Jetzt waren die übrigen Hunde in den Käfigen nicht mehr zu halten.


    »Fährte, Fährte!«, rief White Tam heiser – und eigentlich ganz unnötig, denn alle folgten dem Bellen bereits. Hal sah, wie Isabel ihren Vogel dem Falkner wieder aushändigte und ihrem Pferd die Sporen gab. Bruce, der gerade Eleanors Falken bewundert hatte, reichte ihn ebenfalls dem Falkner und folgte ihr, und bald hatten die beiden einen weiten Vorsprung. Hal hörte, wie sie lachte, als Bruce auf dem Horn ein langes, misstönendes Signal blies.


    Die Bluthunde rissen so stark an ihren Leinen, dass die Stallburschen ihnen kaum folgen konnten. Sie waren zur lautlosen Verfolgung gezüchtet, und die Spur, die Roland gefunden hatte, stieg ihnen in die Nasen.


    Malk erschien mit Roland, der Hund hechelte und zitterte vor Aufregung. Er zerrte an der Leine und stieß mit vorgestrecktem Kopf ein langes, dumpfes Geheul aus, das Malk mit einem brutalen Ruck an der Leine zum Verstummen brachte.


    »Das reicht!«, knurrte White Tam und sah Philippe missbilligend an. Der Berner presste wütend die Lippen zusammen, doch dann brach ein Strom von Flüchen über den Unglücksraben herein.


    »Reich ihn mir rauf«, verlangte White Tam, und Malk hob den zappelnden Roland hoch und setzte ihn vor dem alten Jäger in den Sattel.


    »Swef, swef! Braver Hund.«


    White Tam ließ sich von dem begeisterten Hund das Gesicht lecken, dann nahm er ihn unter den Arm und sah Hal mit schiefem Lächeln an.


    »Traurig, wenn die Nase noch perfekt funktioniert, aber die Beine nicht mehr mitmachen, was?«


    Roland wurde an Malk zurückgereicht, der ihn jetzt anfasste, als sei er aus Gold, und ihn sanft in seinen Käfig brachte. Mit zusammengezogenen Brauen sah Tam auf den Berner hinab.


    »Wir nehmen Belle, Crocard, Sanspeur und Malfoisin«, entschied er. »Lass die rapprocheurs los!«


    Die Hunde wurden freigelassen, und im nächsten Moment waren sie auf und davon, eifrig nach links und rechts die Witterung aufnehmend. Der Hundejunge sah, wie Gib unter der Kraft der beiden Hirschhunde ins Schwanken kam, aber ein Wort von Todd Wattie genügte, und sie hörten auf zu zerren, ließen jedoch ein vorwurfsvolles Winseln hören.


    Der Hundejunge sah, wie Falo, die Leinen krampfhaft mit den schweißnassen Händen festhaltend, seinen Hunden nachrannte, und er dachte an die vielen Male, als ihm selbst diese undankbare Aufgabe zugefallen war. Doch jetzt, wo er diesem neuen Herrn gehörte, brauchte er es nicht mehr zu machen. Sein Herz tat einen Freudensprung, vor allem, wenn er daran dachte, dass er jetzt auch Gutterbluid und seine Vögel los war.


    Hinter Falo bemühten sich die Treiber, Schritt zu halten. Es waren Männer aus der Umgebung, die zu diesem Zweck zusammengetrommelt worden waren. Aber es war Sommer, und in der kargen Zeit vor der nächsten Ernte fiel den ausgehungerten Männern das schnelle Laufen schwer. Plötzlich ertönte ein Bellen der rapprocheurs – sie klangen wie Wölfe.


    Hal fluchte, als er sah, wie sich die gesamte Jagd auflöste. Er hielt an seinem Plan fest, dem alten Templer zu folgen. Er wusste, Sir William würde sich nahe an Bruce halten, und Isabel würde nicht von seiner Seite weichen. Falls Buchan irgendetwas im Schilde führte, würde es diese drei betreffen, und Hal war entschlossen, auch wenn er die beiden anderen nicht schützen konnte, wenigstens den alten Templer zu retten.


    Er bahnte sich einen Weg durch die überhängenden Äste und sah nach hinten, um sich zu vergewissern, dass seine Männer ihm folgten. Er trieb Griff an, immer hinter Bruces Stute her, und knurrte mürrisch, als einer von den Inchmartins auftauchte, dessen Hengst sich von der allgemeinen Aufregung hatte anstecken lassen und wild am Zaumzeug riss.


    White Tam blies ins Horn, aber aus einer anderen Richtung kam ebenfalls ein Signal. Jetzt herrschte allgemeine Verwirrung darüber, wo die eigentliche Jagd stattfand, und Hal hörte, wie der alte Jäger so laut, dass es alle mitbekamen, über den »Trottel« schimpfte, der da »herumtrötete«. Er nahm an, dass Bruce es gewesen war.


    In der Nähe des Hundejungen brach ein schwitzendes Pferd durchs Haselgebüsch, und fast hätte Gib vor Schreck die Hirschhunde losgelassen, die knurrend an ihren Leinen rissen. Erschrocken und sich krampfhaft festhaltend brachte Jamie Douglas gerade noch ein kurzes Winken zustande, ehe er zwischen den Bäumen verschwand. Doch sein wilder Ritt fand ein jähes Ende. Das Pferd stürzte und warf seinen Reiter ab. Als Hal die beiden eingeholt hatte, hatte sich das schwer atmende Tier bereits wieder erhoben. Auch der Junge kam schnell wieder auf die Beine. Er untersuchte das Pferd kurz, dann wandte er sich Hal und den nachfolgenden Reitern zu.


    »Es lahmt«, sagte er und streichelte dem Pferd über das Maul. »Hat mir immer treue Dienste geleistet«, fügte er traurig hinzu, dann führte er das Pferd langsam aus dem Wald. Hal ritt weiter, ein dünner Ast kratzte seine Wange blutig, und als er ein paar kurze Hornsignale hörte, drehte er sich um. Er wusste, dies war das Signal für »vue«, also hatte man das Beutetier gesichtet – und er ritt in die umgekehrte Richtung. Er ärgerte sich, denn er war hinter etwas Rotem her geritten, das er in der Ferne sah.


    »O du elende, aufreizende, lüsterne Hure!«, brüllte er wütend, was die Männer mit schallendem Gelächter quittierten.


    »Das lass nur nicht die Lady hören …«, bemerkte Sim, aber Hal warf ihm einen finsteren Blick zu, der ihn zum Schweigen brachte. Hal wandte sich an Bangtail Hob und Thom Bell und schickte sie hinter der Gräfin her, damit sie den Anschluss an die Jagd wiederfand.


    Dann ritten sie weiter, duckten sich unter den Ästen hindurch. Irgendetwas traf Hal so hart an der Stirn, dass sein Kopf zurückflog – er sah Sterne und schwankte einen Moment lang im Sattel. Als er sich wieder erholt hatte, grinste Sim Craw ihn an.


    »Vielleicht solltest du damit aufhören, Bäume umzurennen«, rief er und sah Hal spöttisch an. »Na ja, nichts weiter passiert. Du bist noch immer gesund und munter.«


    Todd Wattie kam angeritten, er begleitete den keuchenden Gib und die Hirschhunde, die noch nicht einmal hechelten – aber jetzt waren sie an langen Leinen, die Todd Wattie vom Sattel aus hielt. Der Blutgeruch ließ sie tanzen und winseln, sie bettelten darum, losgelassen zu werden. Todd Wattie warf Gib die Leinen zu, der sie entschlossen um die Hände wickelte und sich herausfordernd umsah. Einige Reiter standen unschlüssig herum, und ein paar erschöpfte Fasanen suchten im Schatten umgestürzter Baumstämme Schutz vor der Hitze und ließen sich nieder. Die Pferde schüttelten die Köpfe, und der Schaum flog ihnen von den Mäulern.


    »Bien aller«, brüllte White Tam und hob das Horn an seine bläulichen Lippen, und auf sein Signal hin stürmte alles aufs Neue los. Berner Philippe bat schwer atmend um etwas mehr Platz für seine Hunde, und White Tam stieß erneut ins Horn.


    »Vorsicht«, schrie er. »Achtung, Hunde! Achtung, Hunde!«


    In diesem Moment brach der Hirsch aus dem Unterholz, und sofort verfolgte ihn die Meute bellender Hunde, die wild durcheinanderpurzelten, als das Tier davonstob.


    Die kräftigen Alanen waren zu früh losgelassen worden, stellte White Tam fest. Sie blieben bereits zurück, denn sie hatten zwar viel Kraft, aber keine Ausdauer.


    »Il est hault«, brüllte er, rot im Gesicht. »Il est hault, il est hault, il est hault!«


    »Ja, tally ho, er ist da oben«, murmelte Hal, dann nickte er Todd Wattie zu, der grinsend Gib anstieß.


    White Tam fluchte und schlug wütend mit seinem Horn auf den Sattel, denn er sah den Hirsch bereits entwischen – doch jetzt flogen zwei große graue Geschosse lautlos zu beiden Seiten an ihm vorbei. Sie überholten den rennenden Hirsch, stellten sich ihm in den Weg und zwangen ihn umzukehren. Die Hirschhunde … White Tam stieß einen Freudenschrei aus.


    Dem Hundejungen blieb der Mund offen stehen. Noch nie hatte er eine derartige Schnelligkeit oder einen solch wilden Mut gesehen. Mykel sprang den Hirsch von hinten an, der sofort herumfuhr. Veldi griff von der anderen Seite an. Der Hirsch drehte sich wieder – der Hund packte ihn bei der Nase, und der Hirsch schüttelte ihn ab, dass das Blut spritzte. Aber Mykel hatte eine seiner Fesseln gepackt, sodass der Hirsch hinten einknickte. Inzwischen hatte die Meute sie eingeholt und stürzte sich auf das Tier.


    Doch selbst jetzt gab der Hirsch noch nicht auf. Verzweifelt richtete er sich wieder auf, er brüllte und warf den großen Kopf mit dem Geweih herum, worauf ein Hund aufjaulte und wie ein schwarzbrauner Ball durch die Luft flog. Dem Hundejungen versetzte es einen Stich, er war sicher, dass es Sanspeur war.


    Todd Wattie rief einmal, zweimal, dreimal, aber die monströsen Hirschhunde ließen nicht locker. Der Hirsch taumelte und stolperte tiefer in den Wald, zerrte die Hirschhunde und den Rest der Meute als wildes Knäuel mit sich. Hal fluchte vor Wut, als er sah, dass Mykel vom Hinterlauf des Tieres fortgerissen wurde, denn die Leine, die Gib ihm hätte abnehmen sollen, hatte sich an einem Busch verfangen.


    Nach Luft ringend, brach der Hund zusammen. Er versuchte aufzustehen, um sich wieder auf den Hirsch zu stürzen, aber sein verzweifeltes Zerren machte alles noch schlimmer, und er drohte zu ersticken. Todd Wattie versetzte Gib eine schallende Ohrfeige. Gib wusste, dass er einen Fehler gemacht hatte, aber er fürchtete sich, sich dem Hund zu nähern und ihn zu befreien – doch da schoss bereits eine kleine Gestalt an ihm vorbei auf den verzweifelt kämpfenden, erstickenden Hund zu.


    Der Hundejunge ignorierte die mächtigen Fangzähne, er zog sein Tischmesser heraus und säbelte die Leine am Hals des Hundes durch, der vergeblich nach seinem Gesicht und den Händen schnappte. Mit heiserem Aufheulen sprang Mykel schließlich auf, aber der Hundejunge hatte ihn fest am Nackenfell gepackt und lief mit. Hal sah das Blut an der Hundeschnauze und staunte über den Mut und das scharfe Auge des Jungen.


    Jetzt blieb Mykel stehen und drehte sich zu dem Hundejungen um, und der sah den gewaltigen Rachen und roch den stinkenden Hundeatem. Der Hund winselte ängstlich und leckte ihm mit der blutigen Schnauze das Gesicht, doch der Junge nahm an, dass es sich nur um das Blut des Hirsches handelte. Hal und Todd Wattie traten hinzu, und dieser grinste Hal an und nickte anerkennend, weil der Junge, ohne auf die Zähne, das Blut und den Geifer zu achten, das Maul des Hundes untersuchte, um sicher zu sein, dass das Blut wirklich nur von dem Hirsch stammte.


    Todd Wattie legte den Hund an eine neue Leine und warf Gib einen vernichtenden Blick zu. Hal beugte sich zu dem Hundejungen hinunter, und Sim Craw merkte, dass er besorgt war.


    »Du blutest etwas, mein Junge«, sagte Hal, und der Hundejunge sah zu ihm auf, während der riesige Hirschhund hechelnd und unterwürfig neben ihm stand. Er lächelte. Eine Woge des Glücks hatte ihn ergriffen, und dieses Glück verband ihn so fest mit seinem neuen Herrn, dass er das Gefühl hatte, als seien sie eins.


    »Ihr blutet auch, Herr.«


    Sim Craws Lachen klang fast wie Tams Horn. Hal griff sich verlegen an Stirn und Wange und sah das Blut an seinem Handschuh, dann winkte er dem Jungen statt einer Antwort zu und ritt hinter den anderen her.


    Die Meute kläffte und knurrte und tobte hin und her, und endlich hatten die kräftigen Alanen ebenfalls aufgeholt und stürzten sich auf die Beute. Einer hatte sich in die Kehle des Hirsches verbissen, ein anderer in einen der schlanken Läufe, und ein dritter hing an der Leiste des Tieres. Die Augen des Hirsches trübten sich, sie wirkten hoffnungslos. Er war zu erschöpft, um weiterzukämpfen und durchlitt seinen Todeskampf. Er gab nur noch ein Röcheln von sich, wobei ihm Blut aus der Nase tropfte.


    White Tam machte eine gewagte Drehbewegung im Sattel und rief ein paar Befehle, worauf Hundejungen und Jäger erschienen, um die Hunde anzuleinen und dem Tier den Todesstoß zu versetzen.


    »Ein schöner Hirsch«, sagte er und strahlte Hal an. »Obwohl es noch etwas früh im Jahr ist, im Juli sind sie noch besser. Was wollt Ihr übrigens für diese Hunde haben?«


    Hal hob nur eine Braue und grinste. White Tam lachte laut auf.


    »Ganz recht, ganz recht – von denen würde ich mich auch nicht trennen.«


    Der Hundejunge hörte es wie aus weiter Ferne, er war im Moment zu sehr mit Berner Philippes kummervollem Gesicht und den traurigen dunklen Augen von Sanspeur beschäftigt. Der Hund winselte und versuchte dem Jungen die Hand zu lecken, und einen Augenblick knieten sie Seite an Seite, der Berner und der Hundejunge.


    »Swef, swef, ma belle«, sagte Philippe. Das Bein des Hundes war so stark verletzt, dass es nie mehr zu gebrauchen sein würde. Er bemerkte den Jungen und sah ihn an, und bei dem Gedanken, was er als Nächstes tun müsse, erfasste ihn große Wehmut. Er liebte diesen Hund. Sein Messer blitzte auf wie eine Libelle im Sonnenlicht.


    »Los, hol eine Hacke«, knurrte er. Aber der Junge reagierte nicht. Philippe sah sein Gesicht, wie er auf die trüben Augen des sterbenden Hundes blickte, und seine Grobheit blieb ihm im Hals stecken. Plötzlich schämte er sich dafür, wie hart er im Laufe der Jahre geworden war.


    »Sei so gut«, fügte er daher hinzu.


    Der Junge nickte und holte Hacke und Spaten, während man die anderen Hunde von dem toten Hirsch fortzerrte und ihn ausweidete. Zusammen gruben sie ein Loch unter einem Baum, wo der bemooste Boden weich war. Sie legten den Hund hinein, dann deckten sie ihn mit trockenen Blättern und Erde zu.


    Sanspeur, dachte Philippe. Ohne Furcht. Er war tatsächlich furchtlos gewesen, und das hatte ihn das Leben gekostet. Es war manchmal besser, Angst zu haben und am Leben zu bleiben, dachte er. Das wusste auch der Hundejunge – doch als Philippe sich umdrehte, merkte er, dass er allein war. Der Junge war fortgegangen, zurück zu den großen Hirschhunden und den harten, bewaffneten Männern, zu denen er jetzt gehörte. Und er wirkte kein bisschen ängstlich.


    Er nahm eine Bewegung wahr, und Isabel tauchte auf, mit geröteten Wangen und zurückgeschlagener Kapuze, sodass ihr fuchsrotes Haar aus dem grün-goldenen Haarnetz hervorquoll. Sie rümpfte die Nase, als sie den ausgeweideten Hirsch, das Blut und die Fliegen sah. Hinter ihr ritt Bruce, gefolgt von Bangtail Hob und Thom Bell, die vor Schweiß glänzten. Mücken umschwirrten sie in Scharen.


    »Da habt Ihr das Weib«, sagte Sim, als er dicht neben Hal stand. »Sie ist in Sicherheit. Wie habt Ihr sie genannt – eine lüsterne … was?«


    Er lachte leise und ritt weiter, ehe Hal ihn anfauchen konnte, dass er sich um seine eigenen Angelegenheiten kümmern solle.


    Hal sah, wie Buchan seine Frau misstrauisch musterte, und fragte sich für einen Moment, wo Kirkpatrick wohl sein mochte.


    Ein braunweißes Etwas schoss durch das Unterholz und geriet fast unter die Hufe von Bradacus, was das große Schlachtross erschreckt hochsteigen ließ. Buchan riss brüllend und mit rotem Gesicht am Zügel, als das Pferd mit ihm tänzelnd einen Halbkreis beschrieb und dann mit den Vorderhufen ausschlug und dabei Bruces Pferd traf.


    Bruces Tier geriet in Panik, es stieß ein hohes Wiehern aus und galoppierte mit seinem Reiter davon. Die Hunde spielten verrückt. Selbst die großen Hirschhunde wollten hinter ihm her, wurden jedoch von dem Hundejungen und Todd Wattie zurückgepfiffen.


    Isabel warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Hals.


    »Hasen!«, rief sie Bruce hinterher, und Hal spürte, wie diese Frau ihn gegen seinen Willen erregte, wenn er sie nur sah, und er rutschte ärgerlich im Sattel herum. Dann hörte er den Berner etwas brüllen, und als er sich umdrehte, sah er, wie der größte und kräftigste der Alanen, der bei der Jagd nicht eingesetzt worden war und noch taufrisch war, sich aus den Händen des Hundeführers losriss und Bruce mit wütendem Knurren verfolgte.


    Fassungslos starrte Hal Sim an, und beide sahen zu Malise hinüber, der abgestiegen war und mit einer Mischung aus Angriffslust und Triumph dem entkommenen Hund hinterhersah. Er wechselte mit dem Berner einen kurzen Blick.


    Hal überlief es kalt. Der Hund war absichtlich losgelassen worden – und überhaupt: Konnte ein erfahrenes Streitross wirklich von einem Hasen erschreckt werden?


    »Sim …«, sagte er, und im selben Moment trieb er Griff an, aber Sim hatte es schon selbst gesehen, er setzte Hal nach und rief nach Todd Wattie und Bangtail Hob. Buchan, der Bradacus mit erstaunlichem Geschick wieder beruhigt hatte, sah, wie sie davonpreschten, um Bruce zu folgen, und er verkniff sich ein Lächeln.


    White Tam saß zusammengesunken auf seiner Stute und trabte den anderen müde hinterher, während die Jagd weiterging. Ihm war es längst klar geworden – er war zu alt und zu langsam und würde die anderen erst erreichen, wenn alles vorüber war und es ans Zerlegen ging. Doch White Tam kannte dieses Ritual, man einigte sich über Knochen und Talg, stritt um die inneren Organe, um Keulen und Schulterstücke.


    Er hielt Bruce und die anderen, die mit ihm verschwunden waren, für eine Bande übermütiger Dummköpfe, die jetzt Hasen hinterherjagten.


    »Reitet hinter dem Earl von Carrick her«, befahl er einigen Männern in seiner Nähe, »und sorgt dafür, dass er nicht auf seinen hochwohlgeborenen Arsch fällt.«


    Bruce, der sich mit aller Kraft festhielt, bekam sein Pferd langsam wieder unter Kontrolle, doch er stellte mit Schrecken fest, dass er allein war. Er drehte sich bald in die eine, bald in die andere Richtung und hörte auch Rufe, doch er konnte nicht erkennen, woher sie kamen. Besorgt, dass sein Pferd wieder in Panik geraten könnte, saß er ab und streichelte ihm beruhigend Hals und Nüstern.


    Der Hase war längst über alle Berge, und Bruce schüttelte beschämt den Kopf, weil er sein Pferd nicht hatte halten können, selbst wenn es von einem ausschlagenden Destrier gereizt worden war. Ein Hase – es war nicht zu fassen!


    Er betrachtete die Eichen und Ahornbäume, durch deren Äste die Sonne schien. Das gesprenkelte Licht strich wie mit sanften Katzenpfoten über sein Gesicht. Der Farn hier war platt getreten, es roch nach zertrampeltem Gras und aufgewühlter Erde. Gleichzeitig nahm er einen metallischen Blutgeruch wahr, was ihm gar nicht gefiel. Doch dann wurde ihm klar, dass dies die Stelle sein musste, wo die Hunde den Hirsch eingekreist hatten, und er wurde ruhiger, was sich auf sein Pferd übertrug, das ebenfalls ruhiger atmete. Doch der Zweifel meldete sich zurück: Wieso war Destrier von einem Hasen erschreckt worden? Hasen waren keine Waldtiere. Was machte hier ein Hase?


    In diesem Moment schoss etwa dreißig Fuß von ihm entfernt ein knurrendes Fellbündel aus dem Dickicht, das rutschend stehen blieb, Witterung aufnahm und dann langsam, geduckt und zielstrebig auf ihn zukam, wobei ihm der Geifer aus dem Maul tropfte. Einer der Alanenhunde.


    Bruce kniff die Augen zusammen. Panik befiel ihn – denn der Hund pirschte sich ganz offensichtlich an ihn heran. Und mit einem Blick auf die Kruppe seines Pferdes wurde ihm auch schlagartig klar, was es mit dem Blutgeruch auf sich hatte. Man hatte seinen Sattel und die Flanken seines Pferdes im allgemeinen Tumult mit dem Blut eines Hasen beschmiert. Inzwischen dürfte er selbst auch reichlich von diesem Geruch an sich haben.


    Fluchend versuchte er, den Dolch an seiner Seite zu ziehen, ohne das Pferd loslassen zu müssen, denn als er den Hund in höchster Erregung zitternd näher kommen sah, wusste er, was unvermeidlich folgen würde. Von irgendwoher hörte er Rufe und ein Hornsignal – zu weit weg, dachte er. Zu weit …


    Der schwarze Hund kam näher, die Zähne gefletscht und bereit, dieses merkwürdige, große, zweibeinige Tier zu zerreißen. Das Pferd wieherte, es stieg hoch und versuchte sich wegzudrehen, aber seine Zügel hatten sich im Dickicht verfangen, und der Hund, verwirrt vom Geruch zweier Opfer, hielt kurz inne. Er entschied sich für das kleinere Tier und sprang wild knurrend los.


    Etwas kam durch das Gras geschossen, ein gestromter Pfeil, mit struppigem rauem Fell. Es prallte mitten im Sprung auf die Flanke des Alanen, und Bruce, der den Arm erhoben hatte, um seine Kehle zu schützen, wäre unter dem Aufprall des Hundes beinahe gestürzt. Dann brach die Hölle los. Die knurrenden Kehlen, schnappenden Zähne und das Gekläff klangen in seinen Ohren wie Donnergrollen. Immer wieder überschlugen sich die Hunde, bis sie keuchend voneinander abließen, aber nur, um abermals aufeinander loszugehen.


    Ihre Körper wanden sich, sie knurrten, schnappten und geiferten, dann jaulte einer von ihnen auf. Bruce konnte nur hilflos dabeistehen, während sein Pferd am Zügel tänzelte und laut wieherte – dann kam ein zweiter grauer Pfeil angeschossen, und das Knäuel kämpfender Hunde wurde noch größer, bis der Alane, der schon einem der Hirschhunde allein nicht gewachsen war, sich befreite und die Flucht ergriff.


    Jetzt kamen Hal und Sim an, hinter ihnen Todd Wattie, der Hundejunge mit mehreren Stricken und dem fluchenden Bangtail Hob an seiner Seite. Sie sahen noch, wie der Alane, der von den beiden Grauen verfolgt wurde, plötzlich über seine eigenen Vorderläufe stolperte, sich überschlug und dann reglos liegen blieb. Die Hirschhunde überrannten ihn, kamen rutschend zum Stehen und trabten zurück, nur um festzustellen, dass ihre Beute tot war. Ratlos beschnupperten sie den Alanen und untersuchten ihn mit den Pfoten. Sie konnten nicht verstehen, was es mit dem lederbefiederten Pfeil auf sich hatte, der im Hals des Hundes steckte.


    Kirkpatrick trat aus einem nahe gelegenen Gebüsch, die Armbrust lässig geschultert.


    Ein hervorragender Schuss, dachte Sim. Doch was hatte er dort zwischen den Bäumen mit seiner Armbrust zu suchen? Er hätte ihn das gern gefragt, doch als der Hundejunge angelaufen kam, um die Hunde wieder in seine Obhut zu nehmen, sah er nur, wie Hal und Bruce einen Blick wechselten.


    »Falls man Euch gestattet, die Satteltaschen von diesem Malise zu untersuchen«, sagte Kirkpatrick zu den beiden, aber laut genug, dass es auch die Umstehenden hören konnten, »dann werdet Ihr sie wahrscheinlich voll von Hasenkötteln finden. Ihr werdet auch feststellen, dass der Hundeführer, der diesen Alanen an der Leine hatte, verschwunden ist, und ich möchte wetten, dass er es sehr eilig hat, seine Belohnung in Empfang zu nehmen, dafür, dass er diese Bestie losgelassen hat.«


    Niemand sagte etwas. Dann ergriff Bruce die Zügel seines schnaubenden, keuchenden Pferdes, das immer noch wild die Augen verdrehte, und seine Angst, die er ausgestanden hatte, verwandelte sich in Zorn. Er zog am Zügel, doch Pferd samt Zaumzeug war hoffnungslos in einem Strauch verfangen. Wütend zog er, so fest er konnte. Der ganze Strauch flog ihm entgegen, feuchte Erde spritzte auf – und zum Vorschein kam ein grinsender Totenschädel.


    Die Jagd fand ein ernüchterndes Ende. Die Teilnehmer zogen wortlos zur Burg zurück. Nur Bruce schien wie berauscht. Er schäkerte schamloser denn je mit der Gräfin. Die allerdings hielt sich zurück, denn sie war sich der finsteren Blicke ihres Mannes sehr bewusst.


    Alle mussten immer wieder auf den Karren mit der verwesten Leiche blicken – und Hal bemerkte, dass Kirkpatrick stumm und zusammengesunken auf seinem Pferd saß, das Gesicht starr wie eine Maske. Hier war ein Mann, der gerade miterlebt hatte, wie sein Lehnsherr angegriffen wurde und daher eigentlich höchste Wachsamkeit zeigen sollte – stattdessen starrte er vor sich hin und schien geistesabwesend.


    »Er kann schließlich nicht davon ausgehen, dass die Gefahr vorüber ist«, sagte Hal später zu Sim, als sie zusammen in der gemütlichen Küche saßen.


    Doch Sim hörte kaum zu. Er war gerade vom dunklen Burghof hereingekommen, wo er gesehen hatte, wie Malise und zwei weitere Männer in Lederwesten die Gräfin in das Zelt des Earls von Buchan geführt hatten. Es hatte ausgesehen, sagte er, wie wenn man einen Gefangenen zum Henker führte. Das Geschrei, das danach aus dem Zelt gedrungen war, hatte allen eine Gänsehaut bereitet.


    White Tam, der bei ihnen war, die schmerzenden Glieder warm eingepackt, nickte zustimmend. Offenbar hatte der Earl von Buchan endlich Vernunft angenommen.


    »Frauen, Hunde und alte Eichen«, sprach er, »je mehr man sie schlägt, desto besser werden sie.«


    »Warum Eichen, Herr?«, fragte einer der Küchenjungen, und Tam erklärte es ihm: Manchmal brachten die Bäume keine Eicheln mehr hervor. Dann gingen die Bauern mit einem großen Hammer zu dem Baum und schlugen fest auf die Rinde. Das brachte den Saft wieder zum Steigen, und der Baum war gerettet.


    Der Hundejunge, der Abfälle für die Hunde holte, hörte den Lärm, der aus dem Zelt drang, und es hätte ihn nicht überrascht, wenn die Gräfin auch gerade mit einem Hammer bearbeitet worden wäre. Doch er bezweifelte, dass davon ihre Säfte steigen würden.


    Am nächsten Tag erschien in aller Herrgottsfrühe der alte Templer wie ein Gespenst in Hals Gemach. Ohne große Erklärung sagte er: »Ich brauche Eure Hilfe.«


    Hal lief es kalt über den Rücken.


    »Ich bin durch Lehnspflicht an Roslin gebunden«, sagte er vorsichtig, und der Alte machte eine ärgerliche Kopfbewegung. Aha, also habe ich richtig getippt, dachte er. Er spricht als Lehnsherr zu mir.


    »Ehe mein Sohn volljährig wurde«, sagte der Templer langsam, »war ich der Lord von Roslin. Ich lehrte den jungen Bruce das Kämpfen mit der Waffe.«


    Hal sagte nichts, doch das erklärte, weshalb der Templer mit dem Earl von Carrick zusammen hier war.


    »Als mein Sohn dann so weit war, übergab ich ihm Roslin, sodass ich selbst mein Leben ganz Gott weihen konnte«, fuhr der Templer fort. »Das habe ich nie bereut – bis jetzt.«


    Er starrte Hal an, seine Augen mit den Tränensäcken darunter glänzten im Fackelschein.


    »Ich kann weder auf der einen noch auf der anderen Seite kämpfen«, fuhr er fort. »Aber Roslin muss sich jetzt entscheiden.«


    »Für die Seite der Bruces«, sagte Hal düster.


    Der Templer nickte.


    »Ihr möchtet also« – Hals Gedanken überschlugen sich – »dass ich an Eurer Stelle Bruce diene«, sagte Hal unumwunden, und der Templer nickte.


    Es kam nicht sehr überraschend. Roslin stand bei Patrick von Dunbar, dem Markgrafen, in der Lehnspflicht – und somit auch Herdmanston. Aber Earl Patrick folgte Edward, und mit einem Sohn und einem Enkel als Gefangene der Engländer neigte der alte Templer jetzt dazu, die Gegenseite zu unterstützen.


    »Mein Vater …«, fing Hal an, aber der alte Templer unterbrach ihn.


    »Ist zu Hause«, sagte er. »Er hat uns wissen lassen, dass der Markgraf mir seine Hilfe verweigert, um meine Jungen wieder freizubekommen. Die gerechte Strafe für Aufständische, sagt er. Der Earl von Carrick aber hat versprochen, uns mit dem Lösegeld zu helfen.«


    Das war es also – verkauft für zwei Männer der Roslin. Hal merkte, wie ihm der Mund trocken wurde. Herdmanston war gefährdet, und damit auch sein Vater – doch das hatte der alte Templer offenbar mit einkalkuliert, und er fand den Preis trotzdem akzeptabel.


    »Wohin gehen wir also?«, fragte Hal, womit es besiegelt war, genauso, als hätte er seinen Ring in Wachs gedrückt. Einen Augenblick lang wirkte der alte Templer wie ein gebrochener Mann. Hal merkte, wie schwer das alles auf ihm lastete, und hätte ihn gern getröstet. Doch er wäre an der Lüge erstickt, und die nächsten Worte des Templers hätten ohnehin alles wieder zunichtegemacht.


    »Irvine«, sagte er und zwang sich zu einem Lächeln. »Bruce will sich mit den Rebellen verbünden.«


    Noch lange, nachdem der Templer gegangen war, starrte Hal auf den Platz, wo er gesessen hatte, bis Sim ihn fand und fragte, warum er Löcher in die Luft starre. Hal berichtete, und Sim blies die Backen auf.


    »Also sind wir Rebellen?«, sagte er schulterzuckend. »Bei Gott – das bringt uns in eine schwierige Lage gegenüber dem Mann, der uns ebenfalls gerade um Hilfe gebeten hat. Am besten ist, wir erwähnen es ihm gegenüber gar nicht.«


    Der Earl von Buchan war im Burgkeller, dem kältesten Loch, das Douglas aufzuweisen hatte und wohin man die mysteriöse Leiche gebracht hatte. Im dämmerigen Morgenlicht konnte man erkennen, warum Bruce blass geworden war, als er sah, was er da zusammen mit dem Strauch aus der Erde gerissen hatte.


    Kirkpatrick hatte sich ebenfalls erschüttert gezeigt, aber schließlich trällert niemand Frühlingslieder beim Anblick eines halb aufgefressenen, verfaulten Kadavers, der einst ein Mensch gewesen war, und den Stoffresten und Ringen an den skelettierten Fingern nach zu urteilen, zweifellos ein angesehener Mann.


    Er war nicht ausgeraubt worden, denn ein Dieb hätte die Ringe mitgenommen und auch in den Achselhöhlen und unter den Eiern gesucht, wo jeder vernünftige Mann sein Geld aufbewahrte. Der Tote hatte ein zusätzliches Paar Beinlinge angehabt, in denen ein Beutel mit ein paar Münzen steckte, außerdem trug er ein Stück Pergament bei sich, eine Art Schuldschein. Eine Waffe hatte er nicht. Zuerst hatte sich niemand der Leiche nähern wollen, und auch Buchan hatte es nur widerwillig übernommen, sie zu untersuchen. Dazu bat er jetzt Hal und Sim Craw in den Keller, dorthin, wo die übel riechenden Überreste auf den Steinfliesen lagen. Er sprach langsam und auf Englisch, damit Sim Craw alles verstand.


    »White Tam meint, dass die Leiche mindestens schon ein Jahr dort gelegen haben muss«, erklärte er. »Er sagt, er sei nur ein Jäger, aber Ihr und Sim Craw kennt euch mit Verwundungen und Kampfverletzungen aus …«


    Hal stutzte. Er bildete sich nicht viel auf dieses Wissen ein, aber noch viel weniger legte er Wert darauf, mit Buchan zusammenzuarbeiten, mit diesem Mann, dem der ferne König Edward einen Freibrief gegeben hatte, um im Norden Rebellen aufzuspüren. Und nach allem, was gestern auf der Jagd passiert war. Doch es schien, als sei der Earl nicht besonders enttäuscht darüber, dass ein kleiner Lord aus Lothian, zusammen mit seinen zwei großartigen Hunden, seine Pläne durchkreuzt hatte. Hal musste ihn fast bewundern, wie souverän er mit der neuen Lage umging, dabei hatte er, wie es aussah, einen kaltblütigen Mord geplant.


    Er wollte ablehnen, mit der Begründung, dass er keine Lust habe, sich mit den stinkenden Überresten zu befassen, aber er hatte Kirkpatricks Gesicht gesehen, sowohl als die Leiche zum Vorschein gekommen war als auch während des langen Ritts zurück. Jeder Weigerungsgrund wäre jetzt eine Lüge gewesen, er war viel zu neugierig. Hal schluckte hart und sah Sim Craw an, der seinerseits die gepolsterten Schultern zuckte.


    »Der Weise schwankt, der Narr bleibt fest«, brummte er vielsagend, doch er sah, dass es vergeblich war, also seufzte er nur und folgte Hal die paar Schritte zu der Leiche, wobei er sich bemühte, nur durch den Mund zu atmen.


    »Gelobt sei Christus«, sagte Buchan und hielt sich die Hand vor Mund und Nase.


    »In Ewigkeit«, murmelten die beiden anderen.


    Dann berührte Sim die Leiche mit der behandschuhten Hand, er hob etwas an, das einst Stoff gewesen war, und deutete auf eine kleine Einstichstelle in dem blauschwarz marmorierten Fleisch.


    »Erdolcht«, stellte er fest. »Von unten nach oben. Mit einer sehr dünnen Klinge. Sieh mal, die Ränder hier. Eine kleine, vierkantige Waffe, wie es aussieht. Direkt ins Herz, er muss sofort tot gewesen sein.«


    Hal und Sim sahen einander an. Es war ein kühl kalkulierter Angriff mit einer sehr speziellen Waffe, wer eine solche Waffe bei sich trug, der gebrauchte sie auch. Fast hätte Hal Buchan gefragt, ob er und Bruce schon einmal in diesen Wäldern gejagt und dabei einen ihrer Gefolgsleute verloren hatten. Er musste an die beiden Hirschhunde denken, die verhätschelt und mit Lob überschüttet worden waren, und an den toten Alanenhund, den der Berner traurig begraben hatte.


    »Tja«, sagte Sim, »ein nicht ganz alltäglicher Mord, wie es aussieht. Oder, Hal? Ob der Mörder ihn vielleicht erst niedergeschlagen hat?«


    Hal reagierte nicht. Er hatte ein Stückchen Stoff entdeckt, eigentlich nur ein paar Fasern, nicht größer als ein Fingernagel, die unter der Schnalle der Gürteltasche steckten, in der sie das Pergament gefunden hatten.


    »Vielleicht vom Mantel des Mannes?«, überlegte Sim laut. Es war schwer zu sagen, denn alle Stoffteile waren verfault und ihre Farbe nicht mehr zu erkennen.


    »Ich glaube eher nicht«, brummte Hal.


    Sim, der sich zu ihm gehockt hatte, fand eine Laus, die er zwischen zwei Finger nahm und fortschnippte. Buchan hielt nach wie vor Distanz. Er wünschte sich nichts sehnlicher, als diesen übel riechenden Ort zu verlassen, aber seine Ehre und die Pflicht als Earl des Königreichs verlangten es, dass er blieb.


    Sim setzte erneut an: »Ich vermute, es war so: Jemand, den diese arme Seele hier gekannt hatte, konnte sich ihm so weit nähern, dass er zustoßen konnte. Vielleicht haben sie in der Dunkelheit die Köpfe zusammengesteckt, womöglich ging es um eine geheime Sache. Und der mit dem Dolch sticht plötzlich zu …« Er unterstrich seine Worte mit einer entsprechenden Bewegung.


    »Ja«, sagte Hal, »so könnte es gewesen sein.«


    »Aber damit wissen wir immer noch nicht«, wandte Buchan ein, »wer dieser Mann war. Mit dieser Kleidung war er kein Bauer – das sagt auch Kirkpatrick, der ihn sich angesehen hat.«


    »Hat er das?«, sagte Sim nachdenklich, dann betrachtete er den Toten noch einmal näher – ledrige Haut und schwarze Knochen … Ein Insekt lief aus dem Ärmel und weiter über die Fingerknochen, dann verschwand es unter einem fleckigen Lederbeutel. Sim gelang es, den Beutel zu lösen, wobei er in Kauf nahm, dass ein paar Knochen knackten und eine neue Wolke von Gestank aufstieg. Er stand auf, öffnete den Beutel und schüttete den Inhalt auf seine Handfläche, die anderen traten zu ihm. Silbermünzen, ein kleiner Metallklumpen, der an einer Schnur aus Pferdehaar hing, ein Medaillon der Jungfrau mit dem Kind.


    »Also kein Raubüberfall«, wiederholte Hal, dann runzelte er die Stirn und deutete auf die braune skelettierte Hand.


    »Aber einen Finger hat man ihm abgeschnitten.«


    »Vermutlich, um an einen Ring zu kommen«, sagte Sim, dem solche Praktiken nichts Neues waren, und Buchan zog eine Augenbraue hoch.


    »Und doch wurden ihm die anderen Ringe nicht abgenommen«, stellte er fest, und Hal seufzte.


    »Ja, das ist sonderbar«, sagte er, als er den Inhalt des Beutels betrachtete. Das Medaillon war ein ziemlich alltäglicher Gegenstand, wie er von Ablasshändlern verkauft wurde, weil es angeblich gegen Unglück schützte, aber das tränenförmige Metallstück an der Schnur war ihm ein Rätsel.


    »Zum Angeln?«, schlug Buchan vor. Die Schnur war in regelmäßigen Abständen geknotet und insgesamt so lang wie ein Mann.


    »Nein, das ist ein Lot«, sagte Sim. »Das benutzen Baumeister, um zu markieren, wo sie die Steine behauen müssen. Seht ihr, man kalkt die Schnur ein, hält sie am einen Ende fest und lässt das Bleigewicht pendeln, dann zupft man die Schnur wie eine Harfensaite, und sie hinterlässt auf dem Stein einen Kreidestrich.«


    »Und die Knoten?«


    »Zum Abmessen«, erwiderte Sim.


    »Ein Baumeister also?«, fragte Buchan. »Seid Ihr sicher?«


    Hal sah Sim ebenfalls fragend an.


    »Ob ich sicher bin? Fressen Hunde Blutwurst?«, fragte Sim empört. »Ich bin in Leadhouse geboren, dort oben bei dem kleinen Kloster St. Machutus, wo die Tironenser leben. Mein Vater wurde dort hingeschickt, um mit den Mönchen zu arbeiten, die haben ja gebaut wie verrückt.«


    »Tironenser – den Orden kenne ich«, sagte Buchan. »Das sind strenge Benediktiner, die durch die Arbeit ihrer Hände Gott preisen. Sie sind sehr geschickt. Haben die nicht die Abteien in Selkirk, Arbroath und Kelso gebaut? War dieser Baumeister hier etwa einer von diesen Benediktinern?«


    »Vielleicht, aber er war nicht wie ein Mönch gekleidet«, sagte Sim. »Aber mein Pa, der war erst Fuhrmann, dann hat er für die Mönche gearbeitet. Er hat mit ihnen zusammen die großen Steine aus dem Steinbruch bearbeitet, danach hat er in Herdmanston einen Brunnen gegraben. Und ehe ich alt genug war, um mit dem jungen Hal hier fortzuziehen, habe ich ihm beim Graben und bei den Steinen geholfen. Ich weiß, wie ein Lot aussieht, und die Abstände zwischen den Knoten sind römische Fuß.«


    Er schloss die Augen, versuchte sich zu erinnern.


    »Der heilige Augustinus hat gesagt, sechs ist die perfekte Zahl, weil die Summe und das Produkt aus ihren Faktoren – eins, zwei und drei – gleich sind. Darum stellt ein Quadrat von sechsunddreißig Fuß die göttliche Vollkommenheit dar. Das Maß wird von Handwerkern gern beim Kirchenbau verwendet. Gelobt sei Christus.«


    Er öffnete die Augen wieder und sah in die erstaunten Gesichter von Hal und dem Earl von Buchan.


    »Na ja«, fuhr er verlegen fort, »Rechnen ist eigentlich nicht meine Stärke, obwohl ich weiß, was ein Abend im Wirtshaus kostet. Aber mein Pa hat diese Sache mit dem Lot mit mir geübt, denn ohne das kann man weder einen Brunnen graben noch ein Haus bauen.«


    »Wäre es denn möglich, dass er ein Mönch von St. Machutus war?«, fragte der Earl. Sim schüttelte den Kopf.


    »Er war bestimmt ein reisender Baumeister. Und ein Meister seines Faches, den guten Kleidern nach zu urteilen.«


    »Ja«, sagte Hal trocken, »und der Engländer Edward hat letztes Jahr eine ganze Anzahl prächtiger Burgen zerstört, deshalb werden jetzt auch viele gute Baumeister in Schottland gebraucht.«


    »Das ist nicht unser Problem«, sagte Buchan ungeduldig, der es in diesem Keller nicht mehr aushielt. Er nahm das Bleilot, das Medaillon und die Münzen aus Sims Hand und warf sie achtlos zu den anderen Sachen auf dem Tisch.


    »Beweismaterial«, erklärte er. »Wir werden das alles dem englischen Justitiar in Scone schicken. Soll Ormsby sich damit befassen. Ich muss einen Aufstand niederschlagen.«


    IRVINE


    AM TAG DES HEILIGEN VENANTIUS VON CAMERINO, MAI 1297


    Die Wandleuchter warfen gespenstisch zuckende Schatten, die sogar einen Bischof in ein Ungeheuer verwandelten. Doch Wishart sah ohnehin nicht gerade wie der oberste Seelenhirte von Schottland aus. Wie ein großer Bär saß er in seiner langen Kotte da, das graue Haar quoll aus dem fleckigen Ausschnitt auf seiner Brust. Das alte Mastiff-Gesicht war zu einem spöttischen Lächeln verzerrt.


    »Diese Jagd hat einige Überraschungen bereitgehalten. Mehr, als du erwartet hattest, was, Rob?«, brummte er. Der junge Bruce verzog keine Miene. »Und dann auch noch diese Leiche … Wissen wir, um wen es sich handelt?«


    Er sah Bruce an, der den Kopf schüttelte.


    »Buchan hat die Überreste zu Ormsby nach Scone geschickt. Ich wollte, dass sie zu Sheriff Heselrig in Lanark geschickt werden, aber er bestand auf dem Justitiar.« Er unterbrach sich und blickte die Männer an, die sich in der Halle des Herrenhauses von Bourtreehill drängten. »Hat Buchan womöglich Bescheid gewusst? Wusste er, dass Heselrig tot und Lanark niedergebrannt ist?«


    Doch Wishart fegte die Frage mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite.


    »Ach was«, sagte er mit seiner fetten Stimme. »Natürlich wusste er es nicht. Niemand wusste es, bis es erledigt war.«


    »Und jetzt weiß es das ganze Land«, knurrte eine Stimme, und das breite Gesicht von Sir William von Douglas, genannt der Kühne, erschien im Licht und sah Bruce mit düsterer Miene an. Hal fiel die große Ähnlichkeit auf, die sein Sohn Jamie mit ihm hatte. »Während Ihr auf meiner Burg Euren Vergnügungen nachgegangen seid, hat Wallace hier das Land von einem Übeltäter befreit.«


    »Ihr habt die Gegend um Turnberry verwüstet und verheert – um bei der Wahrheit zu bleiben«, erwiderte Bruce auf Französisch, schlagfertig und schnell wie ein zustoßender Falke. »Darum erhielt mein Vater den Auftrag, Euch zur Vernunft zu bringen, und schickte mich nach Douglas. Und Ihr habt Glück, Mylord, dass ich nicht so rachsüchtig bin wie Ihr, sonst befänden sich Eure Frau und Eure Kinder jetzt nicht wenige Meilen von hier gesund und munter in Eurem Domizil.«


    »Man hat Euch für einen Engländer gehalten«, brummte der Kühne und rutschte unruhig auf dem Stuhl herum. Natürlich wussten sie beide, dass es Douglas nur um die Gelegenheit ging, die Länder der Bruces zu plündern.


    »Das war aber nicht der Grund, weshalb Buchan versuchte, mich zu töten«, gab Bruce zurück. Doch der Kühne zuckte nur die Schultern.


    »Hatte wohl eher was mit seiner Frau zu tun, nehme ich an«, bemerkte er trocken, und Bruce wurde rot. Hal hatte die Gräfin am nächsten Tag gesehen, die im Damensattel auf einem sanftmütigen Pferd saß und von Malise von der Burg fortgebracht wurde, hinter ihr vier starke Männer und Buchans Schlachtross. Sie zogen zurück nach Balmullo, hatte er von Agnes, der Küchenmagd, gehört, die während ihres Aufenthalts auf Douglas ihre Zofe gewesen war. Grün und blau geschlagen, wie Agnes hinzugefügt hatte.


    »Er hat versucht, mich umzubringen«, beharrte Bruce.


    Hal sah zu Sim, und der schien dasselbe zu denken wie er. War es wirklich Buchan gewesen, der es auf ihn abgesehen hatte? Was hatte dann Kirkpatrick mit seiner Armbrust ganz allein dort im Wald gemacht? Hal spürte, wie eine große Verzweiflung in ihm aufstieg. Die mächtigsten Lords von Schottland bekämpften sich gegenseitig mit Verschwörungen und Gegenverschwörungen, während das Königreich im Chaos versank.


    »Eine schlimme Geschichte«, sagte jetzt Wishart, »und deswegen ist es gut, dass Wallace hier mit den Überfällen derer von Douglas auf die Bruces Schluss gemacht hat und stattdessen jetzt den Engländern in Lanark das Leben schwer macht.«


    Douglas zog bei dieser Andeutung die Augenbrauen zusammen, entgegnete aber nichts. Versonnen blickte er in den Kamin, dessen lodernde Flammen sein bärtiges Gesicht mit der langen Nase und den großen dunklen Augen rot erhellte.


    »Heselrig war ein Hund«, knurrte Wallace. »Ein Schwächling. Gut, dass er tot und seine Burg niedergebrannt ist. Wegen einer Lappalie sollte er über mich zu Gericht sitzen, und er wäre unbarmherzig gewesen.«


    »Wohl wahr«, sagte Wishart. »Doch wenn Ihr mich jetzt bitte entschuldigen wollt. Ich möchte mich unter vier Augen mit dem Earl von Carrick unterhalten. Er ist gekommen, wie es scheint, um die Sache Schottlands zu unterstützen …«


    »Ach ja?«, sagte Wallace ausdruckslos und stand auf, sodass Hal ihn jetzt zum ersten Mal in voller Größe vor sich sah und unwillkürlich einen Schritt zurücktrat. Wallace schien es gewohnt zu sein, dass Leute so reagierten. Er grinste nur, während der Kühne ihm folgte, als er mit eingezogenem Kopf zur Tür hinausging, wobei sie sich darüber unterhielten, wo sie als Nächstes angreifen sollten.


    Wishart sah Kirkpatrick, Hal und Sim erwartungsvoll an, aber Bruce, der mit düsterem Gesicht auf und ab ging, winkte ab.


    »Die drei gehören zu mir«, sagte er. Hal biss sich auf die Lippen. Am liebsten hätte er sich in diesem Moment aus dem Staub gemacht, denn mehr denn je hatte er das Gefühl, dass er sich an eine verlorene Sache verkaufte.


    Er sah zu Kirkpatrick, der ihn seinerseits musterte. Von edler Geburt, dachte Hal, und er trägt ein Schwert, doch vermutlich kann er damit nicht einmal umgehen. Kein Ritter, keine eigenen Ländereien – allerdings klug und gerissen. Ein geschickter Helfer für Bruce also, ein Frettchen, um Geheimnisse zu erschnüffeln – jemand, den Bruce beauftragen könnte, einen Rivalen aus dem Weg zu räumen.


    »Also, sehe ich das richtig? Ihr und Buchan stolpert da wie zwei dumme Jungs im Wald herum und versucht, Euch gegenseitig umzubringen?«, sagte Wishart spöttisch. »Sonderbare Politik für ein Mitglied der schottischen Adelsversammlung, erst recht für einen gegürteten Earl. Und dann ist da noch diese andere Sache … Ihr habt die Leiche also gar nicht selbst gesehen?«


    Bruce blieb abrupt stehen.


    »Die Leiche? Was hat denn die Leiche damit zu tun! Was um Himmels willen habt Ihr vor, Wishart? Wallace ist ein Gesetzloser, der Blut an den Händen hat. Soll der etwa Mitglied der Adelsversammlung werden? Dass ich nicht lache!«


    Wishart trank aus einem Kelch aus blauem Glas, auf erstaunlich grazile Art für jemanden mit solchen Wurstfingern, fand Hal. Der Bischof starrte auf Bruces vorgeschobene Unterlippe und seufzte.


    »Ganz recht, Wallace«, sagte er ernst. »Der Mann ist von edlem Geblüt, aber wie Ihr schon sagt, nur bedingt. Und er ist ein Gesetzloser, daran besteht kein Zweifel.«


    »Und ausgerechnet den habt Ihr als neuen König für Schottland ausersehen?«, fragte Bruce spöttisch. »Nun ja, eine Antwort auf das heikle Problem Bruce oder Balliol ist das durchaus, aber kaum eine, die Eure schottische Adelsversammlung begeistern dürfte. Ein jüngerer Sohn, noch dazu aus einer Familie, die mit Ach und Krach nicht verarmt ist! Bei Gott, müsste er nicht eher so ein scheinheiliger Priester werden, die übliche letzte Zuflucht für die Söhne armer Edelleute?«


    »Ja, und ein paar von denen werden dann sogar Bischof«, erwiderte Wishart sanft und wischte sich den Mund mit einer Serviette ab. Bruce hatte den Anstand, rot zu werden. Er bemühte sich um Schadensbegrenzung und versicherte, Anwesende seien natürlich ausgenommen. Mit einer Handbewegung brachte Wishart ihn zum Schweigen.


    »Wallace ist kein Priester«, sagte er. »Er ist auch nicht zum Ritter geschlagen worden, aber sein Vater besitzt etwas Land, und seine Mutter ist eine geborene Crawford, Tochter des Sheriffs von Ayr – also hängt ihm nicht gerade der Hemdzipfel aus der Hose. Außerdem ist er ein geschickter Kämpfer – so wie ihn habe ich selten jemanden kämpfen sehen. Und als Lösung des Problems Bruce oder Balliol ist dieser Weg allemal einem Mordanschlag vorzuziehen, Mylord.«


    »Damit wärt Ihr also zufrieden?«, fragte Bruce ungläubig. »Ihr würdet Euch allen Ernstes zugunsten dieses ›geschickten Kämpfers‹ dem Anspruch der Bruces widersetzen?«


    »Der Anspruch der Bruces bleibt bestehen«, sagte Wishart entschieden. »Wallace ist kein Kandidat für den Thron. Außerdem haben wir ja einen König. John Balliol ist König, und Wallace kämpft in seinem Namen.«


    »Balliol hat abgedankt«, rief Bruce aus, und Kirkpatrick legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, die der Earl jedoch ärgerlich abschüttelte. Allerdings mäßigte er seine Stimme zu einem heiseren Fauchen.


    »Er hat abgedankt! Bei Christus und allen Heiligen – Edward hat ihm die Insignien abgenommen, er ist nichts weiter als Toom Tabard, der leere Mantel, von jetzt an, bis die Hölle zufriert. Schottland hat keinen König!«


    »Das«, erwiderte Wishart und blickte den Earl finster an, »werden wir nie dulden. Niemals. Schottland muss und wird einen König haben, der nicht angefochten oder von England abgesetzt werden kann, und deshalb kämpfen wir nach wie vor im Namen Balliols. Sein Name, zusammen mit dem von Wallace, sorgt dafür, dass wir Krieger bekommen – bisher immerhin genug, um den Sheriff von Lanark auszuschalten und seinen Besitz niederzubrennen. Jetzt ist der Süden ebenso in Aufruhr wie der Norden und der Osten.«


    »Unsinn!«, fuhr Bruce erneut auf. »Diese Krieger sind nichts als Geächtete, Halsabschneider und Plünderer, es sind keine ausgebildeten Soldaten, sie werden auf keinem Schlachtfeld standhalten, und schon gar nicht unter jemandem wie Wallace. Euer Wunschdenken von einem unangefochtenen König macht Euch blind.«


    Er beugte sich vor, und auf seinem Gesicht zeigten sich Schatten, die Hal nicht gefielen.


    »Nur ein Edler kann Leute gegen Edward in den Krieg führen«, erklärte er. »Kein Möchtegern-Earl wie Wallace. Am Ende nämlich werden es die gentilhommes in Eurer geschätzten Adelsversammlung sein, die Edward davon abhalten werden, sich in Eure Kirche einzumischen, was doch Euer eigentliches Anliegen ist. Niemandem verpflichtet zu sein außer dem Papst, das ist es doch, Bischof, oder?«


    »Sir Andrew Moray ist ein Edler«, sagte Wishart jetzt mit nachdenklichem Lächeln, worauf Bruce verstummte. Aha, dachte Hal, diese Idee gefällt also dem kecken Bruce auch nicht sehr. Moray und Wallace als Regentschaftsräte – das würden viele akzeptieren, die von Wallace allein nichts hielten.


    Dann stünde Bruce nicht im Mittelpunkt des Geschehens. Bisher hatte er sich im Hintergrund gehalten und hätte dies wohl auch weiterhin getan, wenn die Sache in Douglas ihm nicht die Gelegenheit geboten hätte, Wishart und seinen Edelleuten zu beweisen, dass er es mit seinen politischen Ambitionen ehrlich meinte. Hal, der im Gefolge des alten Templers mitgeschleppt worden war, hatte sich bei jedem Schritt gefragt, was Bruce so plötzlich zur Rebellion bewogen hatte, und Sim hatte gemeint, Bruces Vater würde ganz und gar nichts davon halten.


    Doch es hatte Bruce, dem Sohn, nicht viel gebracht. Der Kühne war zwar höflich gewesen, jedoch alles andere als überschwänglich. Auch die Brüder Stewart und Sir Alexander Lindsay hatten sich kühl verhalten, während Wallace selbst, dieser freundliche, aber anscheinend wenig einflussreiche Hüne, den Earl von Carrick sorgfältig von oben bis unten angesehen und sich laut gefragt hatte, warum »Bruce der Engländer« plötzlich beschlossen hatte, die Seite zu wechseln.


    Wishart ließ ein Knurren hören.


    »Wenn Ihr so sehr gegen diese Sache seid, und gegen den, den ich zum Regierungsrat bestimmen möchte«, sagte er, während er sich neuen Wein einschenkte, »warum seid Ihr dann hier, während Euer Vater in Carlisle vermutlich gerade damit beschäftigt ist, Percy und Clifford zu erklären, warum sein Sohn zu Edwards Feinden übergelaufen ist? Ich hätte erwartet, Mylord, dass Ihr Eure Anstrengungen eher auf Buchan konzentriert – und auf die Aufklärung dieses Leichenfundes im Wald.«


    Hal beugte sich vor, denn die Frage brannte ihm auch auf den Nägeln – Bruce war jung und bis jetzt in jeder Hinsicht der Sohn seines Vaters. Seine Familie war von ihren schottischen Ländereien vertrieben worden, nachdem etwa ein Dutzend frühere Pächter unter Edward zurückgekehrt waren. Warum also war er hier? Und warum jetzt?


    Hal war sich sicher, dass der Leichenfund etwas damit zu tun hatte, und noch sicherer war er, dass beide, Wishart und Bruce, wussten, was es damit auf sich hatte. Doch am allersichersten wusste er, dass er selbst in diesem Sumpf hier nichts verloren hatte. Verdammt, wie im Namen Gottes und aller Heiligen war er zum Rebellen geworden?


    Er spürte, dass ihn jemand beobachtete, und erwiderte Kirkpatricks Blick, bis der die Augen abwandte.


    Bruce runzelte die Stirn, schob die Unterlippe vor und reckte das Kinn vor, sodass sein Gesicht mit dem kräftigen Unterkiefer im Schatten für einen Moment wie eine Teufelsmaske aussah. Dann bewegte er sich, und die Illusion verschwand. Er lächelte.


    »Schließlich bin ich trotz allem ein Schotte. Und ein gentilhomme der Adelsversammlung des Reichs«, erwiderte er mit fester Stimme. Dann nahm er dem erstaunten Prälaten das Glas aus der fetten, beringten Hand und leerte es grinsend.


    »Außerdem – Ihr habt da einen etwas täppischen Bären ausgewählt, der für Euch kämpfen soll«, fuhr er fort. »Ihr könntet jemanden gebrauchen, der ihm die Richtung weist. Der Euch allen die Richtung weist.«


    Wishart kniff ein Auge zu, streckte die Hand aus und nahm Bruce leicht gereizt das Glas aus der Hand.


    »Und wohin würdet Ihr ihn führen, junger Mann?«


    »Nach Scone«, erklärte Bruce. »Dort sollten wir Englands Justitiar, diesen Ormsby, in den Arsch treten, genau wie wir es mit Heselrig gemacht haben.«


    Hal bemerkte das »Wir«, und Wishart zuckte ebenfalls unmerklich zusammen, machte aber keine Anstalten, Bruce zu berichtigen. Er lächelte vielmehr, und Hal wusste, dass die beiden eine geheime Botschaft austauschten.


    »Nun denn«, sagte Wishart nachdenklich. »Keine schlechte Idee. Damit könnte … Verschiedenes gelöst werden. Ich werde es Wallace vorschlagen.«


    Er hob das leere Glas, wie um Bruce zuzutrinken, und dieser dankte ihm mit einem Nicken, dann lächelte er Hal an, und in diesem Lächeln lag keine Freundlichkeit.

  


  
    KAPITEL 3


    KLOSTER VON SCONE


    AM TAG DES HEILIGEN CASTUS UND DES HEILIGEN AEMILIUS, MAI 1297


    Es dämmerte bereits, und bald würde es ganz dunkel sein, aber schon jetzt sah man die Menschen im Feuerschein nur noch als schwarze Gestalten. Hal hörte die harten, kehligen Laute, die sie von sich gaben, es klang wie das Knacken und Knistern der Funken, die vom Feuer aufstoben. Es war lange her, seit er derartig viele Menschen den Dialekt des schottischen Tieflands hatte sprechen hören, und es löste unangenehme Erinnerungen an das letzte Jahr bei ihm aus, als er zusammen mit den anderen vorsichtig wie eine Katze und mit einem elenden Gefühl von Übelkeit Berwick durchkämmt hatte, nachdem die Engländer abgezogen waren.


    Der Geruch nach brutzelndem Fleisch half auch nicht gerade, denn Hal wusste, dass dieser sonst angenehme und appetitanregende Duft hier nichts mit Essen zu tun hatte.


    Sie stürmten zwischen den Hütten aus Flechtwerk und Lehm umher, die an der Klostermauer klebten wie Muscheln am Fels, sie brachen in Speicher und Höfe ein, zerschlugen die primitiven Latrinen und schleuderten Brandsätze, wobei ihr eigener Lärm von dem Geschrei der Fliehenden noch übertönt wurde.


    Keine Plünderungen oder Vergewaltigungen, ehe der Angriff vorbei ist, hatte Wallace befohlen, ehe sie losgezogen waren, und obwohl Bruce über diese Selbstherrlichkeit die Stirn runzelte, musste er zustimmen, denn es war klar: Die Truppen befehligte er, Wallace. Wenigstens war Buchan nicht dabei, um Salz in die Wunde zu streuen. Der war schon nach Hause zurückgekehrt, angeblich, um Moray daran zu hindern, gemeinsame Sache mit Wallace zu machen und im richtigen Moment wegzusehen.


    Hal zog neben Gesetzlosen und anderem Gesindel aus ganz Ayrshire her, Banditen und Rinderdieben von nördlich der Mounth-Berge, die alle gekommen waren, um sich Wallace anzuschließen, diesem hünenhaften Kerl, denn was er hier machte, war ganz in ihrem Sinne. Hal sah, wie Wallace auf den ausgefahrenen Wegen zwischen den ärmlichen Häusern und Hütten entlangschritt, eine dunkle Gestalt im Feuerschein, umgeben von aufstiebenden Funken.


    Er trug eine lange Tunika und darüber einen gegürteten Mantel, jedoch keinen Helm, und seine Füße waren nackt. Er war kaum zu unterscheiden von den wilden Kerlen, die er anführte, außer dass er sie alle überragte und einen Anderthalbhänder trug, ein Bastardschwert, für das die meisten Männer beide Hände gebraucht hätten, er aber hielt es in einer Hand.


    Hal, Sim und die Männer von Herdmanston waren ebenfalls zu Fuß, denn es hätte wenig Sinn gehabt, auf Pferden durch das brennende Dorf zu reiten. Bruce und seine Männer aus Carrick jedoch waren zu Pferde und versuchten, sich durch die Menschenmenge einen Weg zum Kloster von Scone zu bahnen. Hal hörte, wie er schrie: »À Robert de Brus, à Robert«, um seine Leute zusammenzuhalten, die ständig Gefahr liefen, sich in dem Gedränge zu beiden Seiten des Hauptweges zu verlieren.


    »Christus steh uns bei«, keuchte Sim Craw, der gerade fluchend jemanden mit der Schulter aus dem Weg stieß. »Was für eine wilde Horde. Und das soll nun eine Armee sein? Ein elender Sauhaufen ist das. Beim ersten Angriff der Engländer werden die auseinanderlaufen wie aufgescheuchte Hühner.«


    Sim war daher froh, dass die Engländer hier keine Armee hatten, sondern nur flüchtende Mönche, die sich jetzt wünschten, sie wären nie auf Edwards Angebot eingegangen, der sie mit fetten schottischen Pfründen und einer Handvoll Soldaten geködert hatte. Sim hörte Schreie. Wallace’ Kopf tauchte auf, wie ein Hund, der Witterung aufnimmt. Ein Plünderer, der seinen wollenen Umhang wie einen Kragen aufgerollt um den Hals trug, hechtete über einen Zaun. Die Frau, die er verfolgte, stolperte über ihre Röcke und kreischte laut auf, und er lachte in wildem Vergnügen.


    Wallace war im selben Moment bei ihm. Mit der freien Hand packte er den Mann an seinem aufgerollten Umhang und hob ihn hoch, sodass seine Füße in der Luft baumelten wie bei einer Katze, die man am Nackenfell nimmt. Seine Zehen streiften den Boden, als Wallace mit ihm weiterging.


    »Ich warne dich«, knurrte er drohend den Mann an, auf dessen Gesicht man im Feuerschein die Angst sah. Dann schleuderte Wallace ihn weg wie einen angebissenen Apfel und ging weiter.


    »Dem ist wohl die schwarze Galle übergelaufen«, meinte Sim Craw, aber Hal hatte keine Zeit, zu antworten, denn jetzt stießen sie zum ersten Mal auf ernsthaften Widerstand.


    Die Männer kamen aus dem großen steinernen Klosterbau gerannt, eine Handvoll verzweifelt angreifender Soldaten, die hier lebten, um gelegentliche Aufgaben zu übernehmen, wie das Eintreiben von Steuern oder die Festnahme irgendwelcher Diebe oder Räuber. Sie trugen gepolsterte Wämser und hatten Spitzschilde und Speere und waren etwa so Furcht einflößend wie einarmige Krüppel. Es waren keine Engländer, sondern Männer aus der Gegend, die wahrlich nicht aufs Kämpfen aus waren – bis auf ihren Anführer, der brüllend sein Schwert schwang. Hal konnte nicht verstehen, was er rief.


    Doch sie nutzten den Überraschungsmoment. Als sie auf den ersten Trupp von Wallace’ Leuten stießen, blieben die perplex stehen – aber zu spät. Der vorderste Mann wurde bereits von einem Speer durchbohrt. Der Anführer schwang das Schwert gegen einen weiteren Mann, der aber fluchend zur Seite sprang.


    Wallace stürzte sich auf sie, als sei er unverwundbar, sein großes Schwert sauste nach links und rechts und stand kaum einen Moment still. Einen Angriff mit dem Speer konnte er abwehren. Dann waren seine Männer wieder zurück und stürzten sich mit Speeren und Dolchen auf die Gegner.


    Jetzt stoben die Soldaten auseinander. Ein kleinerer Trupp stolperte auf Hal zu, der mit seinen Männern in die Abfallgrube eines dunklen Hofs geraten war. Fluchend sah er, wie Bangtail Hob und Illmade Jock Sprünge vollführten, als wollten sie mit dreien der Männer einen Tanz aufführen, während Sim Craw sich mit lautem Fluchen auf zwei weitere stürzte. Irgendwo konnte er Davey schreien hören.


    Eine dunkle Gestalt stellte sich Hal in den Weg, er sah einen Speer und schlug ihn mit dem Schwert zur Seite, dann wich er zurück, duckte sich und fuhr herum. Sein zweiter Hieb fühlte sich an, als treffe er auf Stoff. Er hörte einen wimmernden Schrei, dann sah Hal, wie die Gestalt taumelte, ein paar Schritte machte und zusammenbrach.


    Er folgte ihr und merkte, dass etwas Weiches aus der Abfallgrube an seinen Sohlen klebte. Die Gestalt wimmerte und kroch vor ihm davon, wobei Fischköpfe und Innereien zu Boden fielen, die sie offenbar in den Händen gehabt hatte.


    Hal versetzte dem Mann einen Schlag auf den Hinterkopf, der wie eine Eierschale zerbrach, er hörte einen erstickten Aufschrei. Die Gestalt zuckte und blieb dann reglos liegen. Hal rollte ihn auf den Rücken, um sicherzugehen, dass er auch wirklich tot war.


    Dieses Gesicht hatte er nicht erwartet: bartlos, vom Abfall der Müllgrube verdreckt, auf einer Wange ein Muttermal. Es war nur ein Junge.


    Er lebte noch, aber kaum.


    »Mama«, murmelte er. Hal musste schwer schlucken. Er wusste, was sein Schwert am Hinterkopf des Jungen angerichtet hatte, der seine Mutter nie mehr sehen würde.


    »Hör auf, ihn anzustarren«, brummte Sim dicht neben ihm. »Bring’s zu Ende.«


    Doch er verstummte, als er sah, dass vor ihnen ein Kind lag. Er wischte sich mit dem Handrücken über den Mund und sah Hal an, der jetzt bestimmt an seinen Johnnie dachte.


    Sim kniete sich hin, zog sein Messer aus dem Stiefel, und während er dem Jungen die Augen schloss, schnitt er ihm mit einer schnellen Bewegung die Kehle durch. Dann stand er auf und stellte sich vor Hal, damit dieser den Jungen nicht mehr sah.


    »Aus und vorbei. Nicht mehr dran denken«, sagte er mit rauer Stimme. Hal nickte und sah sich um, dorthin, wo die Feuersbrunst wütete und die Menschen durcheinanderschrien. Bangtail Hob und Jock kamen näher, sie stützten einen Dritten.


    »Sind wir brave Rebellen, oder nicht? Das Kaff hier haben wir auf jeden Fall befreit, so viel steht fest«, sagte Bangtail zufrieden, aber der Mann, den sie zwischen sich mitschleppten, fluchte. Hal sah, dass es Davey war, oder Maggies Davey, wie ihn alle nannten. Jetzt roch er ihn auch und prallte zurück.


    »Tja«, erklärte Illmade Jock bitter, »du kannst wenigstens auf Abstand bleiben, aber wir müssen ihn mit uns rumschleppen.«


    »Ich bin über ein Scheißhaus gestolpert«, stöhnte Davey. »Hab mir garantiert die Nase gebrochen.«


    »Ich wünschte mir, meine wäre auch gebrochen«, erwiderte Sim und verzog das Gesicht, »dann müsste ich jetzt deinen Gestank nicht ertragen. Das muss das Scheißhaus des Teufels gewesen sein, in das du da gefallen bist.«


    »Wartet hier«, rief Hal den drei Männern zu, dann bedeutete er Sim mit einer ungeduldigen Kopfbewegung, er solle ihm folgen. Er wollte weg von hier. Weg von diesem Gestank und von dem toten Jungen mit dem Muttermal.


    Sim sah den Jungen an. Er sah dem kleinen Johnnie nicht im Geringsten ähnlich, dachte er traurig, aber Hal sah in jedem Jungen das Gesicht seines Sohnes. Und es wird noch viel mehr tote kleine Jungen geben, wenn dieser Aufstand erst mal richtig losgeht, dachte Sim und wandte sich mit einem Frösteln ab.


    Sie drangen weiter durch Geschrei und Feuer, immer vorwärts, duckten sich vor bedrohlichen Schatten, die Freund oder Feind sein konnten – aber schließlich stellten Hal und Sim fest, dass keine Feinde mehr da waren, nur noch die schrägen Vögel aus Wallace’ Truppe, die hier einen regelrechten Blut- und Beuterausch erlebten.


    Hal stieg über eine Leiche, die im Dunkeln nur durch ihr graues Haar zu erkennen war – ein Augustinermönch in schwarzer Kutte, das Skapulier vom eigenen Blut getränkt. Sim blickte zurück zu den lodernden Flammen, den gespenstischen Schatten, hörte das Geschrei. Wie in der Hölle, dachte er, genau wie es in den Malereien auf den Kirchenwänden zu sehen ist.


    »Jetzt nur noch die Priester«, sagte Hal. Kleine Jungen und Priester – sie waren wirklich heldenmütige Krieger. Schöner Anfang für eine Rebellion. Das Bild, das Bruce bot, machte die Sache nicht besser. Der ritt auf einem tänzelnden Streitross mit elegant geschwungenem Hals durch die Küchengärten, zertrampelte Kräuter und Gemüse und schwang das Schwert, sein Wappenrock leuchtete im Feuerschein, und das Rangabzeichen darauf sah aus, als sei es aufgeschlitzt. Bei Gott, dachte Hal verzweifelt – bei der ersten Gelegenheit, die sich bietet, setze ich mich von diesem Wahnsinnigen ab …


    »Sieh einer an«, sagte Sim plötzlich. »Da ist dieser Kirkpatrick!«


    Hal sah den Mann, der gerade vom Rücken eines schönen Pferdes rutschte und Bruce die Zügel zuwarf, was schon allein verwunderlich war – ein Earl, der die Zügel seines Dieners hielt? Hal und Sim sahen sich an, dann folgte Sim Kirkpatrick in das Chaos aus zersplittertem Holz und zerbrochenem Glas, das einst ein Kloster gewesen war. Nach kurzem Zögern folgte auch Hal.


    Sie bewegten sich vorsichtig, die blanken Schwerter in der Hand. Eine Gestalt, beide Arme voller Messinggegenstände, huschte flink an ihnen vorbei – eine Schale fiel herunter und rollte scheppernd über den Boden. Irgendwo wurde gesungen, und Hal merkte, dass sie Kirkpatrick im Dunkeln verloren hatten.


    Sie gingen auf den Gesang zu, fanden eine Tür und schlichen lautlos hindurch, doch die Mönche bemerkten, wie die zwei bescheidenen Kerzen, die sie angezündet hatten, im Luftzug flackerten. Man hörte jemanden wimmern.


    »Ein glückseliger Tod ist der größte und letzte Segen, den Gott uns in dieser Welt zuteilwerden lässt«, ertönte eine klangvolle Stimme, und Hal sah, wie der Abt in seiner schwarzen Kutte ins Licht der Kerzen trat, Gesicht und Arme wie zur Unterwerfung hoch erhoben.


    »Wir widmen diese Vigil dem heiligen Josef, dem Ziehvater unseres Richters und Erlösers, dessen Macht der Teufel fürchtet. Sein Tod war der glücklichste Tod überhaupt, denn er starb im Beisein und in der Obhut von Jesus und der heiligen Jungfrau Maria. Und der heilige Josef wird uns dasselbe Privileg zuteilwerden lassen, wenn wir aus diesem Leben in die Ewigkeit eingehen.«


    »Na, das klingt doch nicht schlecht«, murmelte Sim. Jemand trat von hinten an Hal heran, sodass Hal den fettigen Schweiß und den Zwiebelgestank des Mannes wahrnahm. Hal fuhr herum.


    »Da also sind die Engländer mit ihren Schätzen«, zischte der Mann durch seinen dichten Bart.


    Sims Schwertgriff jedoch brachte ihn zum Schweigen, ein Schlag brach ihm das Nasenbein und warf ihn auf den Fliesenboden wie einen geschlachteten Ochsen.


    »Möge die heilige Bega von Kilbucho mir verzeihen«, erklärte Sim, indem er das Kreuzzeichen über dem benommenen Mann schlug, der laut röchelnd durch seine blutende Nase atmete. Hal schloss die Tür zu dieser letzten Zufluchtsstätte der Mönche und sah sich den verletzten Kämpfer an. Er war sich sicher, dass seine Kumpane schon bald ebenfalls hier sein würden, man hatte den Gottesmännern nur eine kleine Galgenfrist gegeben.


    »Kirkpatrick«, sagte er – die Mönche mussten vorerst warten. Sim nickte. Und so gingen sie weiter.


    »Und wer ist die heilige Bega und wo zum Teufel liegt Kilbucho?«, wollte Hal wissen, als sie durch die große dunkle Halle schlichen, wo man am Luftzug merkte, dass sie sehr hoch sein musste. Sim grinste.


    »Oben, in der Nähe von Biggar«, sagte er, nach links und rechts Ausschau haltend. »Dort ist man ganz verrückt nach der heiligen Bega. Ich dachte, wir könnten das einzige Wunder, das sie vollbracht hat, hier auch gebrauchen.«


    »Ach ja? Und was war das?«


    »Wenn du dabei gewesen wärst«, flüsterte Sim kaum hörbar, »hättest du sie auch um ihren Segen gebeten. Man erzählt sich, dass einst ein Edelmann einem Kloster ein großes Stück Land geschenkt hatte, aber später war man sich über die Größe nicht einig, und es kam zu einem Rechtsstreit.«


    Er ging geduckt und sah sich suchend um, während er sprach.


    »Die Mönche befürchteten schon, man würde ihnen alles wieder wegnehmen. Als dann der Tag der Grenzbegehung kam, lag auf dem gesamten Land rundum Schnee, nur auf dem Land, das dem Kloster gehörte, lag keine einzige Schneeflocke, sodass man die Grenze ganz klar erkennen konnte, und die Mönche waren glücklich.«


    »Wir könnten von diesem Schnee hier gut etwas gebrauchen«, erwiderte Hal, der sich den Schweiß vom Gesicht wischte.


    »Gepriesen sei Christus«, erklärte Sim und lachte leise.


    »In Ewigkeit«, antwortete Hal fromm, dann hielt er warnend die Hand hoch, als sie um eine dunkle Ecke bogen und in einen großen, offenen Raum kamen, an dessen Ende ein Altar stand. In der Wand dahinter befanden sich Fenster aus kostbarem bunten Glas, durch die das Licht von den Feuern draußen hereinfiel und Mosaike auf den Fliesenboden warf.


    Auf der linken Seite war eine Tür, die halb offen stand, dahinter flackerte ein Licht, das ein abblätterndes Wandgemälde beleuchtete.


    Daniel in der Löwengrube, stellte Hal fest. Sehr passend …


    Sim schlug ihm auf die Schulter und deutete mit dem Kopf auf Kirkpatrick, der offenbar mitten im Raum ein kleines Feuer angezündet hatte. In der Hand hielt er, wie es aussah, mehrere Schriftstücke, die er jetzt nach und nach in die Flammen warf. Sein Schatten tanzte gespenstisch im Raum.


    Hal wollte gerade hineingehen, als eins der Glasfenster über dem Altar zerbarst und sich ein Regen aus Splittern und Blei über Altar und Fliesen ergoss. Von draußen ertönte lautes Gelächter, dann hörte man wütende Schreie.


    Hal wandte sich wieder dem Raum zu und fluchte – Kirkpatrick war verschwunden. Zusammen mit Sim ging er jetzt hinein, unter ihren Stiefeln knirschten Tonscherben und Glas. Sim sah sich in dem Raum um, während Hal versuchte, das Feuer auszutreten, das in Kürze die Binsen ergreifen würde, mit denen der Steinboden bedeckt war. Schließlich kam Sim mit einem Henkeltopf an, dessen Inhalt er über dem Feuer entleerte. Es erlosch zischend und verbreitete einen merkwürdigen Geruch.


    »Was war denn da drin?«, wollte Hal wissen, und Sim sah auf den Topf und verzog das Gesicht.


    »Ormsbys Pisse, wenn ich mich nicht irre«, erwiderte er. Hal sah sich um und stellte fest, dass sie sich tatsächlich im Schlafgemach des Justitiars befanden, mit einem Tisch, einem Stuhl und einem Bettkasten voll Stroh. Ein Wandbehang wehte leise im Nachtwind, der durch das Fenster kam, dessen Läden offen standen. Sim sah sich den Wandbehang näher an, es war ein Banner mit einem roten Schild aus kleinen Kreuzen, der diagonal von einem goldenen Balken in zwei Hälften getrennt war.


    Hal grunzte angewidert und stocherte in dem verkohlten Papier nach Resten der Dokumente, die er sich im trüben Licht näher ansah und dann den einen oder anderen in sein Wams steckte. An der Wand befand sich ein Regal mit ähnlichen Schriftrollen, viele lagen auch verstreut herum, aber Sim zerrte lieber den eleganten Wandbehang herunter, weil die Goldfäden darin es ihm angetan hatten.


    »Ormsbys Wappen«, sagte eine tiefe Stimme, die beide Männer herumfahren ließ. Wallace war in die Tür getreten. Er trug Schwert und Dolch in den Händen, und auf seinem Gesicht war etwas Blut, aber auch ein breites Grinsen. Er nickte in Richtung des Banners, das Sim in der Hand hielt.


    »Ormsbys Wappen«, wiederholte er. »Irgendwann werden wir auch noch seinen Kopf kriegen.«


    Niemand sprach, und Wallace trat in den Raum. Sein Kopf schien an die Decke zu stoßen.


    »War eine gute Idee hierherzukommen, Jungs, aber Ormsby ist längst über alle Berge. Im Nachthemd, wie ich gehört habe. Das muss ein Anblick gewesen sein! Und was ist das?«


    »Dokumente«, sagte Hal möglichst leichthin. »Jemand hat damit ein kleines Feuerchen gemacht.«


    Wallace kam näher und nickte, dann betrachtete er die Schriftrollen an der Wand.


    »Staatsdokumente höchstwahrscheinlich«, erklärte er, »wenn der Justitiar von Schottland es für nötig befunden hat, sie zu verbrennen. Also könnten sie für uns interessant sein. Ich muss nur jemanden finden, der Latein lesen kann.«


    »Das dürfte nicht ganz leicht werden«, sagte Hal, der Wallace nichts darüber sagte, wer die Papiere hier wirklich verbrannt hatte. »Sim hat das Feuer mit einem Topf Pisse des großen Mannes gelöscht.«


    »Tatsächlich?« Wallace lachte und schüttelte den Kopf. »Na ja, hoffentlich finde ich dann einen Lateiner mit unempfindlicher Nase.«


    Hal, der ein schlechtes Gewissen hatte, weil er verschwieg, dass er Latein lesen konnte, lachte verlegen. Wallace ging zur Tür, dann drehte er sich noch einmal um.


    »Übrigens«, sagte er mit Unschuldsmiene, »ich möchte gern wissen, wo dieser Diener von Bruce ist – Kirkpatrick, so heißt er wohl?«


    Hal nickte und spürte den bohrenden Blick auf sich gerichtet, während die Kerze an der Wand Wallace aufleuchten ließ.


    »Ich frage mich«, fuhr Wallace fort, »warum er vorhin durch dieses Fenster gesprungen ist, als hätte er den Leibhaftigen am Arsch?«


    Er sah von Hal zu Sim und wieder zurück. Draußen hörte man es wieder klirren, und jemand schrie. Wallace wurde unruhig.


    »Ich sollte da draußen wohl endlich für Ordnung sorgen«, sagt er. »Aber es ist schlimmer, als Flöhe zu hüten. Wir sehen uns später, Jungs.«


    Als er fort war, herrschte einen Moment Schweigen. Dann atmete Sim aus, und auch Hal merkte, dass er den Atem angehalten hatte.


    »Also, ich weiß nicht«, sagte Sim leise, »irgendwie jagt mir dieser schottische Riese eine Heidenangst ein.«


    Und er ist nicht so naiv, wie er sich gibt, dieser Riese, dachte Hal.


    Die stille Kapelle erstrahlte im Licht vieler teurer Wachskerzen. Die Mönche standen so dicht gedrängt, dass die Luft knapp wurde, und das leise Gemurmel ihrer Gebete verschmolz zu einem Summen, das die Kerzen zum Flackern brachte. Doch obwohl der Raum überfüllt war, hielt man Abstand zu ihm, wie er da kniete – doch er nahm die Männer ohnehin kaum wahr. Er spürte ein inneres Feuer, einen merkwürdig glühenden Strom, der seinen ganzen Körper so stark durchflutete, dass er immer wieder regelrecht zitterte wie im Fieber.


    Er sah auf die bemalten Wände der Kapelle. Dort war Maria, auf ihrem Lager im Stall, das neugeborene Kind an der bloßen Brust, während Josef rechts daneben auf einem Hocker saß und die Szene betrachtete. Sie schienen ihn, Bruce, anzulächeln. Im Vordergrund die Köpfe des Ochsen und des Esels, die ihn mit ihren klugen, schwermütigen Augen ansahen. Im Hintergrund stand, leicht erhöht, ein Engel, der ihn kühl betrachtete, und die lateinische Inschrift darüber – Die Verkündigung an die Hirten – brachte Bruce am ganzen Körper zum Glühen.


    Er senkte den Kopf, er konnte der freundlich lächelnden Jungfrau nicht länger ins Gesicht sehen, noch viel weniger dem missbilligend dreinblickenden Engel. Es war geschehen, das Geheimnis war sicher – dafür hatte der heilige Kirkpatrick höchstpersönlich gesorgt, der vom Rennen noch immer schwer atmete, nachdem er die Beweise verbrannt hatte.


    Eine weitere Sünde, die er auf seine schon schwer beladene Seele lud. Bruce dachte an den Menschen, den er getötet hatte, mit einem perfekten Hieb seines Schwerts hatte er den rennenden Mann im Vorbeireiten erledigt. Erst danach hatte er gesehen, dass es ein alter Priester gewesen war. Edward hatte viele der Pfründe hier mit seinen eigenen Prälaten besetzt, und Bruce wusste, dass sie verhasst waren und vom gemeinen Volk als Freiwild angesehen wurden – aber einen Priester umzubringen, egal ob Engländer oder nicht, war für einen Edlen eine schwere Sünde, und erst recht, wenn er ein Earl war.


    Der Fluch des Malachias – seine Hände zitterten, und von der Kerze, die er hielt, tropfte Wachs auf seinen schwarz behaarten Handrücken, wo es zu weißen Perlen erstarrte.


    Der Fluch des Malachias. Sein Vater hatte der Kirche in Clairvaux, wo der Heilige begraben war, das Nutzungsrecht von Ländereien in Annandale eingeräumt, dafür brannte dort ewig eine Kerze für ihn, und obwohl Bruce darüber gespöttelt hatte, wusste er doch, es hing mit dem Fluch des Malachias zusammen. Den fürchtete jeder Bruce wie nichts anderes sonst.


    Die Chorherren sangen, und er versuchte, diesen Fluch aus seinem Kopf zu verdrängen, zusammen mit dem Gedanken, dass er einen ihrer Brüder auf geweihtem Boden getötet hatte. Unschuldige, dachte er. Immer sind es die Unschuldigen, die sterben.


    Er sah die Fliesen vor sich, grau und mit Rissen. Auf einer dieser Fliesen war eine Schrift, und plötzlich empfand er das dringende Bedürfnis, zu entziffern, was dort stand. Er kniff die Augen zusammen und las: »D…i…us Me Fecit«. Vielleicht war »D…i…us« der Name des Handwerkmeisters, überlegte Bruce.


    Dann begriff er. Dominus Me Fecit. Gott hat mich gemacht. Seine Hände zitterten so stark, dass die Kerze erlosch. Gott hat mich gemacht. Ich bin, was ich bin.


    »Mylord Carrick.«


    Die Stimme ließ ihn herumfahren, und einen Moment verschwamm alles vor seinen Augen, zu lange hatte er auf die Kerze und die Fliese gestarrt.


    »Gott hat mich gemacht«, murmelte er.


    »Genau wie uns alle«, erwiderte die Stimme, die bärbeißig, aber wohlgenährt klang. Es war Wishart.


    Das Singen hörte auf, und alle Köpfe drehten sich um. Der Abt stolperte auf ihn zu und kniete nieder, während der Bischof die Hand ausstreckte, damit er seinen Ring küssen konnte. Der Ring war unter dem Panzerhandschuh nicht zu sehen, und der Abt zögerte kurz, dann berührte er mit den Lippen die kalten, beweglichen Eisenteile.


    Wishart sah ihn kaum an, er blickte auf Bruce, der jetzt aufstand. Kein Zweifel, der Fluch des Malachias, dachte er, als er das düstere Gesicht des jungen Lords von Carrick sah. Dieser Fluch hatte den älteren Robert sein Leben lang verfolgt, aber Wishart hatte gehofft, dass es diesen hier verschonen würde.


    Er kannte die Geschichte, so halbwegs. Sie ging auf einen früheren Bruce von Annandale zurück, der einem Priester, ebenjenem Malachias, versprochen hatte, einen verurteilten Verbrecher freizulassen, ihn dann aber heimlich aufhängen ließ. Malachias war außer sich und verfluchte den Clan der Bruces – keine sehr christliche Handlungsweise für einen Diener Gottes, fand Wishart, doch Gottes Wege sind unergründlich, und Malachias wurde schließlich sogar heiliggesprochen.


    Seitdem hatten alle Bruces im Schatten dieses Fluches gelebt, und die Behauptung des jungen Robert, sein Vater sei dadurch praktisch handlungsunfähig geworden, war nicht ganz von der Hand zu weisen. Tatsächlich wurde in der Folge jede kranke Kuh, jedes verlorene Schaf und jede Missernte mit diesem Fluch erklärt, sodass die Bruces ständig irgendwelche murrenden und klagenden Bauern besänftigen mussten.


    »Ich habe gebetet«, sagte Bruce vorwurfsvoll, und der Bischof sah den Abt an und bedeutete ihm aufzustehen.


    »Das habt Ihr«, sagte der Bischof aufgeräumt, »und glaubt mir, es wird gar nicht lange dauern, da werde ich mit Euch beten. Herr Abt, Eure Sakristei eignet sich bestimmt gut für ein vertrauliches Gespräch.«


    Der Abt machte eine kurze Verbeugung. Er würde nicht um das bitten, wonach die Chorherren sich sehnten – nämlich dass das Plündern und Morden endlich aufhören möge –, denn dafür schien jetzt nicht der geeignete Zeitpunkt zu sein, wenn der Bischof von Glasgow in voller Rüstung vor einem stand. Die Keule, die von der gepanzerten Faust hing, erinnerte den Abt daran, dass Wishart als Bischof der schottischen Kirche keine Klinge tragen durfte – doch offenbar war es ihm nicht verboten, Menschen zu erschlagen.


    Bruce sah den Bischof an, der hier als Krieger vor ihm stand. Er wäre nicht überrascht gewesen, wenn der alte Mann unter der gepolsterten Kleidung und dem Eisenpanzer in dieser Hitze einen Schlaganfall bekommen hätte. Wisharts Mastiffgesicht sah aus, als habe er eine schlechte Nachricht erhalten – oder als kämpfe er gerade mit einer hartnäckigen Verstopfung.


    Bruce folgte dem schwerfälligen Bischof in die winzig kleine Sakristei und war überrascht, den hünenhaften Wallace dort zu sehen, der auf der einzigen Bank saß und sich auf seinen Anderthalbhänder stützte. Er dachte gar nicht daran, respektvoll aufzustehen, was Bruce ärgerte, doch er vergaß es sofort, als Wishart anfing zu sprechen.


    »Die Lords Percy und Clifford haben ihre Truppen versammelt und marschieren über Dumfries nach Norden«, sagte er ohne Umschweife. »Fünfzigtausend Mann, wie ich gehört habe.«


    Wallace verzog keine Miene, er packte lediglich sein Schwert etwas fester, und Bruce hörte, wie seine Spitze auf dem Steinboden knirschte. Er sah Wisharts besorgtes Gesicht und wusste, wie es um die Sache stand.


    »Ihr hattet mit mehr Zeit gerechnet«, sagte er vorwurfsvoll, und Wishart nickte ernst.


    »Bis zum nächsten Frühjahr«, brummte er. »Edward ist weit im Süden mit seiner Armee, mit der er nach Flandern will, um die Franzosen anzugreifen, außerdem liegt er mit Leuten wie den Earls von Norfolk und Hereford über die Rechte der Barone und die Wollzölle im Streit. Ich hatte nicht damit gerechnet, dass sie ein Heer zusammenbringen, ehe es zu spät ist, und ich glaubte, sie würden dann den Winter bis zum nächsten Frühjahr abwarten. Ich hatte …«


    »Ihr hattet nicht mit den englischen Markgrafen gerechnet«, unterbrach Wallace ihn und starrte Wisharts rotes, schwitzendes Gesicht an. »Ihr hattet vergessen, dass Edward einen langen Schatten wirft, und er kommt immer näher. Was soll ich davon halten, wenn das einem Mann passiert, der überall für seine Gerissenheit bekannt ist?«


    Wishart machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Ich hatte es nicht für möglich gehalten, dass Clifford oder Percy ein Heer zusammenbringen«, knurrte er. »Ich dachte, sie könnten das Geld dafür gar nicht aufbringen, nachdem sie so viel Aufhebens um die Kosten für Edwards französischen Feldzug gemacht haben. Außerdem – Percy ist der Enkel von de Warenne. Er würde doch den alten Earl von Surrey nicht in die peinliche Situation bringen wollen, Schottland als Vizekönig von seinem Landsitz in England aus regieren zu müssen.«


    Bruce gab ein höhnisches Lachen von sich.


    »Ja, da habt Ihr’s«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Ihr macht Eure Pläne und verkündet lautstark von jeder Kanzel, dass dies ein Königreich ist, und zwar ein unabhängiges, mit einem eigenen König – und in Eurem Eifer entgeht Euch völlig, wie England über die Sache denkt.«


    »Ja, Ihr müsst es natürlich wissen«, erwiderte Wallace verächtlich, und Bruce funkelte ihn zornig an.


    »Percy und Clifford halten überhaupt nichts von Edwards Kriegen im Ausland«, sagte Bruce bitter. »Aber dies hier ist kein ausländischer Krieg. Edward betrachtet Schottland nicht als separates Land, sondern als Teil seines Reichs – also können Percy und Clifford gar nicht anders, als ein Heer zu versammeln, um einen Aufstand in ihrer Heimat niederzuschlagen, ganz egal, ob es den alten de Warenne in eine peinliche Situation bringt. Alles andere wäre Hochverrat. Außerdem wird Edward auch noch kommen, und keiner seiner Lords im Norden wird sich mit ihm treffen wollen. Selbst der Earl von Surrey wird sich von seinem De-Warenne-Arsch erheben und noch mal Soldat spielen müssen.«


    Wishart sah betreten zu Boden, dann blies er die dicken Lippen auf und nickte.


    »Tja, Ihr habt wohl recht«, sagte er. »Es war eine Fehlentscheidung. Jetzt müssen wir irgendwie damit fertigwerden.«


    »Fertigwerden?«, brüllte Bruce. »Und wie stellt Ihr Euch das vor? Selbst wenn Eure Spione doppelt und dreifach gesehen haben sollten, sind die Engländer, wie es scheint, immer noch weit in der Überzahl. Selbst ein Fünftel von Fünfzigtausend wäre noch ausreichend, um mit diesem Gesindel von Wallace fertigzuwerden …«


    Er unterbrach sich, schwer atmend, dann nickte er Wallace grimmig zu.


    »Nichts für ungut.«


    »Schon in Ordnung«, erwiderte Wallace, der plötzlich gut gelaunt schien. »Ja, Ihr habt recht. Für das Schlachtfeld sind meine Männer nicht gemacht, sie kämpfen am besten aus dem Hinterhalt, in Bergen und Wäldern. Also werden wir uns dorthin begeben.«


    Wishart schien protestieren zu wollen, und Bruce durchzuckte ob dieser Eigenmächtigkeit die Wut wie ein Dolchstoß. Wallace hatte es beschlossen – also würde er es einfach tun, ohne Erlaubnis einzuholen und ohne ein Wort der Entschuldigung. Doch Bruce schluckte seinen Ärger hinunter und nickte.


    »Na schön, das ist vielleicht in der Tat das Beste, aber Ihr solltet dann nur Eure eigenen Männer mitnehmen und keine von denen, die mir oder der Adelsversammlung gegenüber in der Pflicht stehen.«


    Wallace sah ihn mit zusammengezogenen Brauen an.


    »Und Ihr selbst, Lord von Carrick?«


    »Ich werde die Männer von Douglas zusammentrommeln, zusammen mit denen des Bischofs und wen ich sonst noch finden kann, und wir werden von unseren Burgen aus Widerstand leisten. Die Engländer werden sich also erst mal mit uns herumschlagen müssen, das wird Euch etwas Zeit verschaffen.«


    Wallace sah Bruce lange an, dann nickte er langsam.


    »Edward kommt. Er wird Euch das Leben zur Hölle machen«, sagte er und sah Wishart und Bruce an.


    »Wir kämpfen für eine noble Sache«, erklärte Wishart, und Wallace trat auf sie und umfasste beide am Handgelenk. Dann ging er hinaus, lautlos wie ein Geist, trotz seiner hünenhaften Gestalt. Es kam Bruce so vor, als sei der Raum plötzlich doppelt so groß wie vorher. Keiner sagte etwas, dann räusperte Wishart sich.


    »Und die Wahrheit?«, fragte er. Bruce sah ihn mit kaltem Blick an.


    »Dieses Unternehmen hier ist vielleicht gescheitert, aber mein Ziel habe ich doch erreicht«, sagte er. »Der Baumeister ist wieder begraben.«


    Wishart nickte müde.


    »Also werden wir uns mit den Männern, die wir haben, nach Irvine begeben und uns auf die Verhandlungen vorbereiten«, fügte Bruce hinzu.


    »Ihr würdet also aufgeben? Ohne zu kämpfen?«


    Bruce schob die Unterlippe vor, und Wishart, der diese Geste kannte, hielt es für besser, vorsichtig zu sein.


    »Der König wird selbst in den Norden kommen«, knurrte Bruce ärgerlich. »Und er wird über uns kommen wie eine Heimsuchung. Wallace wird kämpfen – was kann er auch anderes tun, denn er besitzt keine Ländereien und ist nicht viel mehr als ein Gesetzloser. Und Ihr verliert auch nichts weiter als ein bisschen Würde, wenn Ihr niederkniet und Edwards Ring küsst, denn die Ländereien der Kirche sind unantastbar.«


    Er beugte sich vor, bis sein großes Gesicht dicht vor Wisharts war.


    »Aber wir«, sagte er und schlug sich auf den Wappenrock, »wir könnten alles verlieren. Wir, die Edlen des Reichs, auf die Ihr Euch verlasst, dass sie es befreien. Edward wird kommen, mit seiner grimmigen Visage – ich könnte Carrick verlieren und mein Vater Annandale. Bei Gott, Wishart, ich riskiere damit mein Anrecht auf die Krone. Douglas wird seine Ländereien in Lanark verlieren – wollt Ihr, dass wir alle in Berwick hängen, oder im Tower?«


    Und wichtiger noch, dachte Wishart bitter, Buchan und der Rest der Comyns, die angeblich Edward unterstützen, aber insgeheim den Rebellen in Moray freie Hand lassen, würden hinterher unschuldig und nach Veilchen duftend dastehen. Die spielten dieses Spiel der Könige noch geschickter als dieser junge Bruce hier, dachte er, der könnte noch ein paar kluge Köpfe um sich gebrauchen.


    »Natürlich«, sagte er und beugte sich dem Unvermeidlichen, »Verhandlungen sind immer eine schwierige Sache. Kompliziert und langwierig. Und was ist mit Wallace?«


    Bruce grunzte.


    »Wallace schuldet niemandem Treue, außer dem abgedankten König, der mit seinem Königreich nichts mehr zu tun haben will. Ihn interessiert nur, wer für Wallace ist. Und wer es nicht ist, ist gegen ihn.«


    »Vielleicht ist das im Moment gar keine so schlechte Politik«, entgegnete Wishart.


    »So einfach ist die Sache wahrlich nicht«, sagte Bruce und wandte sich zum Gehen. »Aber ganz gleich, ob die Verhandlungen lang oder kurz sein werden, es wird ausgehen wie immer – wir werden auf den Knien liegen.«


    In der Tür drehte er sich noch einmal um.


    »Bis auf Wallace«, fügte er hinzu. »Aber Wallace ist nicht wichtig. Edward wird ihm sowieso niemals verzeihen.«


    Aber ich bin wichtig, dachte er. Gott hat mich gemacht. Damit ich König werde.


    Die Befreier von Scone tranken auf den Sieg, auf das Wohl ihres Helden Wallace und selbst auf Bruce und den Bischof. Die Bierschenke war das einzige Gebäude, das nicht geplündert und zerstört worden war, es war den durstigen Männern heiliger als jede Kirche. Hier war es dunkel, bis auf ein paar Fackeln, die in der verbrauchten Luft nur mühsam brannten. Der Raum war vollgestopft mit Menschen, es stank nach Erbrochenem, nach Pisse und Schweiß.


    Sim hatte in einer Ecke zwei angeschlagene Trinkhörner gefunden und blies den Schaum herunter, aber Hal nahm sich Zeit mit dem Trinken. Er untersuchte die vergilbten und angesengten Pergamentfragmente, die er aus seinem Wams hervorgezogen hatte.


    »Was steht denn da?«, fragte Sim, der nicht lesen konnte. Er löste die Bänder an seinem wattierten Wams und zog es aus, weil es im Raum unerträglich heiß war.


    »Wenn es etwas heller wäre, könnte ich es dir sagen«, murmelte Hal. Aber es war zu dunkel, um etwas zu erkennen, außer dass es sehr klein und auf Latein geschrieben war. Trotzdem war er sich ziemlich sicher, dass es etwas mit dem Tod des Baumeisters zu tun hatte und mit seiner Kleidung, zu der eine Mütze aus Biberpelz gehört hatte, die nach flämischer Art gearbeitet war und unter seinem Gürtel gesteckt hatte. Er konnte nur die Unterschrift eindeutig entziffern – Bartholomew Bisset –, aber sonst nichts weiter. Er würde warten müssen, bis es hell wurde.


    »Und das hat Kirkpatrick verbrannt?«, murmelte Sim, als ein lautes Gejohle losbrach. Eine Frau war hereingekommen.


    »Ja, so sieht’s aus. Warum auch immer«, sagte Hal. Er nahm einen Schluck Bier und verzog das Gesicht, denn es war warm. Er merkte, wie ihm der Schweiß herunterlief – die Sommernacht war schwül und die Lehmwände feucht.


    »O Gott, ich kann hier drin nicht denken«, sagte Hal und stand auf, doch im selben Moment stand die Frau vor ihm, und er fuhr zurück.


    »Mein Sohn …«, sagte sie flehend, und ihr Gesicht war verzerrt vor Schmerz. »Habt Ihr ihn vielleicht gesehen? Er ist noch klein. Ich habe ihn überall gesucht. Ihr würdet ihn erkennen, er hat ein Muttermal auf der Wange.«


    Sie sah ihn an und lächelte mühsam, aber es war klar, dass sie nach dieser langen Nacht des vergeblichen Suchens noch längst nicht all ihre Tränen vergossen hatte.


    »Ein Erdbeermal«, sagte sie. »Ich habe mich immer nach Erdbeeren gesehnt, ehe er geboren wurde, das weiß ich noch …«


    Das Gesicht des Jungen, verdreckt vom Unrat der Abfallgrube, das rote, unübersehbare Muttermal …


    »Nein«, sagte Hal verzweifelt. »Nein.«


    Fast wäre er an der Lüge erstickt, deshalb suchte er Zuflucht in seiner Wut. Das Gesicht seines eigenen toten Sohnes stand ihm plötzlich überdeutlich vor Augen.


    »Mach Platz, Weib«, polterte er, indem er sich zur Tür wandte. »Warum fragst du mich? Was weiß ich von deinem Sohn?«


    Er drängte an ihr vorbei, hinaus auf die aufgewühlte Straße, wo er zitternd wie ein geprügelter Hund stehen blieb und tief Luft holte. Nach dem Mief in der Schenke war sogar der Brandgeruch hier draußen eine Wohltat. Er füllte seine Lungen damit und dachte an Johnnie … ein Verlust, der die Hoffnungslosigkeit dieser Nacht und der ganzen Unternehmung nur noch schmerzlicher machte.


    Gott im Himmel, konnte es überhaupt noch schlimmer kommen?


    »Wallace lässt uns rufen«, hörte er Sim, dessen dunkle Gestalt neben ihm erschien. Sein Gesicht war blass und glänzte, sein Blick starr. Hinter ihm wartete ein Mann darauf, sie zu Wallace zu bringen.


    »Er will etwas über einen toten Baumeister wissen«, fügte Sim ratlos hinzu.


    Wallace war in Ormsbys Schlafgemach, wo er mit der Spitze seines Dolches in den halb verbrannten Pergamenten herumstocherte. In einer Ecke stand zitternd der Justitiar, den Wallace’ barfüßige Rebellen schadenfroh angrinsten. Draußen stand wartend der Rest der Armee.


    »Ich habe ein wenig über die Sache hier nachgedacht«, sagte Wallace langsam, als Hal und Sim eintraten. Einer der Augustinermönche war bei ihm. Hal bemerkte, dass Wallace korrektes Englisch sprach, sodass der Mönch alles gut mitbekam. Wallace machte eine Kopfbewegung zu dem Geistlichen hin, sah aber weiterhin Hal und Sim an.


    »Das ist Bruder Gregor«, sagte er. Hal stand da mit einem Gefühl, als sei er sechs Jahre alt und müsse eine Standpauke von seinem Vater über sich ergehen lassen. »Wir haben Bruder Gregor … überredet … uns zu helfen. Er kann Latein, was ihm im Kloster von Hexham eingepaukt wurde.«


    Er unterbrach sich und sah den zitternden Mönch grinsend an.


    »Bei mir hat man das auch mal versucht«, sagte er mitfühlend, »ich habe nur längst nicht so viel gelernt, wie ich sollte, denn meine Lehrer haben mich nie mehr als einmal verprügelt.«


    Hal warf Bruder Gregor einen raschen Blick zu. Der stand da, mit zitternden Händen, die Augen zu Boden geschlagen. Hal konnte sich gut vorstellen, mit welchen Methoden man ihn überredet hatte. Aber warum musste ein Priester mit Gewalt dazu gebracht werden, diese Dokumente zu lesen? Warum sollte er sich weigern? Hal wagte, Wallace danach zu fragen.


    »Kluges Köpfchen«, sagte Wallace scheinbar bewundernd. »Euer Verstand ist so scharf, dass Ihr Euch vermutlich mal daran schneiden werdet. Und darum seid Ihr genau der Mann, den ich jetzt brauche.«


    Hal sah ihn fragend an, Wallace beachtete seinen Blick nicht weiter. Er wandte sich an den nächsten Soldaten und gab ihm mit einer Kopfbewegung das Zeichen, Bruder Gregor hinauszuführen. Wallace blieb mit Hal und Sim allein, und der Nachtwind strich durch das offene Fenster und blähte den Wandbehang, den Sim wieder aufgehängt hatte.


    »Ich habe ein bisschen darin herumgestöbert«, sagte Wallace und deutete auf die angesengten nassen Fetzen, die Hal nicht gewagt hatte mitzunehmen, nachdem Wallace sie gesehen hatte, »und ich habe ein paar interessante Stücke herausgefischt. Aber die frommen Brüder hier haben sich geweigert, sie mir zu übersetzen.«


    Er sah Hal an.


    »Es gibt nur einen, der ihnen in diesem Zusammenhang Angst einjagen könnte, und das ist dieser kleine englische Abt. Aber was gibt ihm den Mut dazu?«


    Bischof Wishart, schloss Hal sofort und sprach es auch aus. Wallace nickte nachdenklich.


    »Genau. Ein Versprechen unter Christen, sozusagen. Tja, und dann habe ich mir Bruder Gregor geschnappt, aber ich musste erst seine Fußsohlen mit glühenden Kohlen kitzeln, um ihn zu dieser Aufgabe zu überreden«, fuhr Wallace fort. »Doch schließlich hat er es mir vorgelesen. Es geht um einen Baumeister von Scone, der in der Nähe von Douglas ermordet wurde. Der Bericht ist in einer kleinen, unsauberen Schrift abgefasst, der Schreiber heißt Bartholomew Bisset. Er ist der Schreiber von Ormsby. Der ist uns ebenfalls entwischt, aber ich werde ihn schon kriegen und ausfragen.«


    Er schwieg und sah Hal an, als wolle er ihn mit den Augen durchlöchern. Doch Hal hielt dem Blick stand, und schließlich nickte Wallace zufrieden.


    »Ihr seid Bruce verpflichtet«, sagte er. Dann grinste er und stach gelangweilt mit der Dolchspitze auf die polierte Tischplatte ein. »Aber nicht aus freien Stücken. Und auf meiner Seite seid Ihr auch nicht.«


    »Ich dachte, wir stünden alle auf derselben Seite«, log Hal, doch als Wallace’ verächtlicher Blick ihn traf, schämte er sich für seine Verstellung und zuckte die Schultern.


    »Bruce, die Bischöfe und die anderen werden nach Irvine ziehen«, erklärte Wallace und zog die Braue hoch, um anzudeuten, was er davon hielt.


    »Percy und Clifford rücken mit einer englischen Armee an, und Wishart hat das Ganze so gründlich versaut, dass Schottlands gentilhommes nur dankend abwinken und sich schleunigst aus dem Staub machen werden. Ich werde mich mit meinen Kämpfern in die Berge verziehen. Übrigens, tut mir leid, aber ein paar von Euren sind auch dabei.«


    Das wusste Hal bereits. Die fünf Männer, die bei Herdmanston in Lehnspflicht standen, folgten ihm, außerdem der eine oder andere von den Freien, deren Land unter der Jurisdiktion von Herdmanston stand. Aber bei Weitem die meisten von ihnen waren Reiter aus der Mark, den Grenzgebieten im Süden des Landes. Sie waren auf Plünderung aus und wollten nichts weiter, als möglichst fette Beute machen.


    »Die Männer sind mir willkommen«, gab Wallace grinsend zu. »Wenn ich schon keine starken Pferde bekomme.«


    »Bei deren Anblick sie die Flucht ergreifen würden«, brummte Sim, und Wallace nickte.


    »Und ich ebenfalls«, sagte er mit Nachdruck und lachte.


    »Aber jetzt zu meinem eigentlichen Anliegen«, sagte er ernst. »Ihr könnt mit mir kommen oder mit Bruce gehen. Er sagt, er will zusammen mit den anderen Edlen dafür sorgen, dass die Burgen und Festungen standhalten.«


    Sein Gesicht nahm einen listigen Ausdruck an.


    »Na ja, wie auch immer.«


    Hal sah ihn an und begriff, was er in Wahrheit vorhatte. Sie würden einen Waffenstillstand aushandeln. Auf seinem Gesicht breitete sich Erleichterung aus.


    Wallace bemerkte, dass er es erraten hatte. Er grinste und nickte langsam. »Tja«, sagte er mit seinem trockenen Lächeln, »Ihr habt Land zu verlieren, genau wie die anderen. Aber ich nicht. Ich glaube, für mich wird es keinen Friedenskuss geben, oder?«


    Hals ausdrucksloses Gesicht bestätigte seine Vermutung, aber er schämte sich. Sim, der Realist, grunzte nur zustimmend. Schließlich war es die einfachste Art, aus dem Schlamassel wieder herauszukommen, in den sie da hineingeraten waren – ein Waffenstillstand, Frieden mit dem König und das Versprechen, es nicht wieder zu tun.


    »Wie Ihr wollt«, sagte Wallace schließlich. »Dann geht mit Bruce, und geht mit Gott! Trotzdem brauche ich Eure Hilfe. Ich möchte zu gern dahinterkommen, warum Kirkpatrick versucht hat, diese Papiere zu verbrennen, warum Wishart den kleinen Priester zum Schweigen verpflichtet hat – und welches Interesse Bruce an der ganzen Sache hat.«


    »Ihr wollt, dass ich Euch helfe?«, fragte Hal. »Obwohl Ihr wisst, dass ich zum Lager der Bruces gehöre?«


    »Ihr gehört zu Bruce’ Lager«, sagte Wallace, »aber Ihr seid keiner von Bruce’ Männern.«


    »Ich dachte, jeder, der nicht für Euch ist, ist gegen euch – ist das nicht Euer Leitspruch?«, erwiderte Hal.


    Wallace grinste und hielt den Dolch hoch, dessen rasiermesserscharfe Klinge im Fackelschein glänzte.


    »Nun, nicht immer ist das so eindeutig zu entscheiden. Manchmal steht es auf Messers Schneide«, sagte er. »Und außerdem, gebt es zu – die Sache hat auch Euch neugierig gemacht.«


    Hal nickte widerwillig.


    »Ich werde aber nicht gegen Bruce spionieren«, sagte er mit fester Stimme. »Und auch für Bruce nicht gegen Euch.«


    Wallace trat zu Hal und legte ihm eine riesige Pranke auf die Schulter, die das Gewicht eines Kettenhemds hatte.


    »Natürlich, das habe ich bereits geahnt, und ich würde Euch auch nicht darum bitten. Aber glaubt mir, Sir Hal – bald werdet Ihr Euch entscheiden müssen, wessen Wappenrock Ihr tragen wollt. Und je länger Ihr wartet, desto unbequemer wird er Euch werden.« Damit entließ er sie.


    Hal und Sim gingen durch die Gänge des Klosters nach draußen, wo die Morgendämmerung sich bereits anschickte, die Nacht zu vertreiben.


    Hal konnte es noch immer nicht fassen, wie unmerklich er in diese Rebellion hineingeschlittert war, und schickte ein Dankgebet zum Himmel, dass es jetzt einen Ausweg geben würde – er brauchte nur mit Bruce und den anderen in Irvine zu warten und dafür zu sorgen, dass kleinere Lords wie er und viele andere bei den Verhandlungen nicht übergangen wurden.


    Dann würde er nach Hause gehen, wo er sich zu seinem alten Vater setzen würde, um die Veränderungen abzuwarten, dachte er entschlossen. Und zum Teufel mit Roslin. Doch er fragte sich auch, ob die Mauern von Herdmanston dieser neuen, grausamen Zeit gewachsen sein würden.


    Sim neben ihm spuckte aus.


    »Es wird gleich ganz gewaltig anfangen zu schiffen«, brummte er mürrisch. Dann blieb er stehen und schien zu erstarren. Hal folgte seinem Blick, und sie sahen die Mutter des Jungen, die von einem Soldaten zum anderen ging, geduldig, aber unaufhaltsam wie ein Stein, der bergab rollt.


    »Habt Ihr meinen Jungen gesehen? Er hat ein Muttermal …«

  


  
    KAPITEL 4


    BURG VON DOUGLAS


    MARIÄ HEIMSUCHUNG, JULI 1297


    Der Hundejunge beobachtete, wie der Pantoffel, der ohnehin nur noch an der Fußspitze hing, bei jeder Bewegung mitwippte. Das Bein in dem roten Strumpf bewegte sich rhythmisch mit jedem grunzenden Stoß dieser geheimnisvollen Kraft, die dort, unsichtbar für den Hundejungen, sich austobte.


    O Gott, stöhnte Agnes. Ogottogottogott, eine Litanei, die mit jeder Sekunde lauter, höher und durchdringender klang.


    Der Hundejunge wusste genau, wie blind und kopflos Hunde bei so etwas werden konnten. Der Vorgang war ihm vertraut, aber den damit verbundenen Rausch konnte er nur erahnen, deshalb war er verwirrt von dem, was er selbst gerade tat.


    Im Halbdunkel saß er da, er schwitzte und schämte sich ein bisschen, während er sein steifes Glied in der Hose rieb. Er sah sich zu Mykel um. Der hatte den mächtigen Kopf auf die Pfoten gelegt und kümmerte sich nicht darum, dass Agnes die Beine um Todd Watties Arme geschlungen hatte. Auf jeden seiner Stöße antwortete sie mit einem Schrei, der immer höher und schriller wurde.


    Veldi schnupperte hoffnungsvoll an ihm herum, aber der Hundejunge hatte nichts für ihn, und es sah auch nicht so aus, als ob es Futter gäbe, ehe Todd Wattie fertig war. Also saß er hinten an der Wand im Stroh, direkt neben den großen eisenbeschlagenen Rädern des Karrens, und die Hirschhunde, die Köpfe auf den großen Pfoten mit den langen Krallen, warteten ebenfalls.


    Es war nun fast zwei Monate her, seit Sir Hal ihn, Todd Wattie und die Hunde hier zurückgelassen hatte, aber den Grund wusste er nicht. Und doch flößte ihm die Vorstellung, dass er Douglas verlassen müsste, manchmal eine Angst ein, die ihm fast die Kehle zuschnürte.


    Die Burg von Douglas war der einzige Ort, den er kannte, genau wie die Menschen hier die Einzigen waren, die er kannte, außer einem gelegentlichen Bettler oder Ablassverkäufer – bis Sir Hal und die anderen Fremden gekommen waren. Und jetzt sollte er mit Todd Wattie, diesem Fremden, von hier wegziehen.


    Agnes schrie jetzt immer lauter, und der Hundejunge starrte mit offenem Mund den Fuß mit dem wild wippenden Pantoffel an. Einen Fensterpantoffel hatte Agnes ihn genannt, denn er hatte elegante Ausschnitte, durch die man die dazu passenden roten Strümpfe sehen konnte, ähnlich den Buntglasfenstern in einer großen Kathedrale.


    Das hatte die Gräfin Buchan Agnes erzählt, als sie ihr bei der Abreise die Pantoffeln geschenkt hatte, zum Dank für ihre Dienste als Kammerzofe. Agnes hatte seitdem nur noch rote Strümpfe und diese Pantoffeln getragen – bis jetzt, dachte der Hundejunge, denn die Strumpfbänder lagen am Boden neben ihr, und der wippende Pantoffel stand kurz vor dem Absturz. Ihr letzter Schrei gellte dem Hundejungen in den Ohren, und der Pantoffel flog durch die Luft.


    Todd Wattie gab ein fast kindliches Wimmern von sich, seine Bewegungen verlangsamten sich und hörten schließlich ganz auf. Das Stroh raschelte nicht mehr, und der Hundejunge machte den Mund zu und hörte, wie schwer beide atmeten.


    »Hach«, sagte Agnes mit leiser, verträumter Stimme, wie sie der Hundejunge noch nie hatte sprechen hören, »das hat mir doch glatt den Schuh ausgezogen.«


    Sie lachten, dann raschelte das Stroh, als sie aufstanden und ihre Kleider in Ordnung brachten. Todd Wattie kam hervor, er war voller Strohhalme und sah hinüber zu den Hunden. Er bemerkte den Hundejungen und schien überrascht.


    »Ach, da bist du«, sagte er, und der Junge ahnte, dass er sich wohl fragte, wie lange er schon dagesessen haben mochte. Schließlich zuckte er die Schultern, zupfte sich ein paar Strohhalme aus dem struppigen Haar und grinste.


    »Geh in die Küche und sieh mal, ob du ein paar Abfälle für die Hunde kriegst«, sagte er, und der Junge rannte los.


    »Den anderen Schuh habe ich aber immer noch an«, sagte eine verführerische Stimme. Todd Wattie sah Agnes an und schüttelte den Kopf. Er wusste, dass er, zusammen mit dem Hundejungen und den Hunden, nur deshalb in Douglas geblieben war, weil Hal es für sicherer hielt, wenn seine teuren Hirschhunde hier statt im schottischen Lager bei Annick waren. Dort führten Bruce und die anderen in diesen Tagen Verhandlungen mit Percy und Clifford, und beide Seiten gaben sich die größte Mühe, sich zu mäßigen und sich nicht gegenseitig an die Kehle zu gehen. Und noch leichtsinniger wäre es gewesen, den gefährlichen Weg zurück nach Lothian allein zu unternehmen.


    Aber, überlegte er weiter, wenn Sir Hal noch länger wartet, bis er uns rufen lässt, dann wird diese kleine rothaarige Hexe mich zu einem Wrack gebumst haben.


    In der Küche herrschte eine unerträgliche Hitze. An dem langen Tisch waren Master Fergus, der Koch, und seine Gehilfen damit beschäftigt, eine Seite Salzfleisch für den Kochkessel zu zerlegen, sie steckten Gänse auf Spieße und kneteten Brotteig. Der Hundejunge sah, wie sie das Roggenmehl mit Sägespänen streckten, also war das Getreide knapp.


    Ein Küchenjunge drängte sich mit einem Krug Wasser an ihm vorbei, das er aus einer kompliziert angelegten Zisterne irgendwo über ihnen abgelassen hatte. Ein anderer schleppte einen Armvoll Holz für das Feuer, das noch größer war als das Feuer in der Schmiede und auch mehr Hitze verbreitete. Den Küchenjungen lief der Schweiß über die Stirn, während sie in den mächtigen Töpfen rührten, ihren Leib schützten sie hinter ausgedienten Turnierschilden vor dem Feuer. Im Hochsommer konnte es vorkommen, dass einer in der Hitze ohnmächtig wurde und nur durch schnelles Zupacken davor bewahrt wurde, von den Flammen erfasst zu werden. Hier arbeitete niemand, der nicht irgendwo Brandnarben hätte.


    »Na, und was willst du, Junge?«, fragte Fergus und sah von seiner Arbeit auf. Er war kein Aushängeschild für seinen Beruf, ein magerer Mann aus Galloway mit spitzem Gesicht und kahl geschorenem Kopf, teils wegen der ständigen Hitze, aber auch als Maßnahme gegen Läuse.


    »Bitte um Vergebung, Sir«, sagte der Hundejunge, »Todd Wattie lässt fragen, ob Ihr ein paar Abfälle für die Hunde übrig hättet.«


    »Bei Christi Wunden«, unterbrach Fergus ihn in seinem von gälischem Singsang angehauchten Englisch. »Abfälle für die Hunde? Schon wieder? Warum nicht auch gleich noch einen Zuckerhut? Wir sind mit allem knapp dran, und soweit ich sehe, wird sich das auch noch eine ganze Weile nicht ändern. Zum Glück sind wenigstens die elenden Fremden wieder weg, wenn die noch länger geblieben wären, hätten wir bald alle unser Schuhleder gekaut.«


    Tatsächlich waren ja immer noch ein paar ungebetene Gäste auf der Burg, und es gab dem Hundejungen einen Stich, als ihm klar wurde, dass er jetzt auch zu ihnen gehörte. Von einem Moment zum anderen hatte er durch ein Wort der Herrin den Besitzer gewechselt.


    »Bestimmt will er es für sich selbst, Master«, sagte einer der Küchenjungen grinsend, der gerade sorgfältig Honigkuchen zu einer Pyramide aufschichtete. »Der sieht aus, als würde er sogar rohes Fleisch fressen.«


    »Wenn diese Jagd neulich uns wenigstens ein paar schöne junge Rehe gebracht hätte«, brummte Fergus, »aber Hirschfleisch ist zäh. Und jetzt ist das Wild verschreckt und hat sich erst mal verzogen, und wochenlang wird nichts Brauchbares mehr erlegt. Das Einzige, was uns diese Jagd gebracht hat, ist eine Leiche und jede Menge Ärger.«


    Er unterbrach sich und drückte dem Hundejungen einen Topf mit blutigen Fleischfetzen in die Hand, auch außen klebten Fett und Blut am Topf.


    »Hier«, sagte er. »Aber bring den Topf sofort wieder zurück.«


    Der Junge nickte – dann griff er blitzschnell zu und schnappte sich einen Honigkuchen, um unter einem Hagel von Flüchen zu fliehen. Er war schon fast an der Tür, als ihn etwas Hartes an der Schläfe traf.


    Benommen taumelte er, doch eine feste Hand hielt ihn fest und umklammerte mit eisernem Griff seinen Oberarm. Er sah hoch, merkte, dass er mit dem Griff eines Dolches geschlagen worden war, und blickte in ein gehässig grinsendes Gesicht.


    Ein verschlagenes hageres Gesicht mit kalten, dunklen Augen, die Nase übersät mit Pockennarben. Die Schneidezähne in seinem kleinen Mund standen vor wie bei einer Ratte, und um die dünnen Lippen kräuselte sich ein schmales Bärtchen.


    »Ein kleiner Dieb«, sagte der Mann mit sichtlicher Befriedigung und sah Fergus triumphierend an. »Offenbar bin ich gerade im richtigen Moment gekommen.«


    Fergus wischte sich die Hände an der Schürze ab und sah den Ankömmling an, der ihm auf Anhieb unsympathisch war. Er sah missbilligend die Faust an, die den Jungen noch immer festhielt, worauf der Mann eine Augenbraue hob und die Hand mit theatralischer Geste öffnete.


    Der Hundejunge, den Topf in der einen Hand, den Kuchen in der anderen, hätte gern die schmerzende Stelle gerieben, konnte aber im Moment den Arm nur vorsichtig bewegen. Ängstlich blickte er von dem Mann zu Fergus, der ihm mit einer Kopfbewegung bedeutete, er solle gehen. Der Junge achtete nicht auf das Blut an seiner Hand, er stopfte sich den Honigkuchen in den Mund und lief davon.


    Fergus sah den Mann mit dem Rattengesicht an.


    »Und wer seid Ihr?«, fragte er.


    »Malise Bellejambe«, erklärte er. »Sir Malise Bellejambe«, betonte er. »Und Ihr werdet Eure Honigkuchen schnell los sein, wenn Ihr mit allen Dieben so nachsichtig seid.«


    »Sir«, wiederholte Fergus in einem Ton, der deutlich zu verstehen gab, dass er ihm diesen Titel nicht einen Moment abnahm, »ich erinnere mich an Euch. Ihr wart mit dem Earl von Buchan bei uns. Und jetzt seid Ihr wieder da. Was führt Euch her?«


    Malise hätte den Mann gern gedemütigt, wie er es seiner Meinung nach verdiente, doch stattdessen rang er sich ein Lächeln ab.


    »Die Gräfin ist verschwunden«, sagte er. »Der Earl macht sich Sorgen, dass sie sich verirrt haben könnte, sie reitet wieder dieses Biest von einem Schlachtross, das für eine Frau nicht geeignet ist. Und in dieser Gegend sollte sie auch nicht ohne Begleitung unterwegs sein.«


    Er lächelte verlegen, wie um anzudeuten, dass es ihm peinlich war, dass sein Herr die Lady einfach so, ohne Begleitschutz, auf einem Schlachtross und noch dazu im Herrensattel, in der Gegend umherreiten ließ. Die Erinnerung an ihre Flucht stieß ihm bitter auf – bei Gott, war das eine gerissene kleine Schlampe. Machte sich einfach davon, als alles schlief. Malise war seitdem in ständiger Sorge, denn Buchan hegte bestimmt den Verdacht, dass sein tiefer Schlaf etwas damit zu tun hatte, dass er am Abend zuvor zu viel getrunken hatte, wie so oft. Das entsprach sogar der Wahrheit, aber Malise hatte nicht die Absicht, das seinem Herrn zu erzählen.


    »Der Earl hat mich ausgeschickt, um sie zurückzuholen. Ich dachte, sie sei vielleicht wieder hierhergekommen.«


    Einen Augenblick war es still, denn die Küchenjungen und Mägde, die dem Gespräch mit offenen Mäulern lauschten, erinnerten sich nur zu gut an das Geschrei, das aus dem Zelt gedrungen war, als der Earl seine Frau verprügelt hatte, und Fergus fand es nicht weiter verwunderlich, dass die Gräfin wieder abgehauen war. Doch er war klug genug, es nicht auszusprechen.


    »Tja, dazu kann ich nicht viel sagen«, erklärte Fergus und trieb die Küchenjungen wieder zurück an die Arbeit.


    »Eure Dame ist nicht hier«, fuhr er fort. »Der Lord und die Lady sind mit den Kindern und allen Bediensteten auf Reisen. Thomas, der Sergeant, ist in der Zwischenzeit als Verwalter eingesetzt, also ist es am besten, Ihr sprecht mit ihm.«


    Malise strich sich über das Kinn, als dächte er darüber nach.


    »Da wäre doch noch diese Magd«, sagte er. »Ich glaube, sie hieß … Agnes. Sie hat der Gräfin in der Zeit ihres Besuchs gedient. Ich würde gern mit ihr sprechen.«


    Sein Zögern war nicht echt, denn natürlich kannte er das junge Ding gut. Er erinnerte sich genau, wie sie sich in den Hüften wiegte, wie sie sich lüstern mit der Zunge über die Lippen fuhr, sobald ein Mann ihr nachsah. Seine letzte verzweifelte Hoffnung war jetzt, dass sie vielleicht wusste, wo die Gräfin war, denn Malise war am Ende seiner Weisheit. Fergus zog die Brauen hoch.


    »Ich habe keine Ahnung, wo sie sich gerade herumtreibt«, sagte er. »Wie gesagt, am besten sprecht Ihr mit Thomas und erklärt ihm, warum Ihr hier herumschnüffelt wie ein Spürhund.«


    Es war eine Warnung, und Malise fühlte sich getroffen. Er neigte den Kopf, gnädig, höflich und unschuldig.


    »Ich danke Euch«, sagte er und sah Fergus an. »Das werde ich Euch nicht vergessen.«


    Er trat aus der dämmrigen Küche ins Tageslicht und war einen Moment geblendet, dann entdeckte er den mageren kleinen Dieb, der über den Burghof zum Stall huschte. Aha, dachte er, die kleine Ratte hat alles mitgehört. An seiner Stelle würde ich sofort zu Agnes laufen, um sie zu warnen …


    Der Hundejunge drehte sich im Laufen um und sah, dass dieser Fremde mit dem Rattengesicht ihn ansah und dann zielstrebig auf ihn zukam. Er zitterte, denn noch immer schmerzte ihn die Stelle, wo die Finger des Mannes zugepackt hatten.


    Er wusste, dass er ihn mit dem Griff des Dolches gegen die Schläfe geschlagen hatte, und vor lauter Angst wurde er unvorsichtig. Er drehte sich um, wäre fast gestolpert und ließ den Topf fallen. Er wollte ihn aufheben, merkte aber, wie nahe der Mann schon war, deshalb ließ er ihn liegen und rannte davon.


    Auf halbem Weg kam ihm Agnes entgegen, die gerade erst den Stall verlassen hatte und sich noch die Haube zurechtrückte.


    »Der Mann«, keuchte der Hundejunge.


    »Was ist denn los, mein Küken?«, fragte Agnes liebevoll, doch sie erstarrte, als sie Malise um die Ecke kommen sah. Mit einem Wimmern machte der Junge kehrt und rannte davon.


    Malise lächelte, und Agnes erstarrte.


    »Du bist Agnes«, sagte er, und es klang nicht wie eine Frage. Agnes zitterte, doch sofort hatte sie sich wieder gefasst und richtete sich gerade auf.


    »Ja. Und Ihr seid Malise, ein Mann des Earl von Buchan. Ich erinnere mich an Euch.«


    Und wie sie sich erinnerte. An seine lüsternen Augen, mit denen er sie fast ausgezogen hatte.


    »In der Tat«, erwiderte Malise und sah sie von oben bis unten an, sodass Agnes eine Gänsehaut bekam. Sie hasste ihn für diesen Blick.


    »Ich dachte, Ihr seid mit der Gräfin abgereist«, erklärte Agnes kühl und machte einen Schritt nach vorn, um an ihm vorbeizugehen. Doch Malise vertrat ihr den Weg.


    »Bin ich auch«, erwiderte er. »Das sind übrigens hübsche Pantoffeln, die du da anhast.«


    Agnes wollte ihre Füße ansehen, aber Malise hatte sie am Kinn gepackt, seine Finger waren hart wie der Schnabel eines Raubvogels. Sie war so überrascht, dass sie sich weder bewegen noch sprechen konnte.


    »Viel zu schön für dich«, sagte Malise leise und boshaft dicht an ihrem Ohr, und sein Atem kitzelte die Härchen, die unter ihrer Haube hervorlugten. »Die gehören der Gräfin, wenn ich mich nicht irre.«


    Die Finger bohrten sich in ihren Unterkiefer, doch plötzlich ließ er sie los. Ihre Knie gaben nach, sie taumelte und wäre gefallen, aber schon hatte er seine Hand unter ihren Arm geschoben und fing sie auf.


    »Du weißt, wo sie ist«, sagte Malise. Agnes sah, dass seine andere Hand am Griff seines Dolches war. Ihr wurde schlecht.


    »Sie hat mir die Pantoffeln geschenkt«, hörte sie sich sagen. »Ehe sie abreiste …«


    »Aber sie ist zurückgekommen, nicht wahr?« Malise ließ nicht locker, sein Mund war dicht an ihrem Ohr, und sein Atem stank nach saurer Milch. »Kam wieder angerannt wie eine läufige Hündin. Wo könnte sich die Hure von Bruce auch besser verstecken als bei der kleinen Schlampe von Douglas, die ihr als Kammerzofe so treue Dienste geleistet hat.«


    »Nein«, sagte Agnes, sie spürte den Druck seiner Finger. Ihr war schwindelig, und jetzt glaubte sie zu hören, dass er den Dolch aus der Scheide zog. »Sie ist nicht zurückgekommen.«


    »Lüg mich nicht an«, zischte Malise, doch da legte sich etwas um seinen Hals, und sein Kopf wurde mit einem Ruck zurückgerissen. Agnes war frei und sackte zu Boden.


    Zuerst dachte Malise, ein Pferd habe ihn gebissen, und er versuchte fluchend, sich zu befreien. Aber da erschien eine zweite Hand vor seinem Gesicht, eine große, schmutzige Hand mit abgebrochenen Fingernägeln, die ihn blitzartig wie eine Schlange an der Kehle packte und zudrückte. Nach Luft ringend und um sich tretend sah Malise das große, runde Gesicht von Todd Wattie vor sich, das rot vor Zorn war.


    »Du elender Schuft«, brüllte er. »Mit dir wisch ich den Hof, du ekelhafter kleiner Bastard! Dir werd ich’s zeigen …«


    Verzweifelt zog Malise den Dolch halb aus der Scheide, doch Todd Wattie bemerkte es. Er schüttelte Malise wie ein Terrier eine gefangene Ratte. Der Dolch entglitt ihm und fiel scheppernd zu Boden.


    »Du bedrohst mich mit einem Dolch?«, schrie Todd Wattie und gab Malise einen Tritt. »Ich reiß dir den Kopf ab und scheiß in deinen Hals, du Mistkerl!«


    »Na, na – jetzt reicht’s aber.«


    Die Stimme ließ Todd Wattie herumfahren, und er sah, wie ein Soldat der Garnison schwitzend mit Helm und Lederwams den Berg heraufgekeucht kam. Er baute sich vor ihnen auf, stützte sich auf seinen Speer und sah erst den einen an, dann den anderen.


    »Was ist hier los?«


    Todd Wattie hatte der zitternden Agnes wieder auf die Beine geholfen, aber sie hing wie ein nasser Lappen an seinem Arm. Er machte eine Handbewegung zu Malise hin, der auf den Knien lag und würgend nach Luft rang.


    »Der Kerl da wollte sich an Agnes ranmachen«, erklärte Todd Wattie. Er wusste, dass dieser Soldat namens Androu ebenfalls hinter Agnes her war, deshalb überraschte es ihn nicht, dass dieser jetzt seinerseits Malise wütend anfunkelte.


    »So, wollte er das?«, sagte Androu, dann sah er Agnes an. »Ist das wahr?«


    Agnes nickte. Androu kniff ein Auge zu, sah drohend Malise an, der gerade wieder schwankend auf die Beine gekommen war.


    »In Ordnung«, sagte Androu und hob den Dolch vom Boden auf. »Du und ich, wir werden jetzt mal sehen, was Tom … was Thomas der Sergeant dazu zu sagen hat.«


    »Ein Irrtum«, brachte Malise krächzend heraus.


    »Allerdings«, sagte Todd Wattie, noch immer wütend. »Ein großer Irrtum. Und er unterläuft dir besser nicht noch einmal.«


    Androu beruhigte ihn, dann gab er Malise mit dem stumpfen Ende seines Speers einen Stoß, damit er sich in Bewegung setzte. Todd Wattie brachte Agnes zurück in die Küche.


    »Der Hundejunge …«, sagte sie, aber der war verschwunden.


    Der Hundejunge hatte ebenfalls keinen guten Tag. Das wusste er schon, als er in blinder Panik vor dem Mann geflüchtet war, dessen Stiefel er immer noch hinter sich zu hören glaubte. Er rannte über den Burghof zum einzigen sicheren Ort, den er kannte, dem Hundestall.


    Er wusste, dass es ein Fehler war, als er um die Ecke des Hauses aus Flechtwerk und Lehm bog und die neugierigen Gesichter der Stalljungen sah, die das schmutzige Stroh hinaustrugen. Dort waren Gib und Worm. Sie blieben stehen und sahen ihn an.


    »Na, sieh einer an«, sagte Worm und blies Rotz aus seiner Nase. »Der kleine Möchtergern-Berger, der sich jetzt zu fein ist, um sich mit uns abzugeben …«


    Der Hundejunge sah Gibs Schweinchengesicht. Gib hatte schon immer Streit gesucht, und das war nicht besser geworden, seit der Hundejunge dazu ausersehen war, dem Lord von Lothian zu dienen. Schließlich ging er jetzt nur noch mit diesen zwei großen Hunden spazieren, was man kaum als Arbeit bezeichnen konnte. Für Gib war ohnehin klar, dass eigentlich ihm diese Auszeichnung zugestanden hätte.


    »Was hast du hier zu suchen?«, wollte er wissen.


    Dem Hundejungen fiel nicht gleich eine Antwort ein. Er sah sich um. Der Mann mit dem Rattengesicht schien ihn nicht mehr zu verfolgen.


    »N-nichts«, stammelte er schließlich.


    »N- nichts«, äffte Gib ihn mit hoher Stimme nach, dann lachte er hämisch. »Vielleicht suchst du ja deine Falken.«


    Worm brüllte vor Lachen, und ein paar andere fielen ein. Gibs hämisches Grinsen wurde noch breiter, nachdem er jetzt Zuschauer hatte. Der Hundejunge sagte nichts, denn er kannte Gibs Launen nur zu gut. Er wusste, was unvermeidlich folgen würde. Er hätte gern den Rückzug angetreten, aber er war inzwischen von Stallburschen umringt.


    »Na? Antworte mir gefälligst!«


    Was soll ich sagen? Ich habe dir ja geantwortet, wollte der Junge sagen, aber er presste die Lippen aufeinander und schwieg.


    »Du Hurensohn«, spuckte Gib. Der Ausdruck gefiel ihm, und er wiederholte ihn genießerisch. Worm lachte. Alle lachten. Der Hundejunge versuchte ebenfalls ein schüchternes Lachen, doch Gib machte drohend einen Schritt auf ihn zu.


    »Ach, du findest das lustig?«, zischte er und gab dem Jungen eine Ohrfeige. Sie tat weh, aber der Hundejunge gab keinen Ton von sich und duckte sich nur leicht. Gib, auf den Geschmack gekommen, verpasste ihm noch eine. So begann es immer. Es würde weitere Ohrfeigen setzen, dann würde man den Mistkerl zu Boden werfen und ihm ein paar ordentliche Tritte verpassen, bis klar war, wer hier der Stärkere war.


    Aber es kam anders. Gibs zweite Ohrfeige ging ins Leere, stattdessen spürte er eine Faust im Magen, dass ihm die Luft wegblieb. Dann traf der nackte Fuß des Hundejungen ihn in die Eier, was ihn zusammenklappen ließ.


    Dem Hundejungen war kaum bewusst, dass er es getan hatte. Als er jetzt den wimmernden Gib sah, verließen ihn die Nerven. Der Hundejunge wollte davonrennen, aber die anderen fingen ihn ab und schleuderten ihn zu Boden.


    Es kam, wie es kommen musste. Es hagelte Tritte und Fäuste und Beschimpfungen. Plötzlich hörte man es ein paarmal laut klatschen, gefolgt von Schreien und dem Brüllen einer tieferen Stimme, dann wurde der Hundejunge, der als blutiges Bündel im Dreck gelegen hatte, hochgezogen und starrte in Malks zorniges Gesicht, während die anderen sich die Körperteile rieben, wo die Hundepeitsche sie erwischt hatte.


    Der Hundejunge wischte sich die blutende Nase. Er wollte dem Diener des Berners danken. Doch er hatte sich zu früh gefreut. Denn im nächsten Moment packte Malk ihn und Gib am Kragen und zog sie beide fort. Im Torhaus kam ihnen der Berner entgegen. Er sah den Hundejungen mit einem Grinsen an, wie nur die Teufel auf den Wänden der Kirche grinsten. Gib stöhnte.


    »Da hinein«, befahl der Berner, und der Hundejunge schluckte. Aus dem schwarzen Loch kam ein Gestank wie aus einem modrigen Grab, es führte zu der Grube, wo die Gewichte der Zugbrücke hingen und wo die Achsen großer Zahnräder geschmiert werden mussten.


    Der Hundejunge merkte, wie Gib vor Angst schlotterte. Er wusste, was kam. Sie sollten mit einem Topf voll stinkendem Fett und einer Fackel in diese schwarze Grube steigen und die Achsen schmieren. Dass der Berner dem Hundejungen eigentlich nichts mehr zu befehlen hatte, schien ihn nicht zu stören.


    »Die Fackel brennt eine Stunde«, sagte Berner Philippe noch immer hämisch lächelnd. »Bis dahin müsst ihr fertig sein, sonst sitzt ihr im Dunkeln.«


    Sie starrten in die stinkende Grube, die Strickleiter mit den hölzernen Sprossen verlor sich irgendwo in der Dunkelheit. Der Hundejunge setzte sich auf den Rand, drehte sich vorsichtig um und fing an hinabzuklettern. Der Berner reichte ihm den Topf mit Fett, dann kam der heulende, schlotternde Gib mit der Fackel hinterher.


    Die Falltür wurde geschlossen, und sie waren allein mit der Fackel, den zuckenden Schatten und dem großen Gewicht der Zugbrücke, die auf beiden Seiten von mächtigen Balken in den Mauern gehalten wurde.


    »Herrgott, Jesus und Maria«, murmelte Gib.


    Der Hundejunge sah seinem Peiniger in das ängstliche, tränenverschmierte Gesicht, dann reichte er ihm einen der beiden Holzspatel. Schweigend und zitternd ging er zur Leiter, kletterte zu einer der mächtigen Achsen hoch und fing an, das Fett darauf zu verteilen. Hatte er noch vor einer Stunde wirklich Bedauern empfunden bei dem Gedanken, Douglas zu verlassen? Jetzt konnte er es nicht erwarten, dieser Burg und ihren Bewohnern den Rücken zu kehren.


    Malise massierte sich den Hals. Er schäumte vor Wut. Thomas, der Sergeant, war nichts weiter als ein alter Kämpfer, voller Narben und nicht höher im Rang als Malise selbst, doch er hatte sich vor ihm aufgebaut wie ein gegürteter Earl, ihm eine Strafpredigt gehalten und anschließend hinausgeworfen.


    Mit finsterem Gesicht holte Malise sein Pferd und hoffte, er würde Todd Wattie nicht noch einmal begegnen. Doch als er am anderen Ende des Stalles die grauen Hirschhunde sah, kam ihm eine Idee.


    Er ging über den Hof und fand, was er suchte – den Topf mit den Fleischabfällen, den die kleine Ratte hatte fallen lassen. Er schaufelte die herausgefallenen Fleischstücke wieder in den Topf, darauf zog er eine kleine Flasche hervor, entkorkte sie und goss die Hälfte des Inhalts über das Fleisch. Dann ging er zurück in den Stall, wo er sich vorsichtig und mit Kusslauten den Hunden näherte. Er stellte den Topf hin und zog sich langsam zurück. Er beobachtete, wie der erste Hund schnuppernd aufstand, sich erst nach vorn, dann nach hinten streckte und zu dem verführerisch duftenden Topf ging, seine Krallen klackten auf dem Steinfußboden. Die anderen Hunde folgten ihm. Malise lächelte zufrieden und ging zu seinem Pferd.


    Thomas, der Sergeant, beobachtete vom Turmfenster aus, wie Buchans Diener auf seinem Pferd durchs Torhaus trabte. Den wären wir los, dachte er, dann schüttelte er den Kopf. Wie war er überhaupt reingekommen? Etwas verlegen hatte Androu den Verdacht geäußert, Crozier, der Torwächter, habe ihn wahrscheinlich erkannt und keinen Grund gesehen, ihm den Zutritt zu verwehren.


    Bei Christi Wunden, dachte Thomas, als er Malise davonreiten sah. Man könnte denken, wir leben im tiefsten Frieden und das Korn steht gut. Und dabei streitet unser Lord sich mit den Engländern herum, und wir sind umringt von Feinden.


    Thomas wäre fast verzweifelt, als die Lady vor knapp zwei Monaten einen Bruce in die heiligen Hallen der Burg von Douglas dem Kühnen gelassen hatte, aber eigentlich hatte er von der Frau auch nichts anderes erwartet, sie hatte keine Ahnung, was das bedeutete. Und es interessierte sie auch nicht.


    Von dem jungen Lord Sientcler von Lothian und seinen wackeren Männern allerdings hätte er mehr erwartet – aber schließlich stand ja der alte Sientcler, ein Templer noch dazu, aufseiten der Bruces. Und natürlich verschwendete in diesem mächtigen Clan keiner auch nur einen Gedanken an den Douglas-Clan, es ging ihnen nur um sie selbst.


    Und als sei das alles noch nicht genug, war dann auch noch der Earl von Buchan am Tor erschienen, und Bruce hatte auf den Zinnen des steinernen Torhauses gestanden und dafür gesorgt, dass seine Tunika mit dem roten Wappen weithin sichtbar war. Alle wussten, dass die Comyns und die Bruces einander hassten, und soweit Thomas bekannt war, unterstützte keiner von beiden Sir William, seinen Herrn – es war ein Jammer.


    Thomas hatte neben dem Earl von Carrick und Sir Hal, dem Lord von Herdmanston, gestanden und hinabgeschaut auf die stolzen Reiter auf ihren dreckverkrusteten Pferden, als sie Einlass begehrt hatten. Thomas erinnerte sich an die bleichen Gesichter der Reiter, die zu ihnen hochschauten.


    »Im Namen des Königs, öffnet das Tor«, hatte einer gerufen und war auf seinem Pferd näher gekommen. Davey Siward, erinnerte Thomas sich, hinter ihm John von Inchmartin – und ein ganzer Trupp von Inchmartins folgte ihnen.


    »Und welcher König wäre das?«, hatte Bruce gefragt. »John Balliol etwa, in dessen Namen ihr mich und meinen Vater letztes Jahr in Carlisle angegriffen habt? Oder der Engländer Edward, zu dessen Armee ihr jetzt gehören müsstet? Ihr sollt wissen, dass ich hier bin, weil Sir William Douglas ebenfalls die Armee des Königs im Stich gelassen hat, und der König ist darüber nicht sehr erfreut.«


    Damit war das Schicksal von Douglas besiegelt, und Thomas war außer sich gewesen vor Empörung. Noch ehe er etwas zur Verteidigung seines Herrn hatte sagen können, drang eine helle, volltönende Stimme zu ihnen herauf.


    »Sehe ich dort oben nicht ein Kreuz? Weilt etwa der junge Hal von Herdmanston bei Euch?«, hatte der Earl von Buchan gefragt. Thomas erinnerte sich, dass der Lord von Lothian unwillkürlich das gewellte Kreuz auf seiner Brust berührt hatte. Dieses Symbol zeugte von einer gewissen Arroganz, denn es sollte eine Beziehung zu den Tempelrittern und dem Heiligen Gral andeuten, so, als seien außer Jesus die Sientclers die alleinigen Hüter dieses Geheimnisses.


    »Sir William von Roslin ist ebenfalls hier«, hatte der junge Lord von Lothian erwidert, und Thomas wusste, er tat es absichtlich in der Hoffnung, dass die Erwähnung des alten Templers dazu beitragen würde, die Situation etwas zu entspannen. Doch Buchan hatte nur leise geseufzt und den Kopf geschüttelt.


    »Ach, so ist das also«, hatte er geantwortet. »Da haben sich also Gottes Erwählte, die Sientclers, und der junge Carrick höchstpersönlich hierher begeben, um eine schwache Frau und ihre kleinen Söhne zu bestrafen. Wie tief kann man nur sinken, Bruce!«


    Es hatte noch einen kurzen, aber heftigen Wortwechsel gegeben, doch dann hatte Buchan das Dokument von König Edward präsentiert, das ihn ermächtigte, in den Norden zurückzukehren und die Rebellen von Sir Andrew Moray in Schach zu halten. Bruce hatte sich mit dem Lesen viel Zeit genommen, um Buchan auch wirklich klarzumachen, dass er mit seinen sechzig Männern eine Burg wie diese, die bis zu den Zinnen mit Männern von Carrick besetzt war, unmöglich einnehmen konnte.


    Schließlich waren die Tore von Douglas geöffnet worden, und Thomas, verbittert darüber, dass man ihm so ohne Weiteres das Kommando entzogen hatte, musste mit ansehen, wie sich der Burghof füllte, der vom Wiehern der Pferde und von den Rufen der Fremden widerhallte. Bruce war vorgetreten, das Wappen auf seiner Tunika rot wie Blut. Er hatte die Arme weit ausgebreitet und – zur großen Verblüffung des alten Thomas – Buchan, der etwas steif vom Pferd stieg, umarmt wie einen alten Freund.


    Nun ja, und jetzt waren sie alle weg, dachte Thomas, und die Lady und ihre Kinder waren Bruce gefolgt. Die Ärmsten – gebe Gott, dass sie wirklich zum Kühnen nach Irvine gingen, was Bruce versprochen hatte. Wer weiß, vielleicht hielt Bruce sie auch als Geiseln. Genauso gut war es möglich, dass der Earl am Ende gar zu den englischen Patrioten zurückkehrte – wer wusste das schon, wer wusste schon zu diesem Zeitpunkt, ob Sir William der Kühne gewinnen oder verlieren würde. Thomas jedenfalls schwor sich, die Burg von Douglas nicht wieder so leicht in Feindeshand fallen zu lassen.


    Er wandte sich an Androu und hob anklagend den Finger.


    »Von jetzt an befindet Douglas sich im Kriegszustand, mein Freund«, sagte er. »Ich will, dass dieser Kerl aus Lothian mit seinen Hunden so schnell wie möglich von hier verschwindet. Ich traue diesen Leuten von Lothian nicht. Wenn die in Irvine einen Frieden mit England ausgehandelt haben, werden sie vielleicht wiederkommen, in der Hoffnung, sich ihre Belohnung zu holen.«


    Androu glaubte nicht, dass die Sientclers ihren Mantel nach dem Wind hängen würden. Er wollte Thomas daran erinnern, dass der junge Sir Hal unter großer Gefahr hierhergekommen war, um die Burg zu verteidigen. Er machte den Mund auf und wieder zu – traute sich dann aber nicht.


    Thomas sah stirnrunzelnd hinunter auf den abziehenden Malise Bellejambe, dann wandte er sich wieder Androu zu.


    »Sobald dieser Dreckskerl über die Brücke ist, wird das Tor geschlossen und die Brücke hochgezogen. In Zukunft wird sie nur noch auf meinen Befehl herabgelassen.«


    Er blickte durch eine der Schießscharten des wuchtigen Bergfrieds.


    »Falls der Kühne zurückkommt«, sagte er leise wie zu sich selbst, »dann soll er diese Burg in kriegsbereitem Zustand vorfinden.«


    Androu spürte Thomas’ Entschlossenheit und beeilte sich zu gehorchen.


    Als die Brücke anfing zu vibrieren, hielt der Hundejunge inne und blickte auf die Fackel. Gib stieß ein Wimmern aus, und jetzt begriff der Hundejunge, was das Vibrieren zu bedeuten hatte. Sie hörten beide das Knirschen und Rumpeln und spürten mehr als sie es sahen, wie die Stützbalken von den Winden zurückgezogen wurden. Dann fing das große Gegengewicht an, sich zu bewegen, und Gib stöhnte auf, ließ den Topf fallen und stürzte zur Strickleiter, vorbei am Hundejungen, den er mit dem Ellbogen zu Boden stieß.


    Oben angekommen, drückte Gib gegen die Falltür, die sich nicht bewegte. Er hämmerte schreiend dagegen. Das Gegengewicht, eine lange, schwere Walze wie die aufgewickelte Schlafdecke eines Riesen, fing an, sich langsam zu senken, wobei es unsichtbare Balken und Ketten in Bewegung setzte, die die Zugbrücke hochzogen.


    Gib schrie auf und fiel von der Leiter, die Hände blutig vom Trommeln gegen die Tür.


    »Runter!«, schrie der Hundejunge. »Runter, leg dich ganz flach hin!«


    Der glatte Granit schwebte über dem Hundejungen, ein riesiges, rundes Gewicht, das sich langsam bewegte, doch es ging nicht so langsam wie sonst, weil die Achsen frisch geschmiert waren. Der Hundejunge spürte, wie es ihn leise berührte, wie die Finger einer Riesenhand, die über seinen Rücken strich.


    Gib wurde von dem Gewicht erfasst. Der Hundejunge sah sein fassungsloses Gesicht, die starren Augen, den vor Entsetzen verzerrten Mund, als er merkte, dass er zu groß war. Dass dieser magere Schwächling, den er immer verachtet hatte, dem schwebenden Gewicht entkommen würde, er selbst aber nicht.


    Es riss Gib mit, weiter und immer weiter, bis zur anderen Wand, und der Hundejunge, den Kopf unter den Armen vergraben, hörte in der kalten Dunkelheit ein Knacken, gefolgt von einem letzten verzweifelten Aufschrei.


    TEMPLE BRIDGE, ANNICK WATER


    AM TAG DES HEILIGEN SWITHIN, JULI 1297


    Es regnete, und das Wasser tropfte von der Glocke, die oben in dem Torbogen hing, der sich am Fuß der Holzbrücke befand, die hier über den Annick Water führte. Bangtail Hob hatte allen erzählt, dass die Glocke »Gloria« hieß, nachdem er lange nach oben gestarrt hatte, bis er es schließlich entziffert hatte. Er war stolz, dass er lesen konnte, auch wenn er lange dazu brauchte. Zum Läuten der Glocke zog man an einem weißen Strang, an dem jetzt die Wassertropfen wie Perlen herunterliefen, womit man die Arme Ritterschaft Christi wissen ließ, dass friedliebende Reisende gekommen waren und einen Platz zum Rasten für die Nacht suchten. Hal wünschte sich nichts sehnlicher, als in das kleine Kloster eingelassen zu werden und endlich diesem Regen zu entkommen. Aber dazu war vorerst keine Zeit. Die Engländer waren ihnen auf den Fersen, und wenn sie es wagen sollten, ihnen über die Brücke zu folgen, würde Bruce’ Armee ihnen einen herzlichen Empfang bereiten.


    Hals Männer hatten ihre wattierten Wappenröcke ausgezogen, um beweglicher zu sein, denn der Regen hatte die dicken gepolsterten Kleidungsstücke schwer wie Kettenhemden gemacht. Sie hatten sich den rechten Schuh in den Gürtel gesteckt oder um den Hals gehängt, denn mit dem rechten Fuß stützte man sich auf, dazu stemmte man ihn in die aufgewühlte Erde, um den bestmöglichen Halt zu haben. Mit dem linken trat man nach vorn, das erforderte einen gewissen Schutz, und auch wenn das Schuhleder nicht gegen Hiebe, Stiche oder gar Tritte von Pferdehufen schützte, so konnte es diese doch etwas abmildern.


    Seine Männer standen dicht gedrängt und tropfnass da, ein Wall aus Speeren, Klingen und Waffen mit bösartigen Haken. Sollten die englischen Ritter versuchen, sie niederzureiten, dann würden sie die Folgen zu spüren bekommen. Tief im Innern hoffte Hal, sie würden vernünftig sein und wieder abziehen, jetzt da sie es geschafft hatten, das geweihte Gelände des Klosters zu erreichen. Tief im Innern hoffte Hal außerdem, dass auch die übrigen Engländer alle wieder abziehen würden, damit die Schotten endlich ihren Frieden hätten und alles wäre wie vorher.


    Doch er war skeptisch, dass die Engländer so vernünftig sein würden. Es gab da vor allem ein Problem. John das Lamm war irgendwo da draußen mit einer Herde erbeuteter Rinder, und Hal hoffte inständig, er wäre nicht so töricht, die Tiere aus dem Wald hier zur Brücke zu treiben, solange die Engländer noch da waren.


    Hal hatte den Gedanken kaum zu Ende gedacht, als das Gebrüll einer schlecht gelaunten Kuh zu hören war. Auch wenn es noch weit entfernt war, klang es in Hals Ohren wie die Posaune der Apokalypse.


    Sim erschien neben ihm. Rostige Bäche rannen von seinem Eisenhut, seine Armbrust hatte er in seine Tunika gewickelt, um die Sehne vor Nässe zu schützen.


    »John das Lamm«, sagte er, und Hal nickte. Auf der anderen Seite des Flusses am Waldrand regte sich jetzt etwas. Es war ein Soldat zu Pferd, offensichtlich der Hauptmann der Engländer. Er regte den Kopf. Er hatte das Brüllen der Kuh gehört und die Lage sofort erfasst. Hal war klar, dass sie ihrem Schicksal jetzt nicht mehr entgehen konnten, dass es im Namen von Ehre und Pflicht und aus Verzweiflung wieder zum Gemetzel kommen würde. Und dies alles wegen ein paar gestohlener Kühe – um ein hungriges Heer zu verpflegen, das nur darauf wartete, dass ihr Anführer endlich das vermaledeite Abkommen unterzeichnete.


    Hal sah jetzt den Schild des Engländers. Sechs Vögel, drei oberhalb des diagonalen Balkens, drei darunter. Silber, sechs rote Schwalben mit teilendem Balken. Hätte er als kleiner Junge besser im Heraldikunterricht seines Vaters aufgepasst, hätte er damit vielleicht gewusst, wer der Mann dort drüben war, aber tatsächlich war er sich nicht einmal sicher, ob es sich überhaupt um einen Engländer handelte. Das Einzige, was er wusste, war, dass die Schwalbe ihn als einen vierten Sohn kennzeichnete und dass sie gleich mit scharfen Waffen aufeinander losgehen würden.


    Furneval versuchte, auf seinem Pferd so würdevoll wie möglich auszusehen, während der Regen an seiner Beckenhaube hinunterrann und unter sein Kettenhemd drang. Sein gepolsterter Waffenrock war völlig durchnässt und viermal so schwer wie sonst, und seinen Männern ging es nicht anders – sie würden dieses Gewicht spüren, wenn sie absitzen und kämpfen müssten, dazu noch im Kettenhemd, mit schweren Schilden und Lanzen, die zu lang und nicht so bequem zu handhaben waren wie Speere.


    Im Moment beobachtete er, wie der Ameisenhaufen unter dem Torbogen der Glockenbrücke plötzlich in Bewegung kam. Hinter ihm kam Unruhe in die Reihen, die Männer duckten sich, sodass nur die Ränder ihrer Eisenhüte und die Lanzen über den Schilden zu sehen waren.


    Weiter hinter ihnen stand, wie Furneval wusste, William de Ridre mit noch mehr Männern unter den Bäumen, und auch er beobachtete das Geschehen. Furneval empfand Stolz und eine unbändige Freude, dass man ihn auserwählt hatte, um die Macht der Percys zu demonstrieren, und das in Begleitung seines Lords, William de Ridre.


    Sie hatten diese Plünderer lange über die Felder verfolgt, Furneval empfand sogar ein gewisses Verständnis für ihren Diebstahl, denn obwohl sie wenige waren, brauchten die schottischen Truppen bei Annick doch Fleisch und Futter für ihre Pferde, und er bewunderte sogar ihr Geschick.


    Schnelle Reiter, und geübt im Umgang mit den kleinen schwarzen Rindern. Also keine Neulinge auf diesem Gebiet, und darum war es recht und billig, obwohl Waffenstillstand herrschte, dass man sie nicht einfach plündern ließ, wie es ihnen gefiel. Solange nicht offiziell das Gegenteil bekannt gegeben wurde, waren sie noch immer Rebellen und nichts weiter als eine Horde Gesetzloser.


    Sie warteten am Ende der schmalen Brücke, am anderen Ufer des Annick Water. Das Ufer war steil und unwegsam, und sie wussten, dass die Brücke der einzige Weg war, auf die andere Seite zu gelangen. Sie besaßen Jedburgh-Lanzen, die sie jetzt aufpflanzten, sodass Furneval leise Zweifel kamen, was ihre Möglichkeiten betraf, sie zu überrennen. Ein vernünftiger Mann würde sie ziehen lassen, mit ihrem Karren voll gestohlenem Getreide, aber de Ridre war gewiss wenig geneigt, zu Percy zurückzukehren und ihm zu berichten, dass sechzig berittene Sergeants mit ihren hochgerüsteten Regimentern sich von einer abgerissenen Horde schottischer Fußsoldaten hatten in die Flucht schlagen lassen. Ein vernünftiger Mann würde auch nicht versuchen, es zu Pferd mit einem Dickicht von Speeren aufzunehmen, sondern er würde absitzen und zu Fuß die Brücke stürmen. Furneval hatte bei Dunbar erlebt, wozu Fußsoldaten mit Speeren fähig waren. Er wünschte nur, er hätte ein paar Armbrüste, denn damit hatten sie bei Dunbar die dichten Ringe der Speerkämpfer aufgebrochen. Er wünschte sich, de Ridre würde ihm Nachricht schicken, er solle sich zurückziehen und es gut sein lassen. Er wusste, dass keiner dieser Wünsche sich erfüllen würde, dennoch saß er weiter im Regen und wartete und hoffte.


    Dann kam die erste Kuh aus dem Wald getrottet, und hinter ihr weitere, gefolgt von Männern, die neben ihren müden, stolpernden Pferden hergingen wie Bären. Furneval begriff, was das bedeutete. Er brauchte keinen Befehl de Ridres, um zu wissen, dass es galt, mit allen Mitteln zu verhindern, dass diese verdammten Kühe auf die andere Seite gelangten.


    Hal sah, wie der englische Hauptmann den großen Topfhelm über die gepolsterte Haube stülpte, was ihn zu einer gesichtslosen Metallmaske machte. Der Engländer packte seinen Schild mit den Vögeln fester. Hal sah, wie er leicht auf den Helm klopfte, damit er fest saß, dann sein langes Schwert zog und einen Befehl bellte, worauf die Männer hinter ihm absaßen.


    »Oh, ihr elenden, verdammten Arschlöcher«, murmelte Hal. Er hatte vergeblich gehofft, sie würden so dumm sein und versuchen, sie niederzureiten.


    Der Reiter mit den sechs roten Schwalben im Schild hob sein Schwert, dass es kurz aufblitzte, dann ließ er es niedersausen, und aus den Kehlen hinter ihm ertönte ein Gebrüll, als die Soldaten an ihm vorbei zur Brücke marschierten.


    »Nicht zurückweichen, Jungs!«, schrie Sim, der seinen Mantel zurückschlug und den Fuß in den Bügel seiner Armbrust setzte. Er zerrte die Sehne hoch, ohne den Spannhaken zu benutzen, legte einen vierkantigen Bolzen darauf und hob die Waffe an die Brust.


    »Domine, dirige in conspectu tuo viam meam.«


    Hal starrte Bangtail Hob an, der sich bekreuzigte. O Herr, leite mich auf meinem Weg – Hal hatte nicht einmal gewusst, dass Leute wie Hob Englisch konnten, von Latein ganz zu schweigen. Man erlebte doch immer wieder Überraschungen.


    »Gelobt sei Christus!«, brüllte Sim.


    »In Ewigkeit«, brüllten die Männer zurück.


    »Heilige Muttergottes«, wimmerte Will Elliott, und Hal sah den Zug aus Schilden, Speeren und Helmen, der sich jetzt in Viererreihen über die Holzbrücke schob, während John das Lamm und Dand seitlich ausscherten und aufs Ufer zuhielten, wo sie von ihren Pferden sprangen. Die Kühe liefen auseinander und brüllten verängstigt.


    Jetzt sah Hal, dass der Reiter mit dem großen Helm sich ebenfalls in Bewegung setzte, aber nicht in Richtung Brücke, sondern auf John und Dand zu.


    »Sim!«, schrie er und zeigte auf ihn. Fluchend hob Sim die Armbrust und schoss, der Bolzen zischte an der Kruppe des Pferdes vorbei, Sim brüllte frustriert auf und spannte fieberhaft die Sehne aufs Neue.


    Der englische Hauptmann holte den fliehenden Dand ein, der sich einen Weg durch Unterholz und dichtes Gebüsch bahnte. Hal hörte die donnernden Hufe und dann einen Schrei.


    »Spring, Dand! Spring!«


    Es war John, der seinen Freund anfeuerte, und jetzt sah Hal, wie John einen wahren Lämmersprung vollführte – was ihm seinen Namen eingebracht hatte –, durch die Luft wirbelte und klatschend im Wasser landete, das hoch aufspritzte.


    Furneval hatte die beiden Rebellen fast erreicht, als der eine mit einem sonderbaren Hüpfer über das Gebüsch in den Fluss entkam. Doch der andere lief weiter den Trampelfpad entlang, den sie gekommen waren. Furneval holte aus dem Handgelenk mit dem Schwert aus, dann führte er einen Hieb schräg nach oben aus. Das letzte Drittel der Klinge erwischte ihn am Hinterkopf, der mit einem Schwall aus Blut und Knochensplittern barst. Der Mann stolperte noch ein, zwei Schritte weiter, dann brach er zusammen. Er überschlug sich ein paarmal und rollte dann die Uferböschung hinab.


    Furneval drehte sein Pferd herum. Er wusste, es war ein perfekter Hieb gewesen, und er hoffte, dass de Ridre es gesehen hatte. Er nahm seinen Topfhelm ab und genoss den kühlen, feuchten Wind auf seinem heißen Gesicht. Dann wandte er sich der Brücke zu – er wollte sehen, wo seine Männer waren. In diesem Moment ertönte vom anderen Ufer ein Brüllen wie von einem Stier, dann kam zischend ein Geschoss auf ihn zu und traf ihn mitten ins Gesicht.


    Der Vierkantbolzen tötete ihn auf der Stelle und warf ihn vom Pferd in das nasse Gebüsch.


    Sims Triumphgeschrei ging unter im Ansturm des Heeres, das in diesem Moment den Wald aus Jedburgh-Lanzen erreicht hatte, sodass die Männer ins Rutschen und Wanken gerieten, bis all die nackten rechten Füße wieder Halt fanden. Blindwütig und ungeduldig wie gereizte Tiere drückten die Angreifenden von hinten nach, sodass die Männer an der Spitze sich weder bewegen noch ihre viel zu langen Lanzen gebrauchen konnten.


    Bangtail Hob und Hal hieben drauflos und stachen zu, was das Zeug hielt. Will Elliott und Tom Redcoat schlugen um sich und gebrauchten ihre Haken, während Sim immer wieder die Armbrust spannte und zwischen den Köpfen hindurch auf die dichten Reihen schoss, wo er sein Ziel unmöglich verfehlen konnte. Männer schrien, man hörte Fluchen, und die vier Männer an der Spitze, die fast zerquetscht wurden, konnten sich nicht mehr rühren und verschwanden plötzlich, als hätte ein Sumpf sie verschluckt. Die nächsten vier wurden nach vorn gedrückt, der hölzerne Torbogen splitterte und schwankte.


    Die Stange von Tom Redcoat brach, fluchend warf er sie fort und zog seinen Dolch. Er parierte mit ihm eine Lanze, die ihn aufgespießt hätte, doch er verfehlte die nächste, die seinen Hals traf. Gurgelnd brach er zusammen und erstickte in seinem Blut. Mit einem Aufschrei und die gefährlichen Lanzen der Gegner ignorierend, stürzte Hal auf den Sterbenden zu. Eine große Gestalt näherte sich ihm, doch im nächsten Moment hatte der Mann den Bolzen einer Armbrust im Gesicht und stürzte vom Pferd.


    Eine starke Hand packte Hal und zog ihn hoch, er starrte in Sims ungehaltenes Gesicht.


    »Bleib zurück, verdammt!«, brüllte er. »Dein Vater reißt mir den Kopf ab, wenn ich dich nicht heil zurückbringe.«


    »Schon gut«, brachte Hal mühsam heraus und grinste. Er schämte sich für seinen Leichtsinn, denn es war klar, dass Redcoat sofort tot gewesen sein musste.


    Der Torbogen auf der Brücke schwankte, und die Glocke schepperte, das allgemeine Geschrei war jetzt ohrenbetäubend. Sim senkte die Armbrust und zog sein Schwert. Die Klinge war voll dunkler Flecken und schartig wie ein Wolfsgebiss, doch das Ende war so dünn und scharf geschliffen, dass es durch den schmalsten Helmschlitz passte.


    »Hier kommt ein Sientcler!«, brüllte er und warf sich kämpfend in die Menge, bis er anfing zu rutschen und das Gleichgewicht zu verlieren drohte.


    Hal hörte die Glocke, die in dem schwankenden Torbogen schlug wie eine höllische Totenglocke. Die Masse der Engländer drückte die Schotten langsam zurück, deren nackte Füße Furchen in den Schlamm gruben. Jetzt waren sie fast ganz vom Ende der Brücke verdrängt. Wenn sie ganz von der Brücke herunter waren, würden die Engländer nach links und rechts ausschwärmen, und das wäre das Ende.


    Die Engländer witterten schon ihren Sieg, und die Männer in den hinteren Reihen schoben und drängten unaufhaltsam nach vorn und fingen jetzt sogar an zu singen, während den Männern an der Spitze durch den Druck die Luft wegblieb. Sie brachen ohnmächtig zusammen und gerieten unter die Füße derer, die nachfolgten. Hal sah das Meer von wutverzerrten Gesichtern unter ihren Helmen, er sah den Wald von Speeren, es sah aus, als wollte ein riesiger Igel sich unter den Torbogen zwängen.


    Plötzlich spürte er ein heißes Brennen in der Wade. Er fiel auf ein Knie, sah, dass ihn ein Speer verletzt hatte. Er sackte kraftlos nach hinten und lag auf dem nassen Boden, dessen Geruch ihn an die frisch gepflügten Felder von Herdmanston erinnerte. Er sah den Wald aus Beinen und Füßen, die sich gegen den Boden stemmten, er sah aber auch das splitternde Holz des Torbogens, dessen Pfeiler sich krümmten und langsam nachgaben.


    Dann stürzte die mächtige Glocke herab, traf die erste Reihe der englischen Speerkämpfer und begrub sie unter sich.


    Einen Augenblick war es ganz still, nur das Rauschen des Regens vermischte sich mit dem verebbenden Echo der Glocke. Hal richtete sich auf. Mit offenem Mund starrte er auf die Absturzstelle, sah, wie die Männer versuchten zurückzuweichen.


    Gloria, dacht Hal und lachte grimmig, denn jetzt wusste er, was Bangtail Hob gesehen hatte: Gloria in Excelsis Deo, liebevoll eingraviert am unteren Rand der Glocke, an dem jetzt Blut und Knochensplitter klebten.


    »Deus lo vult!«


    Alle hörten es und drehten sich um, weil sie das Schlimmste befürchteten. Ein Reiter näherte sich, in voller Rüstung von Kopf bis Fuß, das achtzackige Kreuz der Tempelritter blutrot auf dem weißen Mantel, der sich hinter ihm blähte, ein zweites Kreuz auf der Schabracke seines Pferdes. Hinter ihm schritt ein Dutzend Männer in schwarzen Kotten und Hosen, mit weiß-rot gestreiften ärmellosen Tuniken. Ihre Helme waren schwarz mit weißer Scheitelplatte, auf der Stirn prangte in Rot das Kreuz Christi.


    »Deus lo vult!«, brüllte der Ritter erneut, und die Worte klangen unter dem großen Topfhelm, als kämen sie aus einem tiefen Brunnenschacht. Er galoppierte an Hal und Sim vorbei, und die Männer stoben vor ihm auseinander. Er drehte elegant das Handgelenk, sodass der Hammer, den er in seinem Panzerhandschuh hielt – ein wahres Kunstwerk mit ziseliertem Kopf, dessen andere Seite in einem Pickel endete – glitzerte wie Eis.


    Das große Schlachtross zögerte nicht, als es an den eingestürzten Torbogen kam. Geschickt sprang es über die Trümmer. Ein Verwundeter schrie auf, als sein Bein von einem Hufeisen getroffen wurde, andere versuchten, sich kriechend vor dem Pferd in Sicherheit zu bringen.


    Die Männer auf der Brücke stoben auseinander. Sie machten kehrt und rannten davon, aber der Reiter ritt sie nieder, worauf die Männer hinter ihm mit wild aufgerissenen Mäulern und triumphierenden Gesichtern angriffen. Menschen flogen übers Brückengeländer und landeten klatschend im Wasser, andere wurden gegen die splitternden Planken gedrückt und von eisernen Hufen zerstampft, und ständig schwang der schwere glitzernde Hammer nach links und rechts, und bei jedem Schwung krachte ein Schädel wie eine Eierschale.


    Deus lo vult. Gott will es. Der Schrei, mit dem Jerusalem fiel, eine Mischung aus Latein, Französisch und Italienisch – die Lingua franca, mit der man sich auf den Kreuzzügen verständigte.


    »Sir William«, sagte Hal benommen zu Sim, der aus dem Kampfgetümmel zurückgekehrt war.


    »Gott segne seinen alten, grauen Templerschädel«, murmelte Sim.


    Die Schlacht war vorerst geschlagen. Will Elliott kotzte, Tom war tot, und im Fluss schwamm Dand und drehte sich in der Strömung wie ein Baumstumpf, während John das Lamm gerade klatschnass am anderen Ufer an Land kletterte. Jetzt war auch wieder das Brüllen einer Kuh zu hören.


    »Ja, da wären wir also«, sagte Sim, und Hal konnte dazu nur nicken. Sie lebten. Gott hatte es gewollt. Fast hätten sie gelacht, aber der große weiße Ritter war wieder da mit seinem Pferd, dessen Hufe elegant über Schutt und Blut hinweggingen. Jetzt nahm er seinen Helm unter den Schildarm und grüßte sie mit dem blutigen Silberhammer.


    Sein schneeweißer Mantel und die Schabracke des Pferdes hatten rote Spritzer abbekommen, und das kleine Kreuz auf seiner Brust sah aus wie ein weiterer Blutfleck. Sein Gesicht, umrahmt von der Kettenhaube mit dem eisernen Kragen, war ebenfalls hochrot und glänzte vom Schweiß.


    »Ich denke«, sagte er so beiläufig, als handle es sich um eine Bemerkung über das Wetter, »wenn Ihr Euch beeilt, könnt Ihr noch ein paar von diesen Rindern über die Brücke treiben. Und ich glaube, die Templer im Kloster von Ton haben eins davon für sich verdient.«


    Er grinste übers ganze Gesicht.


    Hal stand auf unsicheren Beinen da und sah den Tempelritter an.


    »Das war im letzten Moment«, sagte er. »Aber wieso … wieso habt Ihr das getan?«


    »Ach«, sagte Sir William, »vielleicht hatte ich einfach Lust auf Rinderbraten.«


    Die nächste Stunde verbrachten die Männer damit, Ordnung in das Chaos zu bringen. Die Leichen wurden eingesammelt und in den Tempel von Ton gebracht, wo die stillen, ernsten Tempelritter ihre traurige, aber fromme Pflicht erfüllten, sie aufzubahren und notdürftig von Schlamm und Blut zu reinigen – auch die Leichen der Engländer, die sie eben noch bekämpft hatten.


    »Ihr werdet gewaltige Schwierigkeiten bekommen, dass Ihr mit Euren Templern gegen König Edward geritten seid«, sagte Hal in der Tempelhalle zu Sir William und dem Großmeister, einem Mann in schwarzer Kutte und mit Mönchskappe, dem man nicht ansah, dass er eben noch hauend und stechend gekämpft hatte.


    »Wir haben nur unseren Tempel verteidigt«, erklärte der Ordensobere. »Nachdem ihr die Brücke überquert hattet, wart Ihr auf unserem Grund und Boden und damit unsere Gäste. Die Engländer sind selbst schuld, wenn sie Leute angreifen, die unter dem Schutz unseres Ordens stehen.«


    Der Großmeister mit der sanften Stimme und dem wallenden, eisengrauen Bart warf einen Blick auf Sir William.


    »Es war ein Glücksfall, dass der Gonfalonier gerade anwesend war«, sagte er, und Hal hörte den Respekt heraus, den er seinem Standartenträger des Ordens zollte.


    »Ich werde Geld für ein Seelenamt für Tom schicken«, sagte Hal etwas verlegen, aber der Großmeister schüttelte den Kopf.


    »Nicht nötig. Wir haben ein Anrecht auf die Hinterlassenschaft der Gefallenen, aber wir beschränken uns auf Waffen und Ausrüstung, die persönlichen Gegenstände dieser armen Seelen werden an die Verwandten zurückgeschickt. Genauso wie die Leiche des Anführers – Sir John Furneval, nicht wahr? Wir werden ihn mit seinem gesamten Besitz zurückschicken, bis auf sein Pferd.«


    Der Großmeister lächelte, aber sein Lächeln wirkte angestrengt und erreichte seine Augen nicht.


    »Das sollen zwei Arme Ritter reiten«, fügte er hinzu, und Hal dachte, es sei ein Scherz und hätte fast gelacht; dann aber sah er Sir Williams ernstes Gesicht und unterdrückte es.


    »Ave Maria, gratia plena«, sagte Sir William.


    »Gelobt sei Christus«, antwortete der Meister und schlug das Kreuzzeichen über ihnen, als sie schlossen: »In Ewigkeit.«


    »Nun denn«, sagte Sir William, als sie beide wieder draußen im Regen standen, »das alles ist nicht so wichtig. Ich hatte Euch gesucht, weil ich Euch über die Bedingungen des Friedensabkommens in Kenntnis setzen wollte.«


    »Bedingungen?«, murmelte Hal, der nur mit halbem Ohr zugehört hatte. Er sah gerade, wie die Leiche des englischen Ritters hereingetragen wurde, vier Männer schwitzten unter dem Gewicht des Mannes in seinen nassen Kleidern und der Rüstung. Sein Gesicht war ein blutiger Brei.


    »Ja«, fuhr Sir William gut gelaunt fort. »Bruce und die anderen sollen wieder in die Adelsversammlung aufgenommen werden, ihre Ländereien werden nicht angetastet. Dafür muss Bruce allerdings nach Berwick kommen. Wishart hat die Bürgschaft für ihn übernommen. Douglas ist allerdings festgenommen worden, damit seine Frau und die Kinder nicht länger als Geisel gehalten werden müssen, aber Bruce denkt noch darüber nach, ob er dem König seine kleine Tochter Marjorie als Garantie dafür geben soll, dass er in Zukunft Frieden hält.« Er runzelte kopfschüttelnd die Stirn. »Er sollte sich das gut überlegen, die Kleine ist wirklich noch zu jung für derartige Dinge, man kann verstehen, dass er sich damit schwertut.«


    Hal sah ihn an. Bedingungen. Frieden.


    »Seit wann?«, fragte er.


    »Vor drei … nein, vor vier Tagen«, sagte Sir William und blickte missmutig auf die Blutflecken auf seinem weißen Mantel.


    Vor drei oder vier Tagen.


    »Also war dieses Gemetzel völlig sinnlos!«, platzte Hal heraus, »der Krieg ist zu Ende!«


    »Na ja«, sagte Sir William, »noch nicht ganz, junger Hal. Wallace ist nicht mit dabei. Der macht von Brechin bis Dundee noch immer den Engländern die Hölle heiß. Seine Männer überfallen die Leute in den Bergen und Wäldern. Sie kommen auf Pferden und plündern, wo sie nur können.«


    Hal kannte das, auch er hatte an solchen Raubzügen teilgenommen, aber jetzt schien es so, als stürzten diese Truppen, die angeblich für eine noble Sache kämpften, eben die Leute ins Elend, die sie eigentlich verteidigen sollten.


    »Das ist Krieg«, sagte Sir William. Er fasste Hal am Arm und blickte ihm mit seinen wasserblauen Augen ins Gesicht. »Blutiger Krieg, Hal. Vergesst Eure Ideale vom edlen Rittertum. Wallace macht nur, was wir im Heiligen Land mit den Heiden auch gemacht haben – man schlachtet sie ab, Hal. Man nimmt ihnen alles, und wenn es nichts mehr zu holen gibt, erledigt man sie.«


    »Und was hat Euch das gebracht, im Heiligen Land?«, erinnerte Hal ihn giftig, und Sir William sah ihn an.


    »Nichts, und das ist eine ewige Schande. Outremers Edle waren zu anständig und ritterlich, und die Sarazenen zu listig«, erwiderte er mürrisch. »Doch der nächste Kreuzzug kommt bestimmt, glaub mir.«


    »Und bis dahin führen wir im eigenen Land Krieg. Denn wir haben ja Wallace« – Hal sagte es mehr zu sich selbst, und wieder sah Sir William ihn mit zusammengezogenen weißen Augenbrauen an.


    »Ich bin Templer«, sagte er fromm mit schiefem, heuchlerischem Grinsen, »also darf ich mich an diesem Krieg nicht beteiligen.«


    Hal schüttelte den Kopf. Dieser Frieden war wahrlich auf wankendem Grund errichtet. Und wenn alles zusammenbrach wie der Torbogen der Glockenbrücke, dann gnade ihnen allen Gott.


    ANNICK WATER


    AM NÄCHSTEN TAG


    Obwohl sie nur bescheidene Feuer hatten, waren sie Hals Leuten eine willkommene Wärmequelle, während sie unter ihren provisorischen Schutzdächern saßen und dem Regen lauschten. In der langsam einbrechenden Dämmerung des Sommertages, der ohnehin nicht viel Sonne gebracht hatte, war es kühl, und die Männer drängten sich zusammen, trübsinnig, aber geduldig, und warteten auf den Moment, wenn sie wieder nach Hause ziehen durften.


    Bangtail Hob war eher wütend als trübsinnig, denn die Leichen, die er am Tag zuvor geplündert hatte, waren eine Enttäuschung gewesen.


    »Verdammte Hurensöhne, alle miteinander«, murmelte er immer wieder, eine Litanei, auf die die Männer um ihn herum nur noch mit Schulterzucken reagierten. »Nichts als dieses wertlose Zeug, alles alte Münzen.«


    Hal und Sim sahen sich an. Sim würde irgendwann ein ernstes Wort mit Bangtail reden müssen, weil er allen damit auf die Nerven ging, andererseits hatten sie aber auch Verständnis für ihn, denn in der Tat hatte er nichts weiter als minderwertige Münzen gefunden, die seit der englischen Reform vor zehn Jahren im Umlauf waren. Sie waren hell glänzend und sahen aus wie englisches Sterlingsilber – bis man sie näher betrachtete.


    Das war nur einer der Gründe, warum die Männer nach dem Tod von Dand und Tom Redcoat niedergeschlagen waren, und selbst der Rinderbraten war nur ein schwacher Trost gewesen. Die Armee, falls man sie überhaupt noch so nennen konnte, bestand jetzt nur noch aus Bruce’ Männern, denn die anderen Edlen hatten ihre Leute schon abgezogen und waren ihrer Wege gegangen, nachdem sie das Versprechen abgegeben hatten, den Engländern ihre Söhne, Töchter oder Ehefrauen auszuliefern als Garantie für ihre künftige gute Führung.


    Die Männer von Douglas sehnten sich ebenfalls nach der Heimat, doch sie waren wütend über die Festnahme des Kühnen. Das allein wäre schon schlimm genug gewesen, dachte Hal, aber wie man ihm erzählte, hatte Percy zusätzlich darauf bestanden, ihn auch noch in Ketten zu legen, und natürlich hatte der Kühne sich fluchend dagegen gewehrt. Bestimmt war es kein schöner Anblick gewesen.


    Selbst Wishart hatte sich aus dem Staub gemacht und es Bruce überlassen, sich mit Percy über die letzten schwer umstrittenen Details zu einigen. Dieser hatte bereits triumphierende Botschaften nach Süden gesandt, an König Edward und an seinen alten Großvater, Sir John de Warenne – dass der Aufstand niedergeschlagen sei. Dabei hatten Cliffords Truppen im Norden noch immer schwer damit zu kämpfen, Wallace in ihre Gewalt zu bringen, bisher jedoch ohne Erfolg.


    Hal hatte beschlossen, ebenfalls zu verschwinden. Morgen – so sagte er sich. Er hatte die Nase voll von der Adelsversammlung. Sollten sie sich ohne ihn die Augen auskratzen wie Kampfhähne auf einem Misthaufen …


    »Vierzig verdammte Tage«, sagte Bangtail bitter, worauf einige der Männer die Köpfe hoben.


    »Vierzig Tage?«, wiederholte John. »Was ist in vierzig Tagen. Zerfällt dann dieses Falschgeld zu Staub?«


    Die Männer lachten müde.


    »Regen«, spuckte Bangtail verächtlich zurück.


    »Wenn’s am Tag des heiligen Swithin regnet, regnet es vierzig Tage am Stück«, erklärte er.


    »Mach uns nur Mut«, seufzte Red Rowan und kratzte sich am Kopf, der die Farbe von Farnkraut im Herbst hatte.


    »Na ja«, sagte Bangtail mürrisch, »ich muss nur gerade an Todd Wattie denken, der sitzt jetzt im Trockenen, hat satt zu essen und bumst der kleinen Agnes den Verstand aus dem Leib. Auf die hatte ich mir auch Hoffnung gemacht, nur wurden wir leider zur Unzeit voneinander getrennt.«


    »Oha«, sagte Will Elliott bewundernd, »›zur Unzeit‹. Hörte sich ja an wie im Feenmärchen. Du weißt schon – wo der Ritter …«


    »O Herr, der den seligen Tod unseres heiligsten Vaters, Sankt Benedict, mit so vielen und großen Privilegien gesegnet hat«, erklang plötzlich eine volltönende Stimme in reinstem Englisch, und alle Köpfe drehten sich um zu der grauen Gestalt. »Hilf uns, wir bitten dich, dass wir bei unserem Abzug von hier von den Schlingen des Feindes verschont bleiben, und möge der Heilige, dessen Fest wir heute begehen, uns dabei beschützen. Durch Christus, unseren Herrn. Amen.«


    »Amen«, murmelten die Männer und bekreuzigten sich.


    »Gelobt sei Christus«, sagte Sim.


    »In Ewigkeit«, antworteten alle.


    Der Mönch hockte sich ans Feuer und zog die Hände aus den Ärmeln der rauen grauweißen Kutte. Sein ausgemergeltes Gesicht sah im Schatten des Feuers wie ein Totenschädel aus.


    »Wir haben noch etwas Fleisch«, bot Hal ihm an, und man sah die Zähne des Mönchs durch den Bart blitzen, als er lächelte.


    »Heute ist ein Fastentag, mein Sohn. Ich bin gekommen, um Euch meinen Segen und eine Botschaft zu bringen.«


    »Dein Segen ist uns willkommen«, erwiderte Hal vorsichtig, weil er eine Strafpredigt darüber erwartete, dass sie an einem Fastentag Fleisch gegessen hatten, denn der Bratenduft hing noch immer verführerisch in der Luft. Aus der Tiefe der Kapuze drang ein leises Lachen.


    »Was die Botschaft betrifft: Mich schickt der Torwächter – ein gewisser Fergus«, sagte der Mönch. »Er ist nicht gerade Gottes schärfste Waffe, aber ein ehrlicher und gewissenhafter Mann. Allerdings befürchte ich, dass er mit den Besuchern, die da am Tor angekommen sind, etwas überfordert ist. Er konnte mir lediglich sagen, dass man nach Euch verlangt.«


    Er steckte seine Hände wieder in die Ärmel und schritt davon, es sah aus, als schwebe er zwischen den Männern dahin, die sich bekreuzigten und hastig versuchten, die Markknochen verschwinden zu lassen, an denen sie nagten. Seufzend stand Hal auf. Er sah Sim an, und zu zweit gingen sie zu Fergus, dem Torwächter.


    Der ließ die Ankömmlinge vor dem Tor nicht aus den Augen, besonders nicht den Reiter mit dem Mondgesicht. Fergus kam aus dem Norden, und wie alle Menschen von dort traute er keinem, der südlich des Mounth-Gebirges geboren war, sich auffällig anzog und in einer Sprache redete, die kein ehrlicher Mensch verstehen konnte. Noch weiter südlich, das wusste er, lebten Menschen, die kaum diesen Namen verdienten, verweichlichte, parfümierte Typen, die ihr Haar zu Locken drehten und noch unverständlicher sprachen.


    Hal und Sim traten zu dem Häufchen Wachsoldaten und dem kleinen dunklen Mann, der noch dunkler wirkte durch seine schwarze Mütze und das Wolfsfell, das er über einem wahren Sammelsurium aus ledernen und eisernen Rüstungsteilen trug, die er toten Feinden abgenommen hatte. Das harte schwarze Lederwams gab ihm eine gewisse Ähnlichkeit mit einem Käfer, der gerade aus dem weichen Waldboden gekrabbelt ist, aber das hätte niemand laut ausgesprochen. Man wusste, dass Fergus und seine Männer mit dem Töten schnell bei der Hand waren. Sie alle kamen aus dem Norden von jenseits des Mounth.


    »Aye weel«, erklärte Fergus gerade in breitestem Schottisch. »Das geht in Ordnung. Wenn du dich gleich verständlich ausgedrückt hättest, hättest du uns beiden viel Ärger erspart. Jetzt hör mir gut zu – du bleibst hier, bis ich dir die Erlaubnis zum Passieren gebe, ist das klar?«


    Der Reiter, in voller Rüstung, warf die Hände hoch, dass die Regentropfen nur so von seinen grünen Handschuhen spritzten, und fluchte laut und vernehmlich auf Französisch.


    »Ich bin Sir Gervaise de la Mare. Verstehst du denn gar keine normale Sprache?«


    »Ich bitte dich bei allem, was mir heilig ist«, erwiderte Fergus, ohne von seinem Dialekt zu lassen, »im Moment treibt sich hier in der Gegend zu viel fremdes Volk herum, also bleib gefälligst hier stehen und verhalte dich ruhig, oder bei Gott, ich werde …«


    »Fergus«, unterbrach ihn Hal, und der kleine Mann machte einen Schritt zurück und drehte sich um. Auf seinem braunen Gesicht breitete sich ein Grinsen aus.


    »Da seid Ihr ja«, begrüßte er ihn, das Äußerste an Ehrerbietung, das er sich abringen konnte. Dann deutete er mit dem Kopf auf den Reiter.


    »Der da und seine Freunde sind klammheimlich über die Berge hierhergekommen«, erklärte er. »Tun alle ziemlich großkotzig, und dazu so protzig angezogen. Sie behaupten, sie wollen Euch sprechen.«


    »Könnt Ihr diesen Kerl tatsächlich verstehen?«, fragte der Reiter entgeistert. »Gott sei Dank! Ich suche einen gewissen Hal von Herdmanston und wäre dankbar, wenn Ihr … oder er … oder sonst jemand ihn ausfindig machen könnte.«


    »Ich bin Sir Henry Sientcler von Herdmanston«, erklärte Hal, und Gervaise sah ihn überrascht an.


    »Ihr …«, fing er an, doch schon war ein Reiter an seiner Seite und legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm, was ihn verstummen ließ. Hal sah diesen Neuen an, dessen Kleider in unauffälligen Braun- und Grüntönen gehalten waren, allerdings war der Stoff von bester Qualität. Sein langes Gesicht wirkte noch länger durch den nassen Schnurrbart, der ihm von der Oberlippe hing, und seine gepolsterte Haube hatte Ähnlichkeit mit der Haube einer Waschfrau. Er hatte große, traurige Seehundaugen.


    »Ich bin Marmaduke Thweng«, stellte er sich vor, und Hal hob die Augenbrauen. Der Mann sah nicht aus wie einer der berühmtesten Ritter der Christenheit. Ein trauerndes Walross vielleicht, aber bestimmt kein Sir Galahad.


    »Ich begleite zwei Männer, die ich sicher an ihr Ziel bringen soll«, fuhr Sir Marmaduke mit einem Lächeln fort, und der Regen tropfte von seinen Schnurrbartenden.


    »Sir Gervaise ist stolz auf seine Fremdsprachenkenntnisse«, fuhr er fort, »aber wie mir scheint, stößt er hier an seine Grenzen.«


    »Ihr versteht den schottischen Dialekt nicht?«, fragte Sim spöttisch, weil er Fremde gern damit aufzog, dabei verstand er selbst nur die Hälfte, wenn Scots geredet wurde.


    Gervaise, durchnässt und schlecht gelaunt, reckte sich, hob die Nase noch höher und sah Sim von oben herab an.


    »Ich spreche Latein mit meinem Gott, Französisch mit meinem König, Spanisch mit meiner Frau, Englisch mit meiner Geliebten und Deutsch mit meinem Pferd«, erklärte Gervaise. Dann beugte er sich vor, und auf seinem Gesicht erschien ein verächtliches kleines Lächeln. »Schottisch verwende ich nur, wenn ich meinen Hund schelte.«


    »Bringt Eure Besucher her, Sir Marmaduke«, unterbrach Hal. Er musste handeln, bevor Sim sich zu einer unbedachten Handlungsweise hinreißen ließ.


    »Na warte …!«, zischte Sim.


    Aber Hal zog ihn energisch fort, und Sim verstummte. Hal deutete auf Gervaise und wandte sich an Thweng, dessen melancholischer Gesichtsausdruck unbewegt geblieben war.


    »Ihr wollt mich also sprechen?«, fragte Hal.


    »Nicht wir. Wir sollten Euch nur ausfindig machen«, sagte Sir Marmaduke ruhig und machte eine Handbewegung. Darauf kam ein Zelter näher heran, auf dem zusammengesunken und tropfend ein kleiner Mann saß.


    »Dies ist Bartholomew Bisset«, sagte Sir Marmaduke. »Er erschien unangemeldet und ohne Genehmigung an der Grenze zu England und behauptete, er müsse dringend zu Euch, es sei von großer Wichtigkeit. Wir sind eigentlich auf dem Weg zum Earl von Carrick, aber der war ihm offenbar nicht gut genug.«


    Bisset? Hal erinnerte sich an den Namen, konnte ihn aber im Moment nicht einordnen, und der kleine dicke Mann saß schweigend auf seinem Pferd, apathisch und klatschnass. Jetzt kam auch das andere Pferd näher. Ein riesiger Hengst, den Hal gut kannte, und sein Herz tat einen Sprung. Sir Marmaduke hatte ganz offensichtlich noch einen Schützling.


    Isabel, die Gräfin von Buchan, saß in einen dunklen Mantel gehüllt auf Balius und sah Hal mit erschöpftem Lächeln an.


    Bruce saß mit Kirkpatrick in seinem völlig durchnässten Zelt aus rotem und weißem Segeltuch, das nach Moder, nasser Wolle und Schweiß roch. Überall verstreut lagen Strümpfe, Stiefel und Panzerzeug herum. Ein Knappe war damit beschäftigt, ein Paar Lederstiefel von Schlamm und Moder zu säubern.


    Bruce war in Gedanken versunken. Wie er erfahren hatte, war der Lord von Badenoch auf dem Weg nach Schottland. Der Angehörige des einflussreichen Comyn-Clans war ein Verwandter von Buchan und offenbar jetzt von Edward aus der für Flandern bestimmten Armee abgezogen und nach Norden geschickt worden, um bei der Niederschlagung von Morays Rebellen zu helfen. Obwohl die Mitglieder dieser Familie wegen ihrer Wappenfarbe als Rote Comyn bezeichnet wurden, nannte man den Lord von Badenoch den Schwarzen John, ein grimmiger Scherz, der sowohl seiner Persönlichkeit als auch seiner Unerbittlichkeit geschuldet war.


    Seine Rückkehr nach Schottland bedeutete, dass alle Feinde der Bruces, die vorher in Ungnade gefallen waren, ihre Rechte wiederbekommen hatten. Kirkpatrick konnte verstehen, dass Bruce diese Neuigkeit arges Kopfzerbrechen bereitete. Es ist ganz gut, dachte er, dass wir nach Lochmaben ziehen. In die alte Heimat zurückzukehren wird uns allen guttun.


    Vor dem Zelt war jetzt ein Lärmen, und einer der Wächter streckte den nassen Kopf herein.


    »Ein Ritter, Mylord. Sir Marmaduke Thweng …«


    Bruce war aufgesprungen, noch ehe der Mann eingetreten war.


    »Sir M!«, brüllte er.


    »Sir R«, erwiderte Thweng grinsend, und die Männer umarmten sich und schlugen sich auf die Schultern.


    »Bei Gott, es ist gut, Euch wiederzusehen«, rief Bruce aus. »Wie lange ist es her?«


    »Vier Jahre«, erwiderte Thweng. »Beim Turnier von Lille. Ihr führtet diesen neuen Trick vor. Ihr erinnert Euch? Damals kämpfte ja noch alles nach der französischen Methode.«


    »Ha«, schrie Bruce. »Die deutsche Methode wird ihr immer überlegen sein.«


    Kirkpatrick saß ruhig da, und falls er enttäuscht war, dass man ihm keine Beachtung schenkte, ließ er es sich nicht anmerken. Er war es gewohnt, übersehen zu werden. Doch er geriet darüber ins Sinnen, was noch mal der Unterschied zwischen der französischen und der deutschen Methode war – und dann fiel es ihm wieder ein. Bei der französischen Kampfmethode ging man auf einem Schlachtross so schnell wie möglich aufeinander los und versuchte den Gegner allein durch den Aufprall vom Pferd zu werfen. Die deutsche Methode dagegen nutzte die Wendigkeit eines wesentlich leichteren Pferdes, einem solchen Ansturm auszuweichen, dann schnell umzukehren und den Gegner zu treffen, ehe er erneut in Position war.


    Thweng nahm dankend den Wein an, den ein Knappe ihm brachte, schob einen Haufen Kleidungsstücke von einem Stuhl und setzte sich. Jetzt erst beachtete er Kirkpatrick, und Bruce machte eine Handbewegung in seine Richtung. »Mein Diener, Kirkpatrick von Closeburn«, stellte er ihn vor. »Kirkpatrick, dies ist Sir Marmaduke Thweng von Kilton. Er ist ein Verwandter … ein angeheirateter Vetter, richtig? Aber mehr noch, er ist ein Freund vieler gemeinsamer Turniere.«


    »Mylord«, sagte Kirkpatrick leise und deutete eine Verbeugung an. »Euer Ruf eilt Euch voraus.«


    Thweng nickte ebenfalls und nahm einen Schluck, während er Kirkpatricks unbewegte Miene beobachtete. Er ist mehr als nur ein besitzloser Ritter im Gefolge von Bruce, dachte Thweng, als er den Mann betrachtete. Aber ein Freund ist er nicht.


    »Was führt Euch aus Yorkshire hierher, Sir M?«, fragte Bruce.


    »Ich bringe Euch Grüße von Eurem Vater in Carlisle«, sagte Sir Marmaduke. Bruces Gesicht verhärtete sich, doch dann zwang er sich zu einem Lächeln und dankte. Thweng trank seinen Wein und sagte nichts weiter zu diesem Thema, obwohl er noch sehr viel mehr hätte sagen können. Der alte Bruce war wütend gewesen und hatte gefaucht wie eine gereizte Wildkatze – das Verhalten seines Sohnes hatte ihn in maßlose Wut versetzt. Es war das erste Mal, dass der junge Bruce im Namen des Königreichs selbstständig gehandelt hatte, und Thweng wusste, dass es nicht das letzte Mal war.


    »Ich ziehe jetzt weiter nach Berwick«, sagte Thweng und sah Bruce von der Seite an. »Edward ist nicht dumm. Er glaubt kein Wort von Percys Versicherungen, dass der Norden sicher sei, er hat lediglich vor den anderen diesen Anschein erweckt, damit er seine Armee nach Flandern führen und die Franzosen angreifen kann. Aber er hat den Earl von Surrey beauftragt, eine weitere Armee zusammenzutrommeln und endlich diesen Wallace zu erledigen. Ich bezweifle allerdings, dass die Schotten sich von dem alten de Warenne einschüchtern lassen, der behauptet, von der Kälte im Norden bekomme er den Rheumatismus. Aber kommen muss er. Er wird von Cressingham, dem Schatzmeister, schon ungeduldig in Roxburgh erwartet. Und Justitiar Ormsby ist in Berwick und erzählt allen, die es hören wollen, dass er wie ein Löwe gekämpft habe, um sich in Scone aus den Klauen des berüchtigten Wallace zu befreien.«


    »Vermutlich hat er unterwegs auch noch ein paar Drachen getötet«, sagte Kirkpatrick trocken, und Sir Marmaduke lachte.


    »Wie ich höre, ist er im Nachthemd geflohen«, sagte er, was die anderen nickend bestätigten. Thweng schüttelte lachend den Kopf.


    »Die Wölfe rotten sich also zusammen«, sagte Bruce mürrisch. Und keiner von ihnen war beutehungriger als Edward selbst. Aber der Engländer wird nicht sehr glücklich sein, dachte Bruce, über dieses schottische Furunkel am Hals seines Königreichs, das man trotz allem nicht aufschneiden und trockenlegen kann. Seine eigentlichen Interessen liegen ja in Frankreich – oder nein, eigentlich noch weiter weg, nämlich im Heiligen Land.


    Doch Edward war nicht mehr der Jüngste, und zu viel Aufregung tat einem alten Mann nicht gut …


    »Wie geht es dem englischen Justinian eigentlich? Ist er immer noch so cholerisch?«


    Sir Marmaduke musste über diese Bezeichnung für König Edward lächeln, die man ihm nur halb im Scherz gegeben hatte, weil er die Gesetze des Landes mit Füßen trat und sie änderte, wie es ihm gerade passte. Allerdings trieb er es zum Glück nicht ganz so schlimm wie der legendäre römische Kaiser.


    »Er ist ziemlich reizbar«, erwiderte er diplomatisch. »Die Sache mit den Wollhändlern bereitet ihm große Sorgen, wie man sich vorstellen kann, denn er will die Sterling-Währung gegenüber den wertlosen Münzen aus dem Ausland nicht abwerten. Das wenigstens ist eine gute Entscheidung.«


    Bruce strich sich den Bart – der dringend einmal geschnitten werden musste – und machte eine nachdenkliche Miene. Die Geschichte mit der Wolle – dass Edward sich den gesamten Ertrag des Landes angeeignet hatte, mit dem Versprechen, später dafür zu bezahlen – war der Hauptgrund für die Auflehnung der Schotten gewesen. Es war vor allem Cressingham, der Schatzmeister, gewesen, der die Schotten dazu verpflichtet hatte. Niemand glaubte Cressingham, dass er später dafür bezahlen würde, und Edward glaubte man es erst recht nicht. Das Geld war längst für all seine Kriege draufgegangen, die Edward glaubte führen zu müssen. Inzwischen waren selbst seine eigenen Barone der Sache gründlich überdrüssig.


    »Das Geld von den Juden ist wahrscheinlich auch verbraucht«, überlegte Bruce laut, und Thweng nickte. Die Juden Englands waren alle vor nicht allzu langer Zeit des Landes verwiesen und ihre Besitztümer von der Krone beschlagnahmt worden – auch von ihrem Geld war nicht mehr viel übrig geblieben.


    »Wenigstens seid Ihr von Edward wieder in Gnaden aufgenommen«, erklärte Thweng, »womit bewiesen wäre, dass Ihr nicht mehr der draufgängerische Jüngling seid, mit dem ich in Lille die Lanzen kreuzte.«


    »Es hat ganz den Anschein«, erwiderte Bruce und betrachtete Sir Marmaduke skeptisch. Sein alter Freund schien etwas im Schilde zu führen.


    »Das ist sehr zu begrüßen«, fuhr Thweng fort und nahm genießerisch einen Schluck Wein. Kirkpatrick horchte auf, und auch Bruce wirkte jetzt alarmiert.


    »Denn ich habe Euch jemanden mitgebracht – eine Person, die einen besonnenen und umsichtigen Beschützer braucht.«


    Mit diesen Worten stand er auf, warf dem Knappen seinen leeren Becher zu und streckte den Kopf nach draußen. Dann öffnete er die Zelttür weit, und Isabel trat ein.


    Bruce sah sie an, ihre Kapuze war zurückgerutscht und gab den Blick auf ihre kupferfarbene Haarpracht frei. Ihre großen Augen leuchteten himmelblau. Doch die Lady wirkte erschöpft, sie war nass bis auf die Knochen und todmüde von dem langen Ritt auf Balius, doch das alles hatte ihr die Hoffnung nicht rauben können, und diese Hoffnung drückten ihre Augen jetzt aus.


    Sie sah seine Überraschung, ebenso den Anflug von Ärger und Unwillen, der kurz über sein Gesicht gehuscht war, ehe er ihr ein strahlendes Willkommenslächeln schenkte. Natürlich war es eine vergebliche Hoffnung gewesen, und in ihrem Innersten hatte sie es gewusst. Es war nie die große Liebe zwischen ihnen gewesen, aber sie hatte sich doch mehr erhofft als das. Er würde sie nicht in seine Arme schließen und in seine sichere Burg bringen, weit weg von Buchan, und diese Erkenntnis senkte sich wie eine schwere Wolke auf sie.


    Sie hatte es auf dem Weg zurück zu Buchan riskiert, denn sie wusste, dass ihre Zuflucht in Balmullo ihr wahrscheinlich nicht mehr zur Verfügung stehen würde. Buchan würde sie in irgendeinen einsamen Turm sperren, bis er sie irgendwo in einem frommeren und noch ungemütlicheren Gefängnis unterbringen könnte. Die Erinnerung an ihre Verletzungen und an die wütende Genugtuung, die Buchan dabei empfunden hatte, hatten ihr geholfen, die Strapazen der Flucht zu ertragen, dies und die Tatsache, dass sie diesem kriecherischen Widerling von Malise entwischt war.


    Doch es war schließlich alles umsonst gewesen. Bruce würde ihr nicht helfen. Selbst jetzt, als er sie umarmte, verwünschte sie sich, dass sie diesem naiven Impuls nachgegeben hatte. Die Kraft, die sie bisher gehabt hatte, verließ sie plötzlich, und Bruce musste sie auffangen, sonst wäre sie zu Boden gesunken.


    Über ihren Kopf hinweg sah Bruce Thweng an. Jetzt wusste er, was dieser gemeint hatte: Isabel musste ohne viel Aufhebens zu ihrem Mann zurückgebracht werden.


    Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte sie seinen Schmerz um den Verlust seiner Frau gelindert, und die Vorstellung, mit ihr zu schlafen und gleichzeitig seinem politischen Feind Hörner aufzusetzen, war unwiderstehlich gewesen. Doch das alte Verlangen war verflogen, und die politische Lage war verändert. Sie forderte in der Tat besonnenes und umsichtiges Handeln, wie Thweng sich ausgedrückt hatte. Er wusste, was er zu tun hatte.


    »Das war sie doch, oder?«, brummte Sim, der sich eine Ecke seines Mantels über den Kopf gezogen hatte, von dem die Regentropfen perlten. Neben ihm schnarchte der völlig erschöpfte Bartholomew Bisset, und es war klar, dass mit ihm nichts anzufangen sein würde, ehe er ausgeschlafen hatte.


    Ormsbys Schreiber – so viel wussten Hal und Sim inzwischen. Er war der Mann, von dem Wallace geschworen hatte, dass er ihn finden würde, der Mann, der die Dokumente unterschrieben hatte, in denen es um den ermordeten Baumeister ging.


    Hal hatte die ganze Sache schon fast vergessen, und Bissets Ankunft war eine Überraschung in mehr als einer Hinsicht. Er war von Wallace mit einem schriftlichen Versprechen ausgestattet worden, in dem dieser erklärte, er würde im Gegenzug für sein Leben Sir Henry Sientcler von Herdmanston die ganze Geschichte anvertrauen. Wenn besagter Sir Henry damit zufrieden sei und die Bedingungen erfülle, wäre der Notar Bisset von seiner Aufgabe entbunden und könne frei seiner Wege gehen.


    »Ich soll mit keinem anderen als mit Euch reden, auch nicht mit Bruce«, hatte der kleine dicke Mann gesagt, der vor Müdigkeit schwankte und bis auf die Haut durchnässt war. »Aber ich bitte Euch – lasst mich erst ein wenig ruhen, ehe Ihr mich befragt.«


    Und damit war er auch schon eingeschlafen und schlief seither den Schlaf der Gerechten.


    »Sie war es, ganz bestimmt«, wiederholte Sim und zog Hal fort, der den schlafenden Bisset betrachtet hatte.


    Hal antwortete nicht. Natürlich war sie es gewesen. War also wieder weggerannt und geradewegs zu Bruce gegangen. Dieser Gedanke versetzte ihm einen Stich, gegen den er sich sofort zur Wehr setzte. Wie töricht, dachte er, sich ausgerechnet in die Geliebte eines Earls zu vergucken. Jedes Weib, das seine Kleider verkehrt herum trug – wie es das Gesetz für Huren vorschrieb –, würde ihm genügen, dachte er zornig, aber ausgerechnet dieses Flittchen Isabel, die Gräfin von Buchan, mit ihrem rostroten Haar, das wie nasser Herbstfarn tropfte, mit ihren blauen Augen, musste ihm den Kopf verdrehen, und das machte ihm diesen trostlosen Ort noch schwerer erträglich.


    Und dann dieser Bisset … Was würde der ihm zu berichten haben?


    »Sir Hal, Sir Hal!«


    Ihre Köpfe fuhren herum. Sie sahen zwei Gestalten im Dunkeln auftauchen, angetrieben von dem hochmütigen Sir Gervaise.


    »Noch mehr von diesen Barbaren«, sagte der Ritter und drehte den Kopf seines Pferdes herum. Hal starrte Todd Wattie an. Hinter ihm stand, wie ein Schatten, der Hundejunge und schlang fröstelnd die Arme um sich.


    »Bei Christi Wunden«, schrie Todd Wattie, »bin ich froh, Euch zu sehen! Ihr werdet nicht glauben, was passiert ist.«

  


  
    KAPITEL 5


    BURG VON ROXBURGH


    AM TAG DER VERKLÄRUNG CHRISTI, AUGUST 1297


    Ein Seufzer, dann bewegte sich etwas unter der Decke. Ralph de Odingesseles, die Tunika über dem Arm, stand abwartend da und versuchte, die Laune seines Herrn abzuschätzen, ehe er sich der noch halb schlafenden Gestalt näherte, die sich in dem Bettkasten auf dem raschelnden Strohsack herumrollte, sich dann unter dem Baldachin aufsetzte und verschlafen um sich blickte.


    Ralph nahm den Deckel vom Krug, goss warmes Wasser in eine Schüssel und trat näher. Diskret reichte er seinem Herrn einen vergoldeten Nachttopf, den dieser unter dem Nachthemd verschwinden ließ, dann hörte man es plätschern, während Ralph geduldig mit der Schüssel dastand, die Tunika über dem einen Arm, über dem anderen das Handtuch. Sein Herr grunzte und hob eine Arschbacke, um einen Furz abzulassen.


    Gähnend reichte Hugh Cressingham seinem Diener den Nachttopf, bespritzte sich das Gesicht mit Wasser, dann trocknete er seine fleischigen Wangen mit dem dargereichten Handtuch. Allmählich wachte er auf und blinzelte in den neuen Tag.


    Ralph de Odingesseles beobachtete ihn, unbewegt, aber aufmerksam. Cressingham war nicht groß und wurde langsam fett. Seine Augen standen hervor wie bei einem Fisch, und seine Wangen waren stoppelig, denn ein Hautleiden machte das Abschaben der Haare mit dem Bimsstein schmerzhaft. Er trug sein Haar auch nicht nach der jetzigen Mode nackenlang und gewellt, im Gegensatz zu Ralph. Als Bezieher der Domherrenpfründe wollte Cressingham zumindest äußerlich dem Aussehen eines Mönchs ähneln. Allerdings hatte er keine Tonsur, weshalb seine Haare wie eine Art umgestülptes Vogelnest wirkten.


    In seinem zerknitterten weißen Nachthemd wirkte er harmlos wie Kinderbrei, aber Ralph de Odingesseles kannte den wahren Charakter des Mannes, in dessen Brust Stolz und Neid Kämpfe ausfochten, die jederzeit zu wütenden Ausbrüchen führen konnten.


    Als Cressingham schließlich Kotte, Beinlinge und Tunika anhatte, die mit Schwänen bestickt war – die er als Wappentiere beanspruchte, was aber offiziell noch nicht anerkannt war –, wurde ihm die ganze Misere, in der er steckte, wieder bewusst. Ralph de Odingesseles, der mit dem Gardecorps in den Händen näher trat, war auf alles gefasst. Aus Erfahrung wusste er, dass die Wutausbrüche, die sich auf Cressinghams Stirn andeuteten, meist auch eine saftige Ohrfeige für ihn bedeuteten. Doch er hatte früh lernen müssen, dass dies zum Los eines Kammerdieners gehörte.


    Doch für den Sohn eines verarmten Edelmannes war dieses Schicksal noch immer besser, als am Bettelstab zu gehen. Berühmtheiten gab es in Ralphs Familie kaum – ein Erzdiakon, und sein Großvater war ein bekannter Ritter in den Turniergesellschaften seiner Zeit gewesen, dem schließlich der Halbbruder des damaligen Königs, Sir William de Valence, gründlich die Rüstung zerbeult hatte.


    Auch Ralph würde irgendwann in den Ritterstand erhoben werden, dann würde er jeden Schlag zurückzahlen. Bei diesem Gedanken musste er unwillkürlich lächeln.


    Cressingham sah den grinsenden Diener an, der ihm seinen Gardecorps hinhielt. Der Mantel war elegant, der Stoff hatte den neuen Blauton, den der König von Frankreich so bewunderte, dass er ihn zu seiner Farbe erkoren hatte. Nicht sehr diplomatisch, dachte Cressingham und nahm sich im Stillen vor, den Mantel niemals in Edwards Gegenwart zu tragen.


    Im Grunde wollte er ihn überhaupt nicht tragen. Er hasste dieses Kleidungsstück, das er nur aus einem Grund anziehen musste: um seine Leibesfülle zu kaschieren. Er wusste auch, dass das alles eigentlich nicht seine Schuld war, denn er war eher ein Verwaltungsmann als ein Krieger, aber für Buchhaltung und das Prüfen von Rechnungen wurde man nicht zum Ritter gemacht, dachte er bitter, sosehr der König auch Menschen mit dieser Fähigkeit bewunderte.


    Wie immer überkam ihn ein Gefühl wilden Triumphs, wenn er daran dachte, wie weit er es gebracht hatte – auch wenn er nicht zu diesen hirnlosen, sporentragenden Raufbolden gehörte. Er war Lordschatzmeister von Schottland – und wenn dieses Land auch am Arsch der Welt lag, so war das doch eine mächtige und sehr einträgliche Position.


    Wie auf die Euphorie folgte wie immer die Angst – die Angst, dem König könnte eines Tages bewusst werden, wie einträglich dieser Posten war. Cressingham schloss die Augen bei dem Gedanken an den hünenhaften Edward – Edward Langbein, wie er auch genannt wurde – aus dem Hause Plantagenet, der Mann mit dem hängenden Augenlid, das seinem Blick etwas Anzügliches gab, an seine leise Stimme und die mächtigen, starken Arme. Es schauderte ihn, denn es erinnerte ihn an den grotesken, affenartigen Wasserspeier, der hoch oben unter dem Dach der Kathedrale hervorragte. Mit seiner grausamen Unberechenbarkeit hatte Plantagenet in der Tat etwas von einem ungestümen Affen.


    Cressingham kehrte in die Gegenwart zurück und sah – Ralphs Grinsen. Maßlose Wut ergriff ihn, und er verpasste seinem Kammerdiener eine schallende Ohrfeige – für sein Grinsen, für Edwards hängendes Augenlid, für diesen verdammten Rebellen Wallace. Und dafür, dass er in diesem stinkenden, elenden Nest auf die Ankunft des alten de Warenne, dem Earl von Surrey, hatte warten müssen.


    De Warenne war schließlich tatsächlich erschienen, ein humpelnder alter Ziegenbock, der sich über die Kälte und seinen Rheumatismus beklagte. Er hatte sich eigentlich auf seinen Ländereien zur Ruhe setzen wollen und fühlte sich viel zu alt für Feldzüge. Dem hatte Cressingham nichts entgegenzusetzen. Am liebsten wäre es ihm gewesen, wenn de Warenne auf dem Weg nach Roxburgh den Anstand gehabt hätte, das Zeitliche zu segnen. Doch stattdessen hatte er nun das beste Zimmer auf der Burg erhalten, mit dem warmen Kaminfeuer und den kostbaren Buntglasfenstern.


    Am schlimmsten war jedoch das Durcheinander, das die ganze Sache verursachen würde – ganz zu schweigen von den Kosten.


    O Gott, die Kosten … Cressingham wusste, dass Edward, wenn er die Summe erfuhr, blass werden und seine eigenen Buchhalter mit ihren Tintenfingern mit der Prüfung der Rollen beauftragen würde. Und wenn er daran dachte, was dabei alles zutage kommen könnte und was der König dann tun würde, bekam Cressingham fast Dünnpfiff vor Angst …


    Ralph de Odingesseles hatte dem Bedürfnis widerstanden, seine geschundene Wange zu reiben, und war stattdessen zu einer Truhe in der Ecke gegangen, aus der er jetzt einen Gürtel mit Dolch entnahm, ferner den Geldbeutel und die Schlüssel, die Cressingham als Wahrzeichen seiner Position trug und die ihm den Respekt von jedermann sichern sollten. Doch mit dem Respekt war es nicht so weit her, denn es war allgemein bekannt, dass der Lordschatzmeister bei den Schotten nur der »Schmiergeldmeister« hieß.


    Dennoch war er der mächtigste Mann in Schottland, einfach weil er die königlichen Finanzen verwaltete, für die symbolisch der Geldbeutel stand, den Ralph ihm jetzt reichte.


    Ralph half, ihn am Gürtel zu befestigen, dann zupfte er seinem Herrn die Ärmel des langen, weiten Gardecorps zurecht, und Cressingham tröstete sich damit, dass dieses ungeliebte Kleidungsstück wenigstens elegant war. Keine kunterbunten Farben, kein goldgefasster Saum, keine geschlitzten Seiten, keine drei Fuß lange Stola. Nur schlichtes Blau, an Ärmeln und Kragen mit rotbraunem Eichhörnchenfell besetzt, wie es sich für einen rechtschaffenen und würdigen Mann gehörte.


    »Ich werde jetzt frühstücken«, sagte Cressingham, und Ralph de Odingesseles nickte, trat einen Schritt zurück und verbeugte sich.


    »Der Truchsess ist hier. Und Bruder Jakobus ebenfalls.«


    Cressingham runzelte die Stirn und unterdrückte einen Fluch. Konnten die nicht wenigstens warten, bis er richtig wach war und gefrühstückt hatte? Er winkte Ralph, er solle ihm das Essen bringen und gleichzeitig den Truchsess hereinlassen, dann ging er zum Fenster, dessen Läden noch geschlossen waren. Statt es aufzumachen, begnügte er sich damit, durch die Schlitze zu lugen, denn selbst jetzt im August war es noch kalt. Draußen rauschte der Fluss vorbei, schimmernd wie Quecksilber, und den Anblick des Teviot auf der einen und des Tweed auf der anderen Seite empfand er tröstlich, denn die zwei Flüsse sorgten dafür, dass die Burg von Wasser umgeben war wie ein Schiff auf See.


    Roxburgh war eine stolze Festung mit vier Wehrtürmen und hatte innerhalb ihrer Mauern eine eigene Kirche. Cressinghams Zimmer lag in einer Ecke des Wohnturmes, von wo man den Burghof überblickte, und darum hatte es auch ein richtiges Fenster mit bleigefassten Scheiben statt nur der Holzläden mit Schlitzen, die man von außen davorlegte. Die anderen Seiten seines Zimmers gingen auf den Flur hinaus, also gab es dort keine Fenster, was das Zimmer ziemlich dunkel machte. Wieder dachte Cressingham an das lichtdurchflutete, sonnige Zimmer mit den schönen Bodenfliesen, in dem de Warenne einquartiert war.


    Ein diskretes Hüsteln ließ ihn herumfahren. Frixco, der Truchsess, in unauffällige Braun- und Grüntöne gekleidet, stand geduldig in abwartender Haltung da.


    »Gelobt sei Christus«, sagte Frixco de Fiennes, und Cressingham grunzte.


    »In Ewigkeit«, antwortete er tonlos. »Was für Probleme gibt es denn schon so früh am Tag?«


    Frixco war seit Stunden auf, und das Gesinde der Burg noch länger. Für Frixco war der halbe Tag schon vorbei, und um die meisten Probleme hatte er sich bereits gekümmert – dem Koch das Salz und die Gewürze für den Tag zugeteilt und den Kellermeister darauf aufmerksam gemacht, dass das gute Bier knapp wurde und vom einfachen Bier für die Bediensteten noch weniger vorhanden war.


    Die übrigen Probleme, auf die er keine Antwort wusste, waren ernsterer Natur – es ging um Vorräte für die zehntausend Mann, die im Moment durch Berwick marschierten und auf dem Weg hierher waren, um Holz für die Zimmerleute, die an der Mauer entlang des Teviot ein Gerüst errichteten, um kleinere Reparaturen auszuführen, um Männer, die Speere und Bogen herstellen sollten. Woher das Korn für das Brot, das Futter für die Tiere und die Streu für Pferde und Hunde kommen sollte.


    »Die Welt dreht sich weiter, Schatzmeister«, erwiderte er. Vermutlich hätte er Cressinghams Lordtitel anfügen müssen, aber das ging Fiennes zu weit, der schließlich der Bruder des Burgvogts war. Frixco hatte es nicht so weit gebracht. Eigentlich hätte er Priester werden sollen, aber er war zu sehr den Frauen zugetan, um sich mit den Einschränkungen abzufinden, die das Priesteramt ihm auferlegt hätte. Schon bei dem Gedanken an die prächtige Mattie unten in Murdochs Wirtshaus wurde es so eng in seiner Hose, dass er sich vorbeugen musste, aus Angst, man könnte es sehen.


    Die Position als Truchsess dieser Burg war perfekt auf ihn zugeschnitten, denn so konnte er seine Kenntnisse im Rechnen, Lesen und Schreiben – sowohl auf Englisch als auch auf Französisch und Latein – anwenden, während er andererseits seine Furchen pflügen konnte, wo und wie es ihm beliebte.


    Er schilderte gerade seine Probleme, als Ralph de Odingesseles mit Brot, Hammel- und Schweinebraten und Fisch zurückkam. Der Diener schenkte Wasser und Wein ein, und Cressingham trank und steckte sich Brot in den Mund und kaute geistesabwesend, während Ralph an das verschlossene Fenster trat und endlich das Tageslicht hereinließ.


    Unterdessen fuhr Frixco mit seinem Bericht fort. Da war Stirling, eine der wichtigsten Festungen, die die Engländer noch kontrollierten. Frixco zählte auf, welche Vorräte dort noch vorhanden waren: vierhundert Fässer Bier, vier Fässer Honig, dreihundert Fässer Fett, zweihundert Rinder- und Schweinehälften, ein Fass Butter, zehn Fässer mit Salzfleisch und Heringen, sieben mit Dorsch, vierundzwanzig Ketten Würste, zwei Fässer Salz und viertausend Laibe Käse.


    »Genug für sechs bis acht Monate«, schloss Frixco de Fiennes, »vorausgesetzt, die Garnison ist nicht allzu groß. Ich gehe davon aus, dass die Stadtbewohner dort Zuflucht suchen werden.«


    »Und wenn wir sie einfach nicht aufnehmen?«, fragte Cressingham. Der Truchsess machte ein überraschtes Gesicht bei dem bloßen Gedanken, dass man den verzweifelten Bewohnern den Beistand verweigern könnte. Das war doch der Zweck einer Festung, einer der Gründe, weshalb man sie baute.


    Der Truchsess schwieg. Er wusste, dass Stirling eigentlich Vorräte für zwei Jahre haben sollte, was jedoch durch Gleichgültigkeit und Habgier vernachlässigt worden war. Schließlich wartete Cressingham nicht länger auf eine Antwort.


    »Die Bewohner von Stirling müssen etwas dafür tun, wenn sie in der Festung Schutz erwarten«, erklärte Cressingham. »Mach ihnen klar, dass nur diejenigen verpflegt werden, die bereit sind, dafür zu arbeiten.«


    Frixco machte sich eine entsprechende Notiz. Die Zunge zwischen den Zähnen, hantierte er mit Pergament, Feder und Tintenfass, das er um den Hals trug, und er wusste, dass Cressingham nur bereit dazu war, weil Fitzwarin Kommandant von Sterling war – ein Verwandter des alten Earls von Surrey.


    Frixco hatte Cressingham bereits vor einigen Tagen Listen über die Vorräte und Ausrüstung von Roxburgh übergeben, und anhand dieser hätte dem Schatzmeister eigentlich klar sein müssen, wie unwahrscheinlich es war, dass auch nur eine Festung in Schottland in der Lage wäre, alle Bewohner der Stadt auszurüsten. Roxburgh besaß hundert Eisenhelme, siebzehn Kettenhemden, sieben Paar Panzerhandschuhe, zwei Paar Armschienen – abgesehen von einem einzelnen Beinharnisch, und wozu war ein einzelner Beinharnisch gut?


    »Mylord.«


    Ralph stand an der Tür und meldete, dass der Earl von Surrey und Sir Marmaduke Thweng in der großen Halle seien. Ob der Lordschatzmeister die Güte habe, sie jetzt mit seiner Anwesenheit zu beehren. Bruder Jakobus sei bei ihnen.


    Cressinghams Gesicht verdüsterte sich. Die Güte haben! Er war versucht, sie noch ein Weilchen länger warten zu lassen, diese beiden klapprigen alten Schlachtrosse. Das heißt, was Sir Marmaduke anbetraf, so musste er sich korrigieren, denn der war mehr als zehn Jahre jünger als de Warenne und noch immer ein hochgeachteter Ritter. Wütend vor sich hinmurmelnd verließ er sein Zimmer.


    Die drei saßen auf der Bank am oberen Tisch der großen Halle, durch die der Rauch von den schlecht gewarteten Feuern zog – de Warenne, Sir Marmaduke und Bruder Jakobus, Cressinghams Kaplan vom Ordo Praedicatorum.


    Noch ehe Cressingham, gefolgt von Frixco, auf weichen Ledersohlen über den gefliesten Boden geschlurft war, hörte er schon de Warenne, der mal wieder am Klagen war. Er sah, wie Thweng vor sich hin starrte, die Arme auf den Tisch gestemmt, und Bruder Jakobus demonstrativ die Perlen seines Rosenkranzes durch die Finger gleiten ließ.


    »Ein grauenhaftes Land. Entweder es regnet, oder es stürmt. Doch in der Regel regnet und stürmt es gleichzeitig. Es sei denn …«, sagte der Earl of Surrey gerade, dann unterbrach er sich und richtete die wässrigen, rot geränderten Augen auf Cressingham.


    »Na endlich, Lordschatzmeister«, bellte er. »Hattet Ihr vor, den Tag im Bett zu verbringen?«


    »Ich hatte zu tun«, gab Cressingham zurück. »Ich versuche gerade, Verpflegung und Ausrüstung für dieses Gesindel zu beschaffen, das Ihr mitgebracht habt und das eine Armee sein will.«


    »Gesindel, Sir? Gesindel?«


    De Warennes weißer Spitzbart zitterte vor Wut.


    »Es sind gute, brave Leute«, sagte Bruder Jakobus tadelnd, und seine leise Stimme wirkte beruhigend. De Warenne brummelte vor sich hin, Sir Marmaduke starrte weiter ins Nichts, und Cressingham hätte am liebsen laut gelacht, doch er unterdrückte es, weil es der Priester sicher unschicklich gefunden hätte. Domini canes – Hunde Gottes – nannte man diese Dominikaner heimlich. Sie hatten die päpstliche Genehmigung, das Wort zu verkünden und Ketzerei und Irrlehre auszurotten – und sie gingen diesem Auftrag mit einem gewissen Übereifer nach. Daher der Beiname.


    Jetzt saß dieser kleine Mann mit ausdruckslosem Gesicht da, in seinem weißen Habit mit der schwarzen Cappa, dem Übergewand, dem diese Mönche einen weiteren Beinamen verdankten: die schwarzen Brüder. Die polierten Perlen aus Rosenholz glitten unaufhörlich durch seine Finger.


    Er war rasiert und gewaschen, und sein Gesicht war so sauber, dass es wächsern wirkte. Cressingham wusste, dass Jakobus absichtlich mit dem Rosenkranz spielte, um die Anwesenden daran zu erinnern, dass an diesem Donnerstag der Tag der Verklärung Christi war. Er wusste aber auch, dass diese Perlen sehr praktisch waren, um im Dienste des Schatzmeisters zum Rechnen benutzt zu werden. Wenn Jakobus ein Hund Gottes ist, dachte Cressingham, dann ist sein Platz in meinem Zwinger – allerdings war es ratsam, von Zeit zu Zeit die Kette zu überprüfen.


    Das leise Klicken der Perlen erinnerte Cressingham mit erneuter Dringlichkeit an die unzureichenden Vorräte.


    »Die Gascogner«, sagte er so laut, dass de Warenne aufschreckte. Er schluckte. »Nur dreihundert Armbrüste für die Gascogner«, erklärte Cressingham vorwurfsvoll. »Also haben mehr als die Hälfte von ihnen keine Armbrust.«


    »Ach«, sagte de Warenne, »das liegt an den Wagen. Gestohlen. Verloren. Verirrt.«


    »Es war eine bewusste Entscheidung des Earls von Surrey«, sagte Sir Marmaduke und nickte zu dem alten Mann hin. »Um die Gascogner beim Marschieren zu entlasten, sollte ihre Ausrüstung auf Wagen transportiert werden. Schließlich hätten sie sie bis Berwick nicht gebraucht – es sei denn, Eure Berichte über die Ausdehnung der Rebellion waren irreführend und man wäre diesem Ungeheuer Wallace schon bei York in die Arme gelaufen.«


    Cressingham machte den Mund auf, wie um etwas zu sagen, dann machte er ihn wieder zu. De Warenne lachte kurz auf.


    »Ungeheuer«, wiederholte er. »Ich habe gehört, er sei so groß wie Edward Langbein. Stimmt das, Cressingham? Ist er so groß wie der König?«


    Cressingham ließ Thweng nicht aus den Augen, dessen langes Gesicht wie eine Meile schlechter Straße in England aussah – oder zwei Meilen von dem, was man in Schottland als gute Straße bezeichnete.


    Cressingham überhörte die alberne Frage.


    »Was ich sagen will, Mylord«, sagte er, und es klang, als habe er jedes seiner Worte in giftige Aloe getaucht, »ist, dass Ihr etwa achthundert Pferde und zehntausend Fußsoldaten mitbringt. Wenn die alle von derselben Qualität sind wie Eure Gascogner, können wir dieses Land genauso gut gleich aufgeben.«


    »Dann rüstet sie eben mit neuen Waffen aus«, sagte de Warenne mit einer lässigen Handbewegung. »Und wenn Ihr keine vorrätig habt, dann baut eben neue.«


    »Wir haben hier sechzig Armbrüste«, murmelte Frixco.


    »Dann macht Bogenschützen aus ihnen – ist doch eins ebenso gut wie das andere.«


    »Wir haben etwa fünfzehntausend Pfeile, Mylord«, erklärte Frixco demütig, »aber nur hundert Bogen.«


    »Dann baut eben mehr verdammte Armbrüste«, schrie de Warenne. »Ihr habt doch wohl Holz und Sehnen, oder? Und Leute, die wissen, wie man so was macht?«


    Cressinghams Kinn zitterte, aber er schwieg, als Jakobus sich räusperte.


    »Bitte um Vergebung, Mylord«, sagte der Mönch, »aber es fehlt uns an Störköpfen, Flachs und Elchknochen.«


    De Warenne sah ihn an. Er wusste, dass man Flachs für die Bogensehnen brauchte, aber wozu man bei einer Armbrust Elchknochen oder, bei Gott, sogar Köpfe von Stören brauchte, das war ihm schleierhaft. »Störköpfe? Elchknochen?«, entfuhr es ihm.


    »Den Stör braucht man für die Buchse«, erklärte Bruder Jakobus dem Earl ruhig. »Der Kopf eines Störs hat die nötige Elastizität, die andere Materialien nicht haben.«


    De Warenne machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Was weißt du schon davon, Priester? Außer dass eines eurer Konzile Armbrüste verboten hat?«


    »Ihr meint Canon 29 des zweiten Laterankonzils«, wagte Cressingham einzuwerfen.


    »Ich hatte es so verstanden«, sagte Sir Marmaduke mit einem spöttischen Lächeln, »dass dieses Verbot sich nur auf den Missbrauch von Bogenwaffen bezog. Dumme Sachen, wie Äpfel von Köpfen zu schießen und so weiter. Es ist doch ganz vernünftig, das zu verbieten.«


    Bruder Jakobus nickte weise.


    »Selbst wenn es ein umfassendes Verbot des Einsatzes von Bogenwaffen gegen Christen wäre«, erwiderte er, »würde es beim Kampf gegen Ungläubige – Mauren und Sarazenen – nicht gelten. Zum Glück haben die englischen Bischöfe die Schotten exkommuniziert, und das bedeutet, dass wir diese eigentlich verbotenen Waffen auch gegen sie ohne Einschränkung gebrauchen können.«


    »Und zu unserem Unglück«, erwiderte Thweng trocken, »haben die schottischen Bischöfe, wenn ich recht unterrichtet bin, uns im Gegenzug leider ebenfalls exkommuniziert, also können die Rebellen diese Waffen auch gegen uns richten. Zu diesem Thema hüllt sich der Papst in Schweigen.«


    Jakobus sah Thweng an. In seinem Blick vereinigten sich Missbilligung und mitleidige Verachtung, und dies verfehlte nur selten seine Wirkung. Doch Sir Marmaduke starrte lediglich mit nichtssagendem Blick zurück.


    Köpfe vom Stör, dachte de Warenne aufgebracht. Großer Gott – also könnte diese ganze Unternehmung daran scheitern, dass wir nicht genug Fischköpfe haben!


    Soldaten und ihre Verpflegung – das ewige Problem, seit Armeen marschierten. De Warenne empfand eine bedrückende Hoffnungslosigkeit. Die ganze Situation in diesem verwünschten Land war doch ein klarer Beweis dafür, dass Langbein Gottes Ärger heraufbeschworen hatte, der ihn jetzt seinen Zorn spüren ließ. Und außerdem, dachte de Warenne, hat Langbein auch Menschen wie mich verärgert, und eines nicht zu fernen Tages werde auch ich ihn meinen Zorn spüren lassen, zusammen mit all den anderen Lords, die jetzt unter dem göttlichen Zorn zu leiden haben.


    Und doch waren König und Thron nicht identisch, und Sir John de Warenne, der Earl von Surrey, war bereit, den englischen Thron bis in den Tod zu verteidigen. Sein Großvater war ein Onkel von Löwenherz, sein Vater war Verwalter der Cinque Ports gewesen, und jeder de Warenne war ein Bollwerk gegen die Feinde Gottes gewesen, denn wer den Thron Englands angriff, frevelte gegen Gott. John de Warenne, Earl von Surrey, Vogt von Schottland, würde Englands Festung wenn nötig gegen sämtliche dreckigen Rebellen dieser Welt verteidigen.


    Bei diesem Gedanken richtete er sich ein wenig auf. Ein kalter Luftzug zog durch die verräucherte Halle.


    Nach Norden ziehen. Diesen Wallace aufspüren und ihn einen Kopf kürzer machen als Langbein, sodass der König mit seinem Earl zufrieden wäre. De Warenne musste lächeln.


    »Dann wären da noch die Waliser«, erklärte Cressingham, und de Warenne warf ihm einen verächtlichen Blick zu. Lästig wie eine Fliege, dieser Schatzmeister, dachte er, eine Fliege, die einem um den Kopf summt. Ein gut gezielter Schlag …


    »Was ist mit den Walisern?«, wollte Sir Marmaduke wissen und bemerkte, wie Cressingham sorgfältig seinen blauen Gardecorps zurechtzupfte – übrigens eine ungünstige Farbe bei diesem teigigen Gesicht, fand Thweng – und gebieterisch einen Diener herbeiwinkte. Einen Moment später kam ein Mann aus der Küche geschlurft, den die Männer von oben bis unten musterten. Auch er sah sie an, mit finsterem Blick wie ein Zwerg, der unter der Erde lebt. Mit seinen schwarzen Augen sah er sie herausfordernd an.


    Es war ein hartes Gesicht mit stoppeligem Kinn, aber einem stattlichen Schnurrbart, als hätte eine dicke schwarze Raupe es sich unter seiner Nase bequem gemacht. Er hatte hohe Backenknochen, und seine Augenbrauen bildeten eine einzige dunkle Linie – typisch walisisch, dachte Sir Marmaduke. Aus dem Süden, wo die Bogenschützen herkamen. Die Waliser im Norden waren hauptsächlich Speerkämpfer. Cressingham verzog den Mund und runzelte die Stirn.


    »Seht ihn euch an«, sagte er, und seine Stimme bebte förmlich vor Verachtung. »Seht euch an, was er trägt.«


    Nicht viel, dachte Sir Marmaduke – eine zerlumpte Tunika aus Leinen, die einst rot gewesen sein mochte. Sein schwarzer Haarschopf erinnerte an ein Gestrüpp auf nacktem Fels. Dazu ging er barfuß, aber er hatte Schuhe um den Hals hängen. Er trug einen Armschutz, und in einem Beutel aus merkwürdig aussehendem Leder steckte ein Bogen, etwa so lang wie er selbst. Auf einer Seite seines Gürtels hing ein weiterer Beutel, in ihm steckten Pfeile, alle durch Lederflecken säuberlich voneinander getrennt, um ihre Befiederung zu schützen, und daran, wie schwer der Beutel hin und her schwang, erkannte Sir Marmaduke, dass er unten eine Schicht aus feuchtem Lehm enthielt, um zu verhindern, dass die Pfeilspitzen den Stoff durchbohrten.


    Auf die mächtigen Schultern geschnallt befand sich eine Rolle aus rauem Wollstoff, von der ein Ende wie eine Schleppe herunterhing, der Stoff war einst wohl rotbraun gewesen, jetzt aber von einer undefinierbaren dunklen Farbe.


    »Ein walisischer Bogenschütze«, sagte Sir Marmaduke, »mit einem Bogen, einem Dutzend guter Pfeile und einem Messer. Das Ding um seine Schultern nennt man brychan, wenn ich mich nicht irre. Umhang und Bett zugleich.«


    »Na ja, das wisst Ihr natürlich«, erklärte Cressingham verächtlich, »Ihr habt ja lange genug gegen sie gekämpft. Aber im Moment sind die uns keine große Hilfe, das könnt Ihr mir glauben.«


    »Was hat das alles zu bedeuten, Schatzmeister?«, seufzte de Warenne. Cressingham nahm mit großer Geste ein Stück Pergament aus Frixcos Hand.


    »Also, ein walisischer Bogenschütze cap à pied«, las er, »mit Langbogen aus Eibe, einem Dutzend mit Gänsefedern befiederter Pfeile, einem Schwert und einem Dolch.«


    Er hielt Frixco das Pergament hin.


    »Vom Schatzkanzler bezahlt«, erklärte er triumphierend. »Und das hier erwarte ich dafür. Cap à pied, also die volle Montur: einen Eisenhut, einen Waffenrock, entweder Kettenhemd oder Leder, vorzugsweise mit Metall beschlagen. Ein Schwert. Ein Eibenbogen und ein Dutzend feinster Pfeile. Wir haben es bezahlt, aber nicht bekommen. Dieser Mann hier ist ein abgerissener Ackerknecht mit einem Flitzbogen aus Holz und Bindfaden, weiter nichts.«


    Der Waliser hatte das meiste von dem, was geredet wurde, verstanden, obwohl die Männer Englisch sprachen. Diese Sprache hörte man jetzt auch in Wales immer häufiger, und da er ein vernünftiger Mann war, hatte er sie gelernt und sprach sie recht gut. Und als abgerissener Ackerknecht bezeichnet zu werden – das konnte ein Mann aus diesen Tälern nicht auf sich sitzen lassen.


    »Mein Name ist Addaf ap Dafydd ap Math y Mab Lloit Irbengam«, knurrte er auf Englisch, »und ich bin kein Ackerknecht, dem die Fetzen vom Arsch hängen.«


    Er sah ihre Gesichter, sie blickten ihn an, als hätten sie gerade auf dem Jahrmarkt ein Kalb mit zwei Köpfen gesehen. Der Dicke machte ein nachdenkliches Gesicht.


    »Du sprechen Englisch?«, fragte er, dabei beugte er sich vor wie zu einem Kind. Der Große mit dem langen Gesicht, der angeblich gegen die Waliser gekämpft hatte, lächelte spöttisch.


    »Ihr beleidigt einen Waliser, Schatzmeister«, sagte er, »denn er spricht doch gerade Englisch mit uns.«


    Addaf merkte, dass der Dicke gereizt war.


    »Sein Name«, erklärte Sir Marmaduke auf Englisch, damit alle es auch wirklich verstanden, »bedeutet Addaf, der Sohn Davids, der Sohn Madogs … den Rest verstehe ich nicht ganz – der braune Junge mit dem falschen Kopf?«


    Er konnte Walisisch, und damit war dieser Sir Marmaduke ihm, Addaf, sofort sympathisch. Er tat einen erleichterten Seufzer.


    »Dunkel und dickköpfig, glaube ich, heißt es in Eurer Sprache«, sagte er und fügte »Mylord« hinzu, denn es konnte nie schaden, höflich zu sein. »Ich komme von dem Gwely von Cilybebyll«, erklärte er mit großem Ernst, denn diese Leute hier sollten wissen, mit wem sie es zu tun hatten. »Ich besitze eine Kuh und so viel Weideland, dass es ein Jahr lang für acht Ziegen reicht. Durch Gottes Gnade bin ich ein freier Christenmensch, und zusammen mit drei anderen besitze ich einen Ochsen, ein Zuggeschirr und einen Pflug. Ich bin kein zerlumpter Leibeigener.«


    »Was redet dieser Mann?«, fragte Cressingham gereizt. Sir Marmaduke drehte sich langsam zu ihm um.


    »Offensichtlich habt Ihr ihn beleidigt. Und nach meiner Erfahrung ist es nicht ratsam, einen Waliser zu beleidigen. Besonders nicht einen Bogenschützen. Seht Ihr diese Schulter? Das ist kein Buckel, das ist alles Muskel, vom Ziehen, Schatzmeister. Addaf hier zählt vielleicht zwanzig Lenze, und ich wette, er hat wenigstens siebzehn davon damit verbracht, so lange zu üben, bis er die Sehne eines Bogens ziehen kann, der größer ist als ein Mann und so dick wie das Handgelenk eines Kindes, und zwar bis hinten ans Ohr. Seine Pfeile, möchte ich wetten, sind mindestens eine Elle lang und befiedert, nicht mit Gans, sondern mit Pfau, und damit sind sie vom Feinsten. Dieser Mann kann mit einem dieser Pfeile aus hundert Schritt Entfernung eine eichene Kirchentür durchlöchern und innerhalb einer einzigen Minute weitere zehn Pfeile abschießen. Wenn er seine Arbeit gut macht, dann braucht er weder Eisenhut noch Waffenrock noch Kettenhemd – denn alle seine Feinde werden bereits tot vor ihm liegen.«


    Er verstummte und sah Cressingham an, der betreten zu Boden blickte.


    »Gelobt sei Christus«, murmelte Bruder Jakobus und bekreuzigte sich, während Addaf grinste.


    »In Ewigkeit«, antworteten die anderen.


    »Ich würde unseren Waliser nehmen, wie er ist, Schatzmeister«, sagte Sir Marmaduke leise, »und froh sein, dass wir ihn haben.«


    »Richtig«, sagte de Warenne und schlug mit der Faust auf den Tisch. »Und jetzt, Schatzmeister, könnt Ihr machen, was Ihr am besten könnt: rechnen, zählen und aufschreiben, wie meine Armee – hoffentlich gut verpflegt und auch sonst in guter Verfassung – dorthin kommt, wo ich dieses Ungeheuer Wallace treffen und zur Strecke bringen kann.«


    Sir Marmaduke beobachtete, wie der Addaf der Waliser über die Fliesen zurückging, von Cressingham mit hektischen Handbewegungen davongescheucht, der jetzt mit dem schwarzen Mönch und dem Schreiber mit den Tintenfingern die Köpfe zusammensteckte. De Warenne verschränkte demonstrativ die Arme und fing wieder an, über die Kälte zu klagen.


    TAVERNE ZUM BLINDEN TAM, IN DER NÄHE VON BOTHWELL


    AM SELBEN TAG


    Die Mittagsstunde war längst vorüber, als er auf seinem müden Pferd den Ort erreichte, in seinen Mantel gehüllt und die Kapuze über den Kopf gezogen. Er trieb das erschöpfte Tier an, das aber kaum darauf reagierte, sondern ab und zu stehen blieb, an Malises Arm zerrte oder gar stolperte. Es war niemals klug, allein über die Lande zu ziehen, und schon gar nicht in diesen Tagen.


    Trotzdem hing Malise seinen Tagträumen nach. Im Geiste ritt er auf einem von Buchans großen Schlachtrossen oder auf einem erbeuteten Pferd des Bruce’, das feurig schnaubend mit eisenbeschlagenen Hufen dahingaloppierte. Er ritt fliehende Männer nieder oder verfolgte eine schreiende Frau. Dann stand er plötzlich neben dem Pferd und sah sie an. Hilflos und schwer atmend lag sie da – doch dann lächelte sie ihn verführerisch an und steckte einen Finger in diesen Mund mit den unsäglich roten Lippen. Es war Isabel, und schon lagen seine Hände auf ihren Oberschenkeln …


    Ein Scheppern ließ ihn hochschrecken. Er sah einen fluchenden Mann, der aus einer mit Säcken zugehängten Türöffnung kam, seine Hose öffnete und offenbar über einen Eimer gestolpert war. Mit verschlafenem Gesicht sah er flüchtig zu Malise her, dann richtete er erleichtert seinen warmen Strahl gegen den Misthaufen, furzte laut und starrte dabei auf die Wand aus Flechtwerk und Lehm, die, wie Malise jetzt feststellte, kein Stall, sondern das Haus dieses Mannes war.


    Malise ritt langsam weiter. Niedrige Häuser wechselten sich jetzt mit wie trunken dastehenden Zäunen und kahlen, umgegrabenen Gemüsegärten ab. Vor ihm lag das Wirtshaus, Fachwerk auf Steinsockel, zwei Stockwerke. Malise stiegen appetitliche Kochdüfte in die Nase.


    Aus einem der Häuser tauchte eine Frau mit einer Kuh auf, um sie auf einem Stück gemeindeeigenem Weideland anzupflocken. Die Kuh ließ platschend einen Fladen fallen, den die Frau ohne zu zögern in einen Korb schaufelte. Im Weitergehen blickte sie Malise an, der starrte unter seiner Kapuze zurück, worauf sie die Augen senkte. Sie mochte einst hübsch gewesen sein – an ihrem Kleid konnte man noch Spuren einer freundlicheren Farbe erahnen –, aber Dinge wie Reinlichkeit und gute Manieren kannte man hier nicht. Ihr Gesicht sah unter der Kapuze ihres Umhangs blass und teigig aus.


    Malise glitt vom Pferd und band es an, im Wirtshaus regte sich etwas, und er hörte Gelächter.


    Innen war es dunkel, und nach der Helligkeit draußen war Malise einen Moment lang desorientiert, instinktiv tastete er nach dem Griff seines Dolches. Dann traf ihn der Gestank – verbrauchte Luft, altes Essen, verschüttetes Bier, Fürze, Scheiße, Kotze, und, wie er mit freudiger Überraschung feststellte, auch der schwache Geruch der Brunst. Dieses Wirtshaus war also auch ein Bordell.


    Als seine Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah er einen großen Raum, gestampfter Lehmboden und rau verputzte Wände mit Holzbalken. Zwischen den Tischen und Bänken waren Binsen auf den Boden gestreut, die jedoch schon lange nicht mehr erneuert worden waren. Von den Deckenbalken hingen zwei große Laternen aus Metall mit Scheiben aus Horn, außerdem gab es Tablettaufzüge, um Speisen und Getränke zu der Galerie hinaufzuziehen, die um das ganze innere Viereck lief. Dort oben, dachte Malise, waren die Schlafräume, und die Treppe befand sich hinter dem Lehmofen und der Holztheke. Eigentlich wirkte das Wirtshaus recht einladend.


    Ein Mädchen schüttete gelangweilt etwas Wasser auf die Theke und wischte mit einem Lappen darauf herum, und als er vor ihr stand, die Kapuze noch immer auf dem Kopf, sah sie ihn an. Ihre Haut wirkte grau, der Dreck vieler Jahre hatte sich durch Vernachlässigung in den Poren festgesetzt, ihre Augen waren trüb und das Haar stumpf und strähnig – und doch hatte es einen schönen Braunton, und ihre Augen waren blau wie klares Wasser.


    »Wir haben noch nicht geöffnet«, sagte sie, und als er nicht antwortete, sah sie auf und wiederholte es.


    »Wie Ihr wollt«, sagte sie schulterzuckend, als er noch immer dastand. Fast wäre er mit der Faust auf sie losgegangen, doch dann erinnerte er sich daran, was er eigentlich wollte, und blieb lächelnd stehen. Zuckerbrot statt Peitsche.


    »Was gibt’s?«, fragte eine laute Stimme, und eine massige Gestalt trat durch die Tür am anderen Ende des Raumes. Der Oberkörper des Mannes war nackt, und sein riesiger Bauch war behaart wie bei einem Wildschwein. Die Reste eines Bartes versuchten sich gegen das Dreifachkinn zu behaupten, doch das Haar auf seinem Kopf war zu eisengrauen Stoppeln gekürzt. Er schnürte gerade seinen Hosenlatz unter dem riesigen Bauch zu und bleckte die Zähne, was wohl ein freundliches Grinsen sein sollte.


    Malise war entsetzt und abgestoßen. Der Mann sah aus wie ein riesiger Troll, obwohl das Kreuz auf seiner Brust dagegen sprach.


    »Tam«, stellte der Mann sich vor.


    »Du siehst nicht aus wie ein Blinder«, brachte Malise mühsam heraus, und der Dicke lachte heiser.


    »Das war der Großvater«, erklärte er stolz, »der ist schon zwanzig Jahre tot … Setzt Euch«, fügte er an, dann gab er dem Mädchen einen Klaps auf den Arm. »Rühr dich – mach Feuer.«


    Malise setzte sich an einen der Tische.


    »Kommt Ihr von weit her?«, fragte Tam und kratzte sich den behaarten Bauch. »Hier kommen nicht mehr viele vorbei, seit den Unruhen.«


    »Von Douglas«, log Malise, denn zuletzt war er in Edinburgh gewesen, wo er nach dem Vorfall in Douglas vergeblich versucht hatte, die Gräfin aufzuspüren. Er hatte sie dort verpasst, war ihr nach Irvine nachgereist und wusste, dass sie zu Bruce wollte, die kleine Hure. Doch auch dort hatte er sie verpasst, und das Geld, das der Earl ihm gegeben hatte, war fast aufgebraucht. Bald würde er in den Norden zurückkehren und seinen Misserfolg zugeben müssen. Der Gedanke daran, dem Earl von Buchan sein Scheitern zu gestehen, war ihm alles andere als angenehm.


    »Eine lange Reise«, sagte Tam jovial. »Wenn Ihr heute nicht mehr weiter wollt, könnt ihr hier übernachten.«


    Seine Augenbrauen zogen sich zu einer dichten Linie zusammen, und er fügte hinzu: »Ihr habt doch Silber und könnt bezahlen?«


    Malise fischte einige Münzen aus dem Beutel, um ihn zu beruhigen, doch er kochte innerlich, als der Wirt jede einzelne von ihnen einer sorgfältigen Prüfung unterzog. Schließlich grinste Tam mit seinen braunen Zahnstummeln und stand auf, um eine Flasche und zwei Holzbecher zu holen.


    »Guter Wein für einen feinen Herrn«, erklärte er leutselig und schenkte ein. »Also ist die Straße sicher? Man kann wieder reisen?«


    Natürlich interessierte ihn das, des Geschäfts wegen. Malise zuckte die Schultern.


    »Was heißt sicher?«, sagte er nachdenklich und akzeptierte einen zweiten Becher Wein. »Das Leben muss schließlich weitergehen.«


    Tam nickte, dann rief er dem Mädchen zu, es solle ihm ein Hemd holen. Malise trank, obwohl ihm das dünne, bittere Zeug nicht schmeckte.


    »Was ist Euer Geschäft?«, fragte Tam und leckte sich die Lippen.


    »Ich handle«, sagte Malise. »Für den Earl von Buchan.«


    Tams Augenbrauen schossen in die Höhe.


    »Ihr handelt, aha! In was?«


    Malise zuckte bescheiden die Schultern.


    »Korn, Holz, Wolle«, erwiderte er, dann sah er den Mann von der Seite an, der im Stillen bereits kalkulierte, wie viel er dem Mann berechnen könnte und welcher Verdienst bei diesem Gast für ihn heraussprang. Es schien eine mehr als günstige Gelegenheit.


    »Außerdem suche ich seine Frau«, sagte er vorsichtig. »Sie reist auch auf diesen Straßen – in Geschäften ihres Mannes.«


    Tam sagte nichts.


    »Ich dachte, vielleicht habt Ihr zufällig etwas davon gehört, ob sie in dieser Gegend gewesen ist«, fuhr Malise fort. »Eine Gräfin. Sie reitet ein Schlachtross.«


    Tam drehte unablässig den Tonkrug, er gab vor nachzudenken und beobachtete Malise. Er lügt, entschied er schließlich. Ein verschlagener Kerl, kein Händler. Ein Schnüffler, der irgendeiner bedauernswerten Frau auf der Fährte ist. Eine Gräfin, dachte er, dass ich nicht lache! Und ganz allein? Auf einem Schlachtross? Höchst unwahrscheinlich.


    Malise spürte, dass er reden musste.


    »Wenn die Straße weiterhin frei bleibt und die Garnison in Bothwell die Feinde verjagt, könnt Ihr wieder mit reichlich Kundschaft rechnen.«


    »Gott schütze den König«, sagte Tam und überließ es Malise, zu entscheiden, welchen König er damit meinte. Malise wollte gerade ein paar weitere Münzen auf die Tischplatte klimpern lassen, als am oberen Ende der Treppe eine Gestalt erschien.


    Das Gesicht der Frau war vielleicht einmal hübsch gewesen, doch jetzt war es aufgedunsen und gerötet von durchzechten Nächten mit zu viel Alkohol. Über einem Rock trug sie ein Hemd, das weit offen stand, die eine Brust war zu sehen, von einem Bluterguss dunkel verfärbt.


    »Was für ein Krach«, jammerte sie und strich sich das unordentliche Haar aus dem Gesicht. »Kann man denn hier nicht einmal in Ruhe ausschlafen?«


    Sie bemerkte Malise und versuchte, ein betörendes Lächeln aufzusetzen, doch es gelang ihr nicht so recht. Sie stolperte die Treppe herab und ließ sich zu ihnen auf die Bank fallen.


    »Wo ist denn deine große Liebe?«, fragte Tam spöttisch.


    »Schnarcht, dass die Wände zittern. Tam, wie wär’s mit einem Becher?«


    Tam brummte etwas und schenkte ihr ein.


    »Nur diesen einen, Lizzie, mein Schatz. Ich will, dass du heute Abend arbeitest.«


    »Wieso nicht die blöde Kuh dort oben?«, fragte Lizzie weinerlich, und Tam grinste anzüglich.


    »Du kennst die Regeln. Wenn du die Beine breit machst, statt dich auszuschlafen, dann ist das deine Sache. Aber heute bist du dran.«


    Lizzie trank, hustete, wischte sich den Mund ab und trank wieder.


    »Man muss sich an die Regeln halten«, sagte Tam streng zu Malise, »wenn man heutzutage ein Geschäft betreiben will. Hier wird es heute Abend von Soldaten wimmeln, die alle ihren Spaß haben wollen.«


    Er gab Lizzie einen Schubs, die sich zu einem Lächeln zwang, dann, durch den Wein etwas lockerer geworden, sah sie Malise neugierig an.


    »Und was verkaufst du? Vielleicht Schminke und Öl?«, fragte sie erwartungsvoll.


    »Ich verkaufe nichts, ich suche etwas«, erwiderte Malise. Die Hure zog einen Schmollmund, der Mann interessierte sie nicht weiter.


    »Also«, sagte Tam und zog sich das Hemd über den Kopf, das das Mädchen endlich gebracht hatte. »Ihr sagtet, die Straße ist frei?«


    »Nicht ganz«, entgegnete Malise. »Es gibt zu viele englische Soldaten, und die sind genauso schlimm wie Wallace’ Rebellen.«


    »Den Namen will ich nicht hören«, fauchte Tam. Wehmütig dachte er an die vielen Fuhrleute, die die Steine für die Burg gebracht hatten, an ihre durstigen Gehilfen, an die Wollhändler, die Viehtreiber, die Ablassverkäufer und die Kesselflicker – alles Kunden, die er verloren hatte.


    »Die Straße wäre sicher, wenn diese Plünderer nicht wären, die Gott strafen möge«, fuhr er fort. »Aber bis hierher kommen sie nicht, dazu sind wir zu nahe an der Burg.«


    »Ich habe gehört, sie sei noch nicht fertig«, warf Malise ein.


    »Die Mauern sind hoch genug«, erwiderte Tam, der sich jetzt fragte, ob dieser Fremde vielleicht ein Spion war. Er bereute es bereits, was er über Wallace gesagt hatte.


    »Es könnte sein, dass die Gräfin zu dieser Burg geritten ist«, sagte jetzt der Fremde.


    »Eine Gräfin?«, fragte Lizzie, ehe Tam etwas sagen konnte. »Hier hat keine Gräfin übernachtet. Dieses Haus hat seit der Sintflut keine anständige Frau mehr betreten.«


    Resigniert sah sie Tam an, und der blickte böse zurück, weil er seinen erhofften Verdienst davonschwimmen sah. Falls er vorgehabt hatte, ihr eine barsche Antwort zu geben, so kam er nicht dazu, denn von oben war ein Scheppern zu hören und ein derber Fluch.


    »Aha, er ist auf«, murmelte die Hure und sah zur Treppe. »Ich hoffe, sein verfluchter Schwanz fällt ihm ab.«


    »Wenn man vom Teufel spricht«, lachte Tam, als eine zweite Gestalt oben auf der Treppe erschien, zwei Stufen nahm, dann stolperte und die nächsten vier Stufen hinabrutschte. Er schaffte es aber, unversehrt den Tisch zu erreichen. Sein Gesicht war fahl und sein Bart zerzaust. Sein volles Gesicht war nicht unschön, das dunkle, fettige Haar wurde langsam grau und fiel in Wellen bis auf die Ohren, er war von untersetzter Gestalt und trug bis auf Kotte und Stiefel weiter nicht viel, doch Malise sah einen Messergriff aus seinem Stiefel ragen. Er hatte das Gesicht des Mannes erst gesehen, als er die Treppe heruntergerutscht war und dann im schwachen Tageslicht, das durch die Ritzen der Fensterläden fiel, vor ihm stand.


    Sein Herzschlag setzte einen Moment aus, denn er kannte ihn. Hob oder Rob – einer der Männer von Douglas, der mit den Sientcler von Lothian hierhergekommen war. Sein Mund wurde trocken. Wenn der hier war, dann waren die anderen auch nicht weit, dieser Jock, und der, den sie Todd Wattie nannten. Unwillkürlich wanderten seine Finger zum Hals und fingen an, ihn zu massieren, als er sich an dessen eisernen Griff erinnerte.


    »Lizzie, meine kleine Königin«, sagte Bangtail Hob mit schwerer Zunge, »schenk mir von dem Zeug dort ein.«


    »Wenn du bezahlen kannst, gibt’s noch eine Flasche«, erklärte Tam. Der Mann nickte, zog einen Geldbeutel aus der Achselhöhle und zählte die Münzen ab. Malise hatte große Mühe, sein Zittern zu verbergen und sich nicht dauernd umzusehen, ob Todd Wattie womöglich um die Ecke kam.


    »Oooh, möge Gott mir meine Schmerzen nehmen«, sagte Bangtail und hielt sich den Kopf. Der Wein wurde gebracht, der Mann schenkte sich ein, trank, stöhnte, blies die Backen auf, prustete und schüttelte sich, dann trank er wieder. Schließlich sah er Malise an.


    »Dich kenne ich doch, oder?«, fragte er. Malise konnte nicht sprechen, er überlegte fieberhaft, ob er rechtzeitig seinen Dolch erreichen konnte, der unter dem Tisch irgendwo in seinen Kleidern steckte.


    Bangtail tat einen weiteren tiefen Zug und wischte sich mit dem Handrücken über den Mund. Endlich hatte sein Gehirn ihn eingeholt, und er bedauerte, dass er zugegeben hatte, diesen Mann zu kennen. Nach Bangtails Erfahrung waren Männer, die ihm bekannt vorkamen, fast immer entweder betrogene Ehemänner oder ehemalige Gegner in Wirtshausschlägereien.


    »Hast du Männer gesehen?«, fragte er und nahm erneut einen Schluck. »Wagen? Pferde? Männer. Ich meine, auf der Straße, auf der du gekommen bist?«


    Malise schluckte und brachte mühsam eine Antwort zustande.


    »Sie sind nach Elderslie abgebogen«, log er, und Bangtail hob überrascht den Kopf.


    »Verdammt. Das ist nicht dein Ernst!«


    Malise hob entschuldigend die Hände.


    »Ich sage nur, was ich gesehen hab.«


    Bangtail Hob stand fluchend vom Tisch auf und wandte sich zur Treppe.


    »Und du hast mir gesagt, sie würden heute hier sein!«, rief Tam wütend hinter Hob her, der nach oben verschwand. »Ein Haufen Soldaten und ein Ritter, hast du gesagt, die alle eine Unterkunft brauchten. Ich habe alles vorbereitet, verflucht!«


    »Weg sind sie«, spottete Lizzie mit müdem Lächeln. »Keinen einzigen Besucher bekommst du mehr.«


    Tam gab ihr eine Ohrfeige, gerade als sie den Becher gehoben hatte und trinken wollte. Becher und Wein flogen durch den Raum. Lizzie sah ihn benommen an.


    »Noch ein freches Wort, Mädchen …«, sagte Tam warnend.


    Malise saß reglos da. Er hätte sich nicht bewegen können, selbst wenn er gewollt hätte. Er hatte ständig das Bedürfnis, sich umzudrehen, doch er wagte es nicht, vor Angst, Todd Watties wütendes Gesicht zu sehen. Wütend darüber, was mit seinen Hunden passiert war. Nicht sehr schön, das musste Malise zugeben. Bilsenkraut, Realgar und Hermodactylus, bekannter als Wolfsschwertel, waren eine grausame Mischung für Mensch und Tier, und sie hatten keinen sanften Tod gehabt.


    Jetzt kam Hob die Treppe wieder heruntergepoltert, diesmal in Hose und Hemd mit einem metallverstärkten ledernen Wappenrock. Er trug ein langes Messer und ein Schwert an der Seite und hatte seinen Eisenhut in der Hand. Er rief, man solle sein Pferd bereit machen, und Tam deutete Lizzie mit einer Kopfbewegung an, dem Stallburschen Bescheid zu sagen.


    Hob blieb am Tisch stehen und griff grinsend nach der Flasche, die er bezahlt hatte.


    »Nach Elderslie, hast du gesagt«, wiederholte er, dann runzelte er die Stirn und schüttelte den Kopf. »Arschlöcher. Sie sollten hierherkommen. Aber mir sagt ja keiner was.«


    Malise lächelte nervös zurück, und der Mann ging hinaus. Nach einer kurzen Pause hörte man Hufgetrappel, als er davonritt. Malise erhob sich unsicher, und jetzt, da er auf den Beinen stand, konnte er es kaum erwarten wegzukommen. Der Gastwirt sah ihn missmutig an.


    »Geht mit Gott«, sagte er säuerlich, »denn Ihr scheint mir auch kein Glück zu bringen.«


    Zu jeder anderen Zeit hätte Malise ihm dafür den Hals umgedreht. Heute jedoch wollte er nichts weiter, als sich so schnell wie möglich aus dem Staub zu machen. Möglichst weit weg von diesen Sientclers von Lothian.


    Er konnte an nichts anderes denken, noch als er bereits auf seinem Pferd saß, es antrieb und auf die aufgeweichte Straße hinausritt. Und so nahm er auch die Gestalten nicht wahr, die zwischen den Bäumen umherhuschten.


    Die Gestalten ließen den Mann auf dem erschöpften Gaul passieren. Er war für sie eine zu magere Beute – wenn man stattdessen ein Wirtshaus plündern konnte.


    Bangtail Hob konnte es nicht fassen, wie er Will Elliott zum wiederholten Mal versicherte. Tatsächlich war er außer sich vor Wut. Denn wie sich zeigte, hatte er sich völlig umsonst auf den Weg gemacht – und natürlich hatte es mal wieder zu regnen begonnen, was nicht half, um seine Laune zu verbessern.


    »Wenn ich den Mistkerl zu fassen kriege!«, schäumte er. »Er hat geschworen, dass er gesehen hat, wie ihr in Richtung Elderslie abgebogen seid.« Er spuckte aus. »Ich prügel ihn grün und blau, darauf kannst du dich verlassen.«


    »Das Mädel muss prächtig gewesen sein, von dem du da runtergeklettert bist?«, wollte Will Elliott wissen, der sich schon in Vorfreude auf das Wirtshaus und die von Bangtail Hob geschilderten Genüsse die Lippen leckte.


    »Sie war nicht übel«, sagte Hob, doch sein Gesichtsausdruck blieb finster. »Ich wünschte, wir wären schon da … Die Straße nach Elderslie – dieser verlogene Hurenbock!«


    »Beruhig dich, alter Knabe, es ist ja nicht mehr weit«, knurrte Sim Craw.


    In diesem Moment kam ein Zelter angetrabt, darauf, im Damensattel sitzend, die Gräfin. Sim wechselte einen Blick mit Hal, der nicht sehr glücklich aussah. Er hatte das ganze Unternehmen von Anfang an für ziemlich riskant gehalten.


    »Master Hob«, rief die Gräfin, und Bangtail drehte sich gehorsam um und setzte sein charmantestes Lächeln auf.


    »Ihr seid sicher, dass er es war? Dass dieser Mann Malise Bellejambe war?«


    »Das bin ich, Mylady«, erwiderte Bangtail mit Überzeugung. »Ganz sicher. Dieses Rattengesicht vergisst man so leicht nicht.«


    »Er sucht mich«, sagte sie, sie klang besorgt.


    »Bei uns seid Ihr sicher, Mylady«, sagte er beruhigend, und die Gräfin versuchte tapfer zu lächeln. »Dieser Malise ist nur ein elender Wicht, mit dem werden wir spielend fertig.«


    »Er ist ein schlechter Mensch«, erklang eine hohe Stimme, und sie alle sahen den Hundejungen an, der neben Isabels Steigbügel stand. »Er hat Todd Watties Hunde vergiftet.«


    Sim sah den Hundejungen nachdenklich an. Er hatte viel durchgemacht in seinen letzten Tagen in Douglas. Gott allein wusste, was in dem Jungen vorgegangen sein mochte, als er in der Grube unter der Zugbrücke lag, und es war nur der Gnade der Jungfrau Maria zu verdanken, dass er nicht von dem Gewicht erdrückt worden war. Doch der Junge hatte mit ansehen müssen, wie es Gib erwischt hatte, und daran dürfte er gewiss noch eine Weile zu beißen haben.


    Der Hundejunge spürte, wie alle ihn ansahen, und grinste Sim verlegen an.


    Hal tauschte einen Blick mit Bangtail und schickte ihn an das andere Ende des Zuges. Zwanzig Reiter und vier Wagen waren nach der Ankunft von Todd Wattie vor drei Tagen vom Annick aufgebrochen, gerade als man Frieden geschlossen hatte und jeder seines Weges ging. Hal und sein kleines Gefolge wollten nach Norden ziehen, zuerst nach Stirling, dann ins Gebiet der Buchans. Um etwas abzuliefern. Wie ein Fuhrmann, der eine Ware überbringt.


    Nicht alle Männer aus dem Lager am Annick hatten sich nach Osten in Richtung Heimat aufgemacht. Die Straßen wimmelten von Räuberbanden, die entweder im Namen von Wallace oder König John ihr Unwesen trieben – oder einfach im eigenen Namen. Darum war die Zahl der Wagen auf mindestens ein Dutzend angewachsen, und mehr als siebzig Menschen hatten sich den Bewaffneten angeschlossen und hofften auf ihren Schutz, obwohl Hal protestiert und sogar mit Drohungen versucht hatte, sie zu vertreiben.


    Und dann war da noch die Gräfin. Bruce hatte Hal fast angefleht, aber schließlich war es Sir William gewesen, der ihn überredet hatte, die Gräfin zu ihrem Mann zurückzubringen.


    »Es muss sein. Und es ist besser, wenn es jemand tut, der ihrem Mann keine Hörner aufgesetzt hat«, hatte der alte Templer argumentiert. Dann hatte er Hal ein zusammengefaltetes weißes Leinentuch gegeben, dessen Oberkante mit einem dicken schwarzen Streifen gesäumt war.


    »Das ist das Banner der Templer«, hatte er erklärt. »Und obwohl du nicht zur Armen Ritterschaft gehörst, so dienst du ihr doch, nämlich mir, also wird dieses Banner dir Sicherheit gewähren. Denn niemand, der bei klarem Verstand ist, wird sich mit den Templern anlegen wollen, auch ein Earl nicht, dem Ihr seine untreue Frau zurückbringt.«


    Hal fiel kein guter Grund ein, weshalb er dem Mann diese Gefälligkeit verweigern sollte. Er war ihnen an der Brücke am Annick zu Hilfe gekommen, und außerdem hatte Hal noch einen weiteren Grund, nach Norden zu reiten, und die Ironie der Sache entging ihm nicht. Sir William schien ebenfalls etwas davon zu wissen, denn er hatte ganz höflich und unschuldig gefragt, was es mit dem kleinen dicken Mann auf sich habe, diesem Bisset, der bei seiner Ankunft unbedingt Henry Sientcler hatte sprechen wollen und niemanden sonst.


    »Das ist noch ein kleines Vermächtnis von Douglas, Sir William«, erklärte Hal schulterzuckend. »Wallace hatte versprochen, den Mann ausfindig zu machen. Er war Schreiber oder so was Ähnliches bei Ormsby in Scone, und man vermutete, dass er etwas über diesen ermordeten Baumeister wissen könnte.«


    Sir William strich sich über den grauen Bart und nickte, er hatte nur mit halbem Ohr zugehört.


    »Aha … und weiß er etwas?«


    Hal hatte die Schultern gezuckt.


    »Nichts, was von großer Hilfe wäre«, sagte er und fragte sich gleichzeitig, warum er nicht die Wahrheit sagte. Sir William brummte und klopfte Hal auf die Schulter, eine Geste, die Hal an seinen Vater erinnerte.


    »Schön, schön«, hatte Sir William geistesabwesend gesagt. »Also denn – liefert die Gräfin ab, dann seid Ihr mit Bruce fertig. Aber Ihr solltet ernsthaft darüber nachdenken, wo Eure Zukunft liegt, junger Hal. Wie ich höre, zieht Wallace nach Dunkeld. Vielleicht will er auch Dundee belagern. Oder Stirling. Ihr wisst selbst, wie es ist – sein Gesindel treibt sich in der Gegend herum wie ein Schwarm Pferdebremsen, heute hier, morgen da. Er ist nicht der richtige Mann, um sich den Engländern eine Schlacht auf offenem Feld zu liefern, egal, wie Wishart darüber denkt.«


    Er klopfte Hal wieder auf die Schulter.


    »Diesen Floh könnt Ihr an der Wand sitzen lassen«, sagte er. »Bringt jetzt erst mal dieses widerspenstige Weib nach Hause, dann wartet ab, bis Bruce oder ich Euch benachrichtigen. Schickt auch diesen kleinen Schreiber fort und vergesst den toten Baumeister. Mein Gott, Hal, wie viele Tote liegen allein von hier bis Berwick in jedem Graben!«


    Es war ein vernünftiger Rat, und Hal war entschlossen, ihn zu befolgen und Gott zu danken, dass er der Bedrohung durch Edward so leicht entkommen war. Und doch beschäftigte ihn das Rätsel um den toten Baumeister – das heißt, wenn das »widerspenstige Weib« ihm denn dazu Muße ließ.


    Die Gräfin von Buchan war lästig und aufreizend zugleich, dachte er. Sie trug ihr einziges Kleid, grün und eng anliegend, mit lose flatternden Ärmeln, weil sie keine Zofe hatte, um sie festzunähen. Sie trug auch noch immer dieselben abgewetzten Reitstiefel, in denen Hal sie schon in Douglas gesehen hatte. Dazu ein kleines rundes Hütchen mit Gebände unterm Kinn. Doch ihr verführerisches Lächeln erstreckte sich nur selten bis zu ihren Augen.


    Sie hatte Hal den wilden Balius übergeben und ritt stattdessen züchtig auf einem Zelter.


    »Es schickt sich nicht«, hatte sie mit spöttischem Lächeln gesagt, »dass ich im Herrensitz ein Schlachtross reite. Also müsst Ihr, Sir Hal, das Ross in seinen heimischen Stall bringen.«


    Hal hatte ihr versichert, dass er das Pferd sicher zurückbringen werde. Aber als er auf dem riesigen Tier saß, dessen Kraft er bei jedem Schritt spürte, war er sich nicht so sicher, ob er dazu wirklich in der Lage war.


    Doch von wenigen Momenten abgesehen, wirkte die Lady so verschlossen wie ein eingerolltes Farnblatt, und ihr Blick wurde nur weicher, wenn sie den Hundejungen sah, und diese Zuneigung verband sie mit Hal.


    Hal stellte fest, dass der Gedanke an seinen toten Sohn mit der Zeit weniger schmerzlich wurde, seit der Hundejunge da war. Hal staunte darüber, wie sich der Junge in dieser kurzen Zeit verändert hatte, und konnte über die Gründe nur spekulieren. War es das Erlebnis in dem dunklen Loch, als er miterleben musste, wie der andere Stallbursche zermalmt wurde?


    »Das und die Sache mit den Hunden«, hatte Todd Wattie gesagt, in jener Nacht, als Hal zurückgekommen war. Todd Watties Blick ging ins Leere, Hal wusste, was die Hunde ihm bedeutet hatten. Allein die Erwähnung des Namens Malise Bellejambe weckte kalte Mordlust in ihm, und auch jetzt sah Hal, wie er geduckt auf seinem Pferd saß und mit düsterem Gesicht grübelnd in die Ferne blickte.


    Sie waren ein trauriger Haufen, dachte Hal. Er hatte Bangtail vorausgeschickt, um dem Wirt des Blinden Tam anzukündigen, dass der Zug sich näherte. Bangtail war ein vernünftiger Kerl und würde auch mit misstrauischen Engländern aus der Garnison von Bothwell gut zurechtkommen. Hal erwartete zwar nicht, dass viele von ihnen sich aus der relativen Sicherheit dieser halb fertigen Burg heraustrauen würden, aber auf jeden Fall war es besser, man war vorsichtig. Außerdem behauptete Bangtail, Französisch zu sprechen, aber Hal vermutete, seine Kenntnisse beschränkten sich darauf, wie man das nächste Bier bestellte oder sich von einer ehrbaren Frau eine Ohrfeige einfing.


    Dann war da noch Bisset. Der Mann saß auf einem Wagen und wurde wie ein halb voller Sack Korn hin und her geworfen, aber die Innenseiten seiner Oberschenkel waren auf dem Weg zur Brücke von Annick so wund geworden, dass er nicht mehr reiten konnte. Er wollte bis Linlithgow mitkommen und dann südlich in Richtung Edinburgh reisen, während Hal weiter nach Norden zog.


    Obwohl er ein ziemlicher Pedant war und sich oft beklagte, musste Hal zugeben, dass er ein mutiger Mann war, der zu seinem Wort stand. Er hatte Wallace versprochen, seine Nachricht zu überbringen, und er hatte es getan. Er hatte auch Wallace’ Bitte überbracht, dass man der Sache mit dem Baumeister nachgehen solle, obwohl es Hal lieber gewesen wäre, er hätte seinen Mund gehalten.


    »Der Tote hieß Gozelo de Grood«, hatte Bisset Hal und Sim gesagt, als sie unter sich waren. »Das ist so gut wie sicher. Er verschwand im Sommer letzten Jahres aus Scone. Er wurde mit einem Dolchstoß getötet, das tat jemand, der Übung darin hatte. Und er wurde nicht ausgeraubt.«


    »Na ja, jetzt wissen wir zwar seinen Namen«, brummte Sim, »aber das hilft uns auch nicht weiter.«


    Bisset grinste mit seinen Mäusezähnen.


    »Aber er hatte einen guten Freund, der ebenfalls verschwunden ist«, erklärte er und zog vielsagend die Augenbrauen in die Höhe. Er liebte Geheimnisse, dieser Bartholomew Bisset, aber noch mehr liebte er es, sie vor seinen staunenden Zuhörern zu enthüllen.


    »Manon de Faucigny«, erklärte Bisset wie ein Zauberer, der bunte Tücher aus dem Ärmel zieht. »Ein Steinmetz aus Savoyen. Und anscheinend ein guter, den Gozelo mitgebracht hatte.«


    »Und wo ist der?«, fragte Hal.


    »Genau das wollte Master Wallace auch wissen«, erklärte er und machte eine nachdenkliche Miene. »Er ist entweder nach Norden gezogen – oder nach Süden, und zwar zwei Wochen nachdem Gozelo de Grood Scone verließ.«


    »Sehr hilfreich«, knurrte Sim. Bisset ignorierte ihn und beugte sich im Schein des Talglichtes vor.


    »Meine Vermutung ist«, sagte er leise, »dass dieser Manon geflohen ist, als sich herausstellte, dass Gozelo zu der vereinbarten Zeit nicht zurückgekehrt war. Gozelo war gegangen und hatte ihm gesagt, er sei eine bis zwei Wochen fort, nicht länger, aber er kam nicht zurück, weil er, wie wir wissen, umgebracht wurde. Dieser Manon ist geflohen, das weiß ich. Denn er nahm kein Handwerkszeug mit, und kein Handwerker würde ohne Not sein Werkzeug zurücklassen. Er gab an, er wolle nach Edinburgh, um sich dort mit Gozelo zu treffen, aber ich denke, das war nur ein Vorwand …«


    »Und vermutlich wollte er jemanden in die andere Richtung schicken als die, die er wirklich nahm«, schloss Hal. »Aber wen?«


    »Ich weiß es nicht«, sagte Bisset, der die Frage erwartet hatte. »Aber Manon de Faucigny erwartete, dass jemand ihn suchen würde. Also floh er. Nach Stirling? Oder nach Dundee? Auf jeden Fall hält er sich irgendwo versteckt, und wenn er klug ist, wird er sich hüten, das Nächstliegende zu tun, nämlich die Rote Halle in Berwick aufzusuchen, in der Hoffnung, dass man ihn von dort aus in Sicherheit bringt.«


    Die Rote Halle, das wusste Hal, war das flämische Zunfthaus in Berwick.


    »Aber warum sollte jemand den Mann umbringen wollen?«, fragte Sim.


    »Aus demselben Grund, warum man seinen Kollegen getötet hat«, erklärte Bisset sachlich. »Nun denn, das war es, was Master Wallace Euch sagen lässt, und er meint, Ihr werdet schon wissen, was Ihr damit anfangt.«


    Am besten vergaß man es. Das wäre das Vernünftigste. Aber noch während er darüber nachdachte, war Hal klar, dass das nicht möglich sein würde. Es war genauso wenig möglich, wie es unmöglich gewesen war, Bruce etwas abzuschlagen. Er war in Bruce’ Dienste gerufen worden, und plötzlich war er in die Geschicke des Königreichs verwickelt. Doch jetzt gehörte er wieder zu den Kräften, die dieses Königreich zerschlagen wollten – und, wie er feststellte, würde er sich jetzt auch gegen Wallace stellen müssen. Dabei schätzte er Wallace, den Mann, der noch immer kämpfte, während alle anderen längst schon wieder das Knie beugten. Weil er nichts zu verlieren hat, dachte Hal, im Gegensatz zu mir und den anderen.


    Hal hatte das Gefühl, in eine Falle geraten zu sein. Die Männer, die ihn begleiteten, waren die letzten Getreuen – Sim, Bangtail, Todd Wattie und Will Elliott, alles Männer aus Herdmanston. Redcoat war der Fünfte gewesen, und sein Tod war noch immer ein schmerzlicher Verlust für sie. Die anderen, etwa fünfzehn an der Zahl, waren Bewohner der schottischen Marken, der Grenzregion zu England. Sie trauten Hal eher als sonst jemandem, vielleicht weil ein Vetter oder ein sonstiger Verwandter schon vor ihnen mit ihm gezogen war und davon profitiert hatte. Ein paar kamen aber auch deswegen mit, weil sie an das Königreich glaubten und darauf hofften, dass Hal zu gegebener Zeit schon wissen würde, was zu tun sei.


    »So in Gedanken?«


    Isabels Stimme ließ ihn herumfahren, und er kehrte in die Gegenwart zurück. Auf diese nasse Landstraße, wo ihm der Sommerregen in den Kragen lief. Er dachte an das Steinkreuz in Herdmanston, unter dem die Frau und das Kind lagen – und wie weit weg das alles war.


    Sie lächelte ihn an. Ein paar Haarsträhnen hatten sich aus der Kappe und dem Gebände befreit. Hal hatte den Eindruck, dass es nichts gab, was dem Freiheitsdrang dieser Frau lange widerstehen konnte.


    »Hab nur gedöst …«, erwiderte er ausweichend.


    »Ihr seid längst nicht so unbeholfen, wie Ihr Euch den Anschein gebt, Sir Henry«, sagte sie mit sanfter Stimme, die ihrem Tadel die Schärfe nahm, »also redet mit mir nicht, als würdet Ihr hinter dem Pflug herlaufen.«


    Er sah sie an. Sie waren schon so lange zusammen, dass er ihre Stimmung an ihrer Körperhaltung erkannte – bei Ärger versteifte sie sich, was sie in Hals Augen nur noch verführerischer machte.


    »Ich bin auch schon hinter dem Pflug hergegangen«, sagte er und erinnerte sich daran, wie er als Junge den beiden Ochsen gefolgt war, die Ochsen-Davey angetrieben hatte. Immer einen Fuß auf dem Grünzeug, einen auf der Erde, und dazwischen eine Furche, eine Hand tief. Davey war der Vater von Redcoat gewesen, fiel ihm plötzlich ein. Sim, der älter und immer stärker als Hal war, hatte ihm gezeigt, wie man den Pflug hielt …


    »Das ist schon eine Weile her, nehme ich an«, sagte Isabel, nachdem sie eine Weile zugehört hatte. Er sah sie so ernst an wie ein alter Priester, was so wenig zu ihm passte, dass sie fast losgelacht hätte.


    »Als ich zum Mann wurde, ließ ich die Landarbeit hinter mir. Ich kannte eben meine Bestimmung«, sagte er, und da er auf Balius saß, konnte er sie von oben herab ansehen.


    »Und wurdet hochtrabend, wie mir scheint«, entgegnete sie, und sie klang plötzlich ernst. »Ich habe Euch sehr wohl verstanden. Ihr meint, ich sollte ebenfalls meine Bestimmung kennen. Nun, macht Euch keine Sorgen, mein Mann wird mir schon die eine oder andere Lektion erteilen, und auch der Teufel hat für meine Ankunft sicher schon einen passenden Ort vorgesehen.«


    Sie zog wild am Zügel, und der Zelter protestierte, weil sie ihm den Kopf zurückriss.


    »Und es ist schwer zu sagen, was schlimmer ist«, rief sie, als sie sich von ihm abwandte, »aber ich glaube, der Teufel wird weniger grausam sein als der Earl von Buchan – und weniger langweilig als der Landjunker von Herdmanston.«


    Hal machte eine halbe Drehung. Er wollte sie um Verzeihung bitten. Doch sie war schon fort, und er verwünschte sich für sein törichtes Verhalten. Was um alles in der Welt hatte er sich dabei gedacht, sie so herablassend zu behandeln?


    Hal sah Pecks, den Stallburschen, gelangweilt auf dem Karren sitzen, der nur für den Hafer, die Erbsen und Bohnen mitgeführt wurde, mit denen das Pferd gefüttert wurde. Bruce hatte Hal den Burschen überlassen, damit Balius auch wirklich in bester Verfassung bei Buchan ankam, und Hal fragte sich einmal mehr, was Buchan mehr Freude bereiten würde, sein Ross oder sein Weib wiederzubekommen?


    Als Hal sich wieder umwandte, erstarrte er vor Schreck. Vor ihnen in der Ferne stiegen dichte schwarze Rauchwolken träge in den bleigrauen Himmel. Er zügelte Balius und spürte, wie das Pferd seine Kräfte sammelte. Pecks, der auf dem zerfurchten Weg durch den Karren hin und hergerüttelt wurde, richtete sich halb auf und reckte den Hals.


    »Übernachten wir dort?«, fragte er grinsend. »Wie man sieht, haben sie schon ein gutes Feuer angezündet. Heißes Essen und warme Betten heute Nacht, was?«


    Hal knurrte nur und spuckte aus, und Pecks, der es gewohnt war, für bessere Leute als diesen abgeschobenen Vasall seines Herrn zu arbeiten, sah Hal geringschätzig an. Diese Leute aus Lothian waren dreckige Bauern ohne Manieren, und das Beste an ihrem Anführer, diesem sogenannten Sir aus Herdmanston, war noch das Pferd, das allerdings gar nicht ihm gehörte und das er eigentlich nicht reiten sollte.


    Ein Schlag gegen seine Brust warf ihn nach hinten, und beim Anblick des Pfeils blieb ihm der Mund offen stehen. Dann stürzte die Welt auf ihn ein, groß und schwarz, und instinktiv zuckte er zurück, aber etwas traf ihn ins Gesicht. Er spürte einen schweren Schlag gegen Schulter und Kopf und begriff endlich, dass es sich um einen Angriff handelte. Er wollte vom Karren springen, merkte dann aber, dass der Schlag, den er wahrgenommen hatte, der Aufprall gewesen war und er schon auf der Straße lag. Kurz darauf starb er, von dem Pfeil getötet, der ihm durch das Auge ins Gehirn gedrungen war.


    Hal sah, dass der Stallbursche getroffen war, er sah seinen kurzen, überraschten Blick, als der zweite Pfeil ihn traf und er fiel. Ein Pfeil traf auch Hal, doch er trug einen Wappenrock, einen gepanzerten Mantel und einen Umhang, der völlig durchnässt war, sodass der Pfeil abprallte und im Stoff seines Mantels hängen blieb. Aber der Aufprall warf ihn so heftig nach hinten, dass seine Zähne aufeinanderschlugen.


    Jetzt sah Hal auch die Männer, die mit kurzen, schrillen Schreien aus dem Wirtshaus und zwischen den Bäumen hervorgestürzt kamen. Dahinter hörte man die lauten, verzweifelten Schreie der Überfallenen.


    Er drehte sich im Sattel um.


    »Sim!«, brüllte er aus Leibeskräften. »Die Gräfin!«


    Sim kam angaloppiert, packte die verwirrte Gräfin um die Taille, riss sie aus dem Damensattel, und fast warf er sie auf den erstbesten Wagen, während die Unglücklichen, die sich ihnen angeschlossen hatten, flohen und sich vor den Pfeilen zu schützen suchten. Es brach ein heilloses Durcheinander aus. Fluchend und schreiend schwangen Hals Männer ihre Jedburgh-Lanzen, und Illmade Jock, der sich einem durchgehenden Packpferd in den Weg stellte, wurde laut schreiend zu Boden geworfen.


    Hal wandte sich wieder nach vorn. Reiter tauchten auf, in Lederharnischen und mit Speeren bewaffnet – drei Mann, die den orientierungslosen Männern Befehle zubrüllten, weil sie die Spitze des Zuges blockierten, während hinten andere sie am Rückzug hinderten. Dreckige Nichtsnutze und Pferdediebe von nördlich des Mounth waren es, die hier herumbrüllten und schrien, und doch war es ein klassischer Überfall aus dem Hinterhalt, wie man ihn bei Vegetius nachlesen konnte, dachte Hal mit dem Teil seines Gehirns, der nicht fieberhaft damit beschäftigt war, hier und jetzt eine Lösung zu finden.


    Balius fand sie. Das mächtige Streitross tat, wozu es gezüchtet und ausgebildet worden war, es stampfte mit den eisenbeschlagenen Hufen und ließ die starken Muskeln an seinen Flanken spielen. Hal spürte es, er schluckte kurz und zog sein Schwert. Dann schlug er mit dem Knauf kurz auf seinen Helm, damit er auch wirklich fest saß, und brachte mit einem Ruck seinen Schild vom Rücken nach vorn auf seinen linken Arm. Er hatte die Kombination aus Panzerkapuze und Metallhelm mit Visier nie gemocht, wie viele andere zog er es vor, ohne den Letzteren zu kämpfen, und folglich hatten viele Turnierritter auch Narben, auf die sie stolz waren wie auf Trophäen. Doch jetzt, wo die Pfeile ihm um die Ohren pfiffen, war er sich seines ungeschützten Gesichts sehr bewusst.


    Balius spürte, wie der Schild gegen Hals Bein schlug, und die veränderte Spannung des Zügels machte ihn unruhig, er fing an, auf der Stelle zu tänzeln und mit den Hufen zu stampfen, aus seinen geblähten Nüstern stiegen heiße Atemwölkchen. Hal holte tief Luft, gab ihm die Zügel und ließ mit einer Bewegung des Handgelenks sein Schwert herumwirbeln.


    Das Blitzen der Klinge war das Signal, auf das das Pferd gewartet hatte, es stieß ein schnaubendes Wiehern aus und stürmte vorwärts, seine großen Hufe ließen auf der nassen Straße ganze Fontänen von Dreck und Schlamm aufspritzen. Das Grüppchen brüllender Reiter, die ihre Speere schwenkten, drängte sich dichter zusammen, und ein Pfeil schwirrte wie eine gereizte Wespe an seinem Ohr vorbei.


    Die Reiter stellten etwas zu spät fest, dass dieses große Tier nicht stehen bleiben oder an ihnen vorbeireiten würde. Balius stürzte sich mitten in den Pulk und schnappte mit seinen gelben Zähnen nach links und rechts. Hal, der die Schwerthand fast bis auf die Flanke des Pferdes gesenkt hatte, riss sie jetzt hoch, er ließ das Schwert wirbeln und einen Hieb niedersausen, der einen der Reiter aufschreien ließ, aber er hatte nur leichten Widerstand gespürt und machte weiter. Wieder brachte er das Schwert neben dem Kopf des Pferdes hoch und führte einen Hieb quer über ihn zur anderen Seite aus, dann zurück, einen Hieb mit der Rückhand, und wieder schrie jemand auf.


    Der Destrier, von dem Blitzen der Klinge in seinem Augenwinkel angetrieben, raste auf ein feindliches Pony los, das aus dem Weg sprang und stürzte. Vor Angst schrill wiehernd, warf es seinen Reiter ab, rollte um sich tretend auf ihn.


    Dann waren sie durch die Gruppe hindurch, und Balius, der so gut wie Hal wusste, was zu tun war – nein, besser, dachte Hal –, kam abrupt zum Stehen. Sofort drehte er sich wieder in die andere Richtung.


    So plötzlich, wie sie gekommen waren, donnerten sie zurück, und Hal konnte gerade noch sehen, dass drei Männer im Schlamm lagen, dazu ein offensichtlich verletztes Pferd, ehe er aufs Neue mitten hineingaloppierte, schwer atmend und unermüdlich sein Schwert schwingend, bis sein Kettenhandschuh von Blut durchtränkt war.


    Balius prallte auf ein Pony, worauf das große Pferd etwas an Schwung verlor und kurz zögerte, dann bäumte es sich auf und trat zu, seine mächtigen Hufe zerschmetterten dem Pony die Schulter und dem Mann das Knie.


    Ein anderer Reiter hatte sein Schwert gezogen und trieb sein Pferd an, um es neben Hal zu bringen. Auf Hals anderer Seite warf ein Reiter mit der Axt nach ihm, ehe er davonstob, doch die Waffe prallte an Hals Schild ab.


    Er fing den Schwerthieb mit der Armschiene an seinem rechten Unterarm ab, einem selbst gebauten Käfig aus Eisenstäben, der vom Handgelenk bis zum Ellbogen reichte, dann stand er seinem Angreifer gegenüber, einem dreckigen Schreihals mit einem Lederhelm, einem Bart von der Farbe alter Knochen und bösartigen Schlitzaugen.


    Er schlug ihm mit dem schweren Knauf seines Schwertgriffs zwischen die Augen, dann riss er ihn ruckartig zurück, als Balius einen Satz machte und aus dem Haufen ausbrach. Hal spürte einen Widerstand, wusste aber nicht die Ursache dafür.


    Dann waren sie zurück beim ersten Wagen, und wieder kehrten sie um, Balius schnaubte, prustete und stampfte mit den Hufen. Oben auf dem Wagen stand Sim mit der Armbrust. Er zielte und schoss, aber Hal konnte nicht erkennen, wen oder was er getroffen hatte.


    Plötzlich war alles vorüber. Es folgte ein kurzer Moment der Verwirrung, man hörte Rufe, und einige Frauen konnten nicht aufhören zu schreien und zu wimmern, aber die Angreifer waren ebenso schnell verschwunden, wie sie aufgetaucht waren. Vor ihnen hinkte ein Pferd mit schleifendem Zügel. Drei Tote lagen auf der Straße, sie sahen aus wie bloße Lumpenbündel.


    Sim sprang vom Wagen und ging zu Illmade Jock, der auf dem Boden saß, mit nassem Hosenboden und verrenktem Arm.


    »Lass sehen«, sagte er zu dem kleinen Krieger mit der liebenswert hässlichen Fratze, die ihm seinen Spitznamen eingetragen hatte. »Nichts gebrochen. Ich glaube, dein Stolz ist schwerer verletzt, weil du vom Pferd und auf deinen Arsch gefallen bist.«


    »Ja, und mein Arsch tut verdammt weh«, sagte Jock mürrisch und rieb sich den Arm.


    Sim schlug ihm auf die Schulter, und Jock zuckte schmerzhaft zusammen. Ein Mann kroch unter dem Wagen hervor, sah Sim mit schüchternem Grinsen an und rannte davon wie eine nasse Ratte, die ein Loch sucht. Er hielt einen Lederbeutel an die Brust gedrückt. Hal war abgesessen und strich Balius über das weiche Maul, an dessen Borsten silberne Tröpfchen vom heißen Atem des Pferdes glitzerten. Sim kam zu ihm.


    »Wie Trolle aus Satans Unterwelt«, brummte er. »Was waren das für Leute?«


    Sie gingen zu den Leichen. Sim stieß eine mit der Fußspitze an. Es waren hässliche, dreckige Kerle, mit gelbbraunen Gesichtern und behängt mit einem Sammelsurium gestohlener Rüstungsteile.


    »Eklige Kerle sind es«, sagte Hal, und Sim gab ihm recht. Hal vermutete, dass diese Männer zu dem Gesindel von Wallace gehört hatten und jetzt allein unterwegs waren. Vermutlich hatten sie Hals Trupp für ein leichtes und lohnendes Ziel gehalten.


    Unter ihren eigenen Leuten waren vier Tote zu beklagen – drei Frauen und Pecks, der Stallbursche. Eine der Toten war die Frau von Illmade Jock, also war dies für ihn ein schlimmer Tag, und alle seine Freunde versuchten ihm Trost zu spenden.


    Hal ritt zu Isabel, die gerade versuchte, mit ihren nassen Röcken vom Wagen zu steigen. Ihr ergebener Diener, der Hundejunge, stand schon bereit, um ihr wieder aufs Pferd zu helfen.


    »Seid Ihr verletzt?«, fragte Hal besorgt, weil er sie humpeln sah. Isabel drehte sich um und wollte gerade eine giftige Antwort geben, als sie die echte Sorge auf seinem Gesicht sah. Sie war verwirrt.


    »Nichts von Belang«, erwiderte sie, »aber danke der Nachfrage, Sir Hal. Was waren das für Leute?«


    Hal bewunderte sie, sie schien keine Angst zu kennen, und fast beneidete er den Hundejungen, der ihr wieder in den Damensattel helfen durfte.


    »Vermutlich Männer von Wallace«, sagte Hal, »und zwar die übelste Sorte. Wenn es nicht nur Mitläufer sind, die auf eigene Faust handeln. Von denen wird es in Zukunft wohl noch mehr geben.«


    »Dann ist es gut, dass Bruce mich mit Euch geschickt hat«, erwiderte Isabel. »Für einen tumben Landjunker habt Ihr Euch ziemlich schnell mit dem Schlachtross vertraut gemacht.«


    Hal akzeptierte das Kompliment und das Friedensangebot, dann untersuchte er Balius sorgfältig und war erleichtert, dass das Pferd keinen Schaden genommen hatte. Er übergab es Will Elliott und stieg auf Griff, aber der kam ihm plötzlich so klein und so langsam vor, dass er wünschte, er hätte das große Schlachtross nie geritten.


    Der Zug ordnete sich, sie luden den toten Stallburschen auf einen Wagen, setzten Illmade Jock wieder auf sein Pferd und zogen langsam und nach allen Seiten Ausschau haltend die schlammige Straße weiter zum Wirtshaus.


    Wie Hal befürchtet hatte, war es in Brand gesteckt worden. Das Strohdach war sofort abgefackelt, das Dachgebälk war aber weitestgehend verschont geblieben. Es kokelte jetzt im Regen nur leicht vor sich hin. Vor der Tür lag ein dicker Mann mit durchschnittener Kehle. Ein Stück weiter lag eine Frau, die derartig mit Pfeilen gespickt war, dass es klar war, dass man sie für Zielübungen benutzt hatte.


    »Was für eine Scheiße«, klagte Bangtail Hob, indem er seine gepolsterte Kappe abnahm und sich angewidert am Kopf kratzte.


    »Was ist denn los?«, wollte Will Elliott wissen, aber Hob wandte sich ab, er wollte über den Verlust von Lizzie nicht reden. Erst vor ein paar Stunden noch hatte er sich mit ihr dumm und dämlich gebumst. Er konnte es einfach nicht fassen, dass er nun hier stand und sie dort lag und aussah wie ein Igel mit all den Pfeilen, im Regen, der in ihren blinden Augen wie Tränen aussah.


    »Verdammt«, sagte Hal grimmig, »hier können wir also nicht unterkommen. Wir müssen weiter, über die Brücke und in die Stadt. Der englische Hauptmann sollte wissen, dass sich auf seinen Straßen schottische Räuber tummeln.«


    Sim nickte und wartete, bis der Zug aus Wagen, Pferden und verängstigten Leuten am Wirtshaus vorbeigezogen war und Todd Wattie mit dem »Beau-Séant«, dem flatternden Banner der Templer, folgte, das er in seiner großen Faust hielt. Sim war überzeugt, dass ihnen das Banner, wenn sie weiter nach Norden kamen, nicht mehr viel nützen würde. Denn was sie hier erlebt hatten, war nur ein Vorgeschmack auf das, was sie noch erwartete.

  


  
    KAPITEL 6


    EDINBURGH


    AM TAG DES HEILIGEN ÄGIDIUS, AUGUST 1297


    Die Luft in der St.-Giles-Kathedrale war stickig, aber sie war erfüllt vom Schein vieler Kerzen und der Frömmigkeit der Gläubigen. Der Atem der verzweifelten Bewohner Edinburghs, die an diesem Tag ihres Schutzheiligen in Scharen zur Messe gekommen waren, vermischte sich mit dem Weihrauch, und die inbrünstig gesprochenen Fürbittgebete hallten nach wie fernes Donnergrollen. Sogar einige Engländer aus der Garnison waren gekommen, obwohl die Festung eine eigene Kapelle hatte.


    Der Vermummte schlüpfte vom Marktplatz aus herein und schlängelte sich zwischen den Gläubigen hindurch, wobei er sich gelegentlich mit dem Ellbogen Platz verschaffen musste. In dem Kirchenschiff, dessen hohe Deckenwölbung sich in der Dunkelheit verlor, warfen die Talglichter Schatten auf Steine, die kein Tageslicht mehr gesehen hatten, seit sie hier verbaut worden waren, und die unbeleuchteten Ecken schienen dunkler denn je.


    In ihrem Schutz legten die Menschen Lippenbekenntnisse vor Gott ab, während sie gleichzeitig schacherten und handelten. Andere wieder suchten die Nähe von Huren, die aus Verzweiflung selbst hier willig waren, in den dunkelsten Ecken für ein paar Münzen stillschweigend die Beine breit zu machen und damit ihre unsterblichen Seelen aufs Spiel zu setzen.


    »O Herr«, erklang nun eine volltönende Stimme, »wir bitten dich um deine Gnade, durch die Fürsprache deines seligen Bekenners, des heiligen Giles.«


    Weihrauchschwaden verbreiteten sich, als sich die Priester in den prächtigen Messgewändern mit den Weihrauchgefäßen in Bewegung setzten. Der Vermummte sah Bisset vor sich in der Menge.


    »Möge uns das, was wir aus eigener Kraft nicht erlangen können, durch seine Fürsprache zuteilwerden. Durch Christus, unseren Herrn. Amen. Heiliger Giles, bitte für uns. Gelobt sei Christus.«


    »In Ewigkeit.«


    Das Gemurmel stieg wie Bienengesumm zwischen den Steinmauern auf. Der Vermummte sah, wie Bisset sich bekreuzigte und vorwärtsdrängte – er wollte also nicht mehr auf den Segen mit der Monstranz warten. Egal. Der Vermummte folgte ihm, denn es war mühsam genug gewesen, so dicht an ihn heranzukommen, und er wollte ihn nicht aus den Augen verlieren. Er brauchte eine Information von ihm. Der kleine dicke Mann würde ihm nicht mehr entwischen.


    Bartholomew war nicht dumm. Er spürte schon seit einiger Zeit, dass er verfolgt wurde. Er hielt es sogar für möglich, dass man ihm schon gefolgt war, seit er sich vor einigen Tagen in Linlithgow von Hal Sientcler und den anderen getrennt hatte.


    »Seid auf der Hut, Master Bisset«, hatte Hal gesagt, und Bisset hatte die Warnung ernst genommen, auch wenn er sie nach außen hin abtat. Er, Bartholomew Bisset, war doch nur ein ganz kleines Rädchen im großen Getriebe der gegenwärtigen Politik. Was hatte er schon zu befürchten?


    Er war nach Edinburgh gekommen, um seine Schwester zu besuchen, danach wollte er nach Berwick, wo der Justitiar jetzt wohnte. Er war überzeugt, dass Ormsby, wenn er sich nach den Demütigungen in Scone etwas beruhigt hatte, einen Mann mit seinen Fähigkeiten gern wieder aufnehmen würde. Er war sich auch sicher, dass irgendjemand schon seine Schlüsse gezogen hatte und jetzt überlegte, was Bartholomew Bisset Ormsby wohl erzählen würde, aber er konnte sich nicht vorstellen, dass Sir Hal von Herdmanston etwas damit zu tun hatte. Warum hätte er ihn sonst gehen lassen?


    Und jetzt war er also hier und drängte sich zwischen den Gläubigen von St. Giles hindurch wie ein Fuchs, dem die Hunde auf der Spur sind. Er war überhaupt nur in die Kirche gegangen, weil er sich in der dichten Menge verstecken wollte. Er wusste nicht, wer sein Verfolger war, aber allein der Gedanke, dass er verfolgt wurde, versetzte ihn in Panik. Was wäre, wenn irgendwer glaubte, dass er nicht bloß ein kleines Rädchen im Getriebe war? Dass er mehr wusste, als er zugab?


    Er entdeckte eine Lücke in der Menge, lief das Stück bis zum Hauptportal, schlug dann einen Haken und verließ die Kirche aus dem nördlichen Seiteneingang, wobei er ein stummes Gebet zu St. Giles schickte – dem Schutzheiligen der Aussätzigen, der Bettler, Krüppel und Geisteskranken, der Fallsüchtigen und von Albträumen geplagten und derer, die eine umfassende Beichte ablegen wollten – dieses weite Mandat des heiligen Giles, dachte Bisset, müsste doch auch jene mit einschließen, die Sicherheit vor Verfolgern suchten.


    Bartholomew Bisset rannte die Hauptstraße hinauf zur Festung. Er hatte Mühe, auf dem Kopfsteinpflaster nicht zu stolpern, sein Atem schmerzte vor Anstrengung, und er schwitzte. Die Straße war belebt. Die Engländer hatten zwar eine Sperrstunde eingeführt, doch an diesem besonderen Tag war sie aufgehoben, und wie es schien, nutzte ganz Edinburgh die Gelegenheit aus. Die Menschen standen im Schein der Fackeln, die die Hauptstraße mühsam erhellten, schwatzten und lachten. Ein Bettler nutzte die Wehrlosigkeit einer Hure am Pranger und umfasste ihre schmutzigen Brüste. Ihre Flüche quittierte er mit lüsternem Grinsen.


    Bisset war in Eile, mit gesenktem Kopf und schwer keuchend – bei Gott, er hatte im Moment wirklich zu viel Speck auf den Rippen – hielt er kurz inne, um sich umzusehen. Er war sich nicht sicher, aber für einen Moment glaubte er die Gestalt zu sehen, die ihn verfolgte – jemanden in hundert Fuß Entfernung, der sich zielstrebig einen Weg durch die Menschen bahnte.


    Mit letzter Kraft flüchtete Bisset in Lachlans Wirtshaus, das erfüllt war von Rauch, Gestank, Gebrüll, Gelächter. Er tauchte in die Menge ein, dort, wo ein Haufen von Viehtreibern, die gerade aus dem Norden angekommen waren, sehr laut und falsch Lieder aus ihrer Heimat sangen.


    Der Vermummte hatte nicht lange suchen müssen. Bisset hatte den Weg auf der Hauptstraße Richtung Festung eingeschlagen. Unter all den Müßiggängern war er der Einzige, der es offensichtlich eilig zu haben schien. Als der kleine dicke Mann schließlich in das Wirtshaus ging, folgte er ihm. Als er den Raum betrat, blieb er kurz stehen und blinzelte. In dem überfüllten schummrigen Schankraum konnte er Bisset nicht gleich ausmachen. Doch der Vermummte war sich sicher, dass der Dicke hier war, und er würde ihm nicht noch einmal entwischen.


    Bisset sah den Mann, eine Gestalt mit Kapuze, er stand nicht mehr als zwei Armlängen von ihm entfernt. Er stieß ein leises Wimmern aus und gab dem Viehtreiber, der ihm am nächsten stand, einen Stoß, sodass der taumelte und gegen einen Tuchhändler fiel, wobei sein Bier sich über dessen feine Tunika ergoss und der Mann, der ebenfalls das Gleichgewicht verlor, gegen einen halb betrunkenen umherziehenden Kupferstecher fiel, der ärgerlich ausholte, sein Ziel aber verfehlte und stattdessen einen weiteren Viehtreiber an der Schulter traf.


    Der Tumult breitete sich aus wie Wellen auf einem Teich, in den man einen Stein geworfen hat. Bisset wusste, dass dies die Gelegenheit war. Er drängte sich geduckt zum Hinterausgang, war schon wieder draußen und rannte gerade am Abort vorbei, als aus dem Wirtshaus Gebrüll und das Splittern von Holz erklang. Die Wachen würden bald da sein, und er beeilte sich fortzukommen. In einiger Entfernung blieb er stehen, vorgebeugt, die Hände auf den Oberschenkeln, keuchend und gleichzeitig lachend.


    Er lief noch eine kurze Weile, dann hatte er das Haus seiner Schwester erreicht. Die Tür war unverschlossen, und er verriegelte sie sorgfältig hinter sich. Er lehnte sich dagegen und wartete, dass sein wild klopfendes Herz sich wieder beruhigte. Wieder musste er lachen. Höchstwahrscheinlich hatte der Mann mit der Kapuze ordentlich Prügel eingesteckt. Das soll diesem Mistkerl eine Lehre sein, dachte er befriedigt.


    Er kicherte noch vor sich hin, als eine Hand aus der Dunkelheit auftauchte und ihn an der Kehle packte, so plötzlich und so fest, dass er nicht einmal aufschreien konnte. Er merkte sofort, dass er doch nicht so klug gewesen war, wie er geglaubt hatte. Die unverschlossene Tür! Bei dem Haus eines Silberschmieds … Warum hatte er keinen Verdacht geschöpft?


    »Wir scheinen ja guter Dinge zu sein«, sagte eine Stimme so dicht an seinem Ohr, dass er den stinkenden Atem roch. Aus dem Augenwinkel sah er eine flache Stahlklinge blitzen, und er spürte, wie die Beine unter ihm nachzugeben drohten.


    »Umso besser«, fuhr die Stimme leise und schmeichelnd fort. »Wer guter Dinge ist, der plaudert gern.«


    Der Vermummte betrat den Hinterhof. Er humpelte leicht. Bei der vermaledeiten Prügelei in dem Wirtshaus musste er sich den Fuß verstaucht haben. Er ärgerte sich. Er hätte gleich hierherkommen sollen, zum Haus von Bissets Schwester, der Frau eines Silberschmieds, schließlich war er über sie dem dicken kleinen Mann überhaupt nur auf die Spur gekommen. Vermutlich hatte sich der dicke Bisset längst im Innern verschanzt. Die Fenster waren mit Läden verschlossen, die man vor gewachstes Papier klappte. Das war eigentlich kein Hindernis für die schmale, vierkantige Klinge seines Dolches, aber dahinter waren noch Eisenstäbe, angebracht von einem vorsichtigen Mann, der seinen Besitz schützen wollte. Lautlos ging er zur Hintertür, die aus festen Holzbalken bestand und mit Nägeln beschlagen war, um Äxten standzuhalten – doch sie war unverschlossen. In wenigen Sekunden stand er in dem dunklen, stillen Raum.


    Er hielt inne und versuchte, außer dem donnernden Herzschlag in seinen Ohren etwas zu hören. Im Haus schien sich nichts zu regen. Er machte einen Schritt, dann noch einen, blieb aber stehen, als unter seiner Sohle etwas knirschte. Glas oder Tonscherben, dachte er. Er hörte ein leises Rascheln und erstarrte, dann hörte er es wieder. Er griff hinter seinen Gürtel und holte das Säckchen mit Feuerstein, Zunder und einen Kerzenstummel heraus. Er ging in die Hocke, holte tief Luft und schlug Feuer.


    Es dauerte eine Weile, bis der Zunder endlich aufflammte und er den Kerzenstummel entzünden konnte. Er hielt ihn hoch. Jetzt sah er den umgeworfenen Stuhl, das zerbrochene Geschirr, das verschüttete Essen und die Mäuse, die eilig davonhuschten. Er nahm einen umgefallenen Leuchter, steckte das dicke Talglicht wieder hinein und entzündete es an seinem Kerzenstummel.


    Jetzt hatte er besseres Licht. Goldgelb beleuchtete es den Raum, das Schachbrett aus Bergkristall und die Figuren, die verstreut herumlagen. Langsam drehte er sich um. Ein Greif und ein Pegasus starrten ihn unverwandt an, ihr silbernes Gefieder warf das Licht zurück, das die Blutlache in einen dunklen See verwandelte. Eine Frau – die Schwester, vermutete er – das bleiche Gesicht blutüberströmt, die Augen weit aufgerissen, Strohhalme, die im geronnenen Blut an ihrer Wange klebten. Nackt und übersät mit blauen Flecken. Mit einer Klinge getötet, stellte der Vermummte fest, und zwar äußerst geschickt, ganz so, wie er es auch gemacht hätte.


    Sie hatte offensichtlich ihren Mörder selbst hereingelassen. Er hatte vielleicht die Stimme ihres Bruders nachgeahmt. Um Gottes willen, mach schnell auf – er hörte es, heiser und dringend in der Dunkelheit, als sei er selbst dabei gewesen. Sie hatte ihn eingelassen, und die violetten Fingerabdrücke auf ihrem Gesicht zeigten ihm, wie er sie zum Schweigen gebracht hatte. Er hatte sie gezwungen, ihr Nachthemd auszuziehen. Vergewaltigt, dachte er, dann umgebracht, und alles, ohne dass sie ein Wort hatte sagen können.


    Doch offenbar nicht ganz lautlos. Denn die nächste Leiche lag nicht weit entfernt, ein Mann im Nachthemd – ihr Ehemann, bewaffnet mit einem Schürhaken. Er war vom Wimmern und den Kampfgeräuschen aufgewacht und war aus dem Bett gesprungen. Ein Silberschmied, der vermutet hatte, ein dreckiger kleiner Dieb wolle seinen Greif und seinen Pegasus stehlen. Der saubere Schnitt durch die Kehle des Mannes deutete darauf hin, dass auch er überrascht worden war. Starr vor Schreck über den Anblick seiner toten Frau musste er ein leichtes Opfer gewesen sein.


    Schwitzend und mit trockenem Mund schlich der Vermummte vorsichtig weiter, obwohl er als sicher annahm, dass der Mörder längst fort war. Er verfluchte die Schlägerei im Wirtshaus, die ihn aufgehalten hatte. Er hatte Glück gehabt und war entkommen, gerade als die englischen Soldaten aus der Garnison eintrafen und anfingen, herumzubrüllen und die Männer zu ohrfeigen. Ein guter Trick, Bartholomew Bisset, dachte er … Du hast mich damit ziemlich lange aufhalten können.


    Er fand den dicken Mann nahe bei der Tür und schloss, dass Bisset kaum im Haus gewesen sein musste, als er überfallen wurde. Auch er war nackt und lag mit erhobenen Armen da, die blauschwarzen Daumen noch immer zusammengebunden. Der Vermummte sah über sich den Haken der Laterne und das Seil, das herunterhing.


    Aufgehängt und misshandelt, dachte er grimmig. Von jemandem, der nicht nur weiß, wie man es macht, sondern auch noch Gefallen daran findet und Zeit hat, weil alle anderen im Hause bereits tot sind.


    Wenn der dumme Kerl mich nicht mit den Viehtreibern in eine Schlägerei verwickelt hätte, wäre ich vielleicht rechtzeitig hier gewesen und hätte ihn retten können, dachte der Vermummte.


    Er trat näher und sah sich die Wunde an. Wie ein Mund ohne Lippen führte sie vom Bauch gerade nach oben und ins Herz und hatte den kleinen dicken Mann so schnell getötet, dass kaum Blut ausgetreten war. Ein Todesstoß, ausgeführt von jemandem mit einem flachen Dolch, nachdem er alles erfahren hatte, was er wissen wollte. Der sich bei alldem die größtmögliche Zeit gelassen hatte. Weil es ihm Vergnügen bereitete zu morden.


    Der Vermummte hörte Geräusche auf der Straße, Menschen gingen vorüber und unterhielten sich. Er blies die Kerze aus und dachte nach. Hier war nichts mehr zu holen. Zurück zu dem Mann aus Lothian, Hal Sientcler, obwohl der Vermummte sicher war, dass der kleine Lord mit dieser Sache nichts zu tun hatte.


    Er schlich über den Hinterhof wieder nach draußen und überlegte angestrengt, wer hinter dieser Geschichte stecken mochte.


    STIRLING


    AM TAG DES HEILIGEN LAURENTIUS, AUGUST 1297


    Zwei Nächte lang hatten die Truppen des Earl von Surrey den roten Feuerschein im Tal unter ihnen beobachtet, der ihnen zeigte, wo die schottischen Lagerfeuer waren – nämlich die ganze Seite des allein stehenden Hügels hinauf, der den frommen Namen Abbey Craig trug. Wie der Feueratem eines Drachen, hatte Kevenard gesagt, und die Männer hatten gelacht, denn für die Bogenschützen hatte der Gedanke an einen tapferen walisischen Drachen etwas Tröstliches.


    Addaf dachte bei dem Anblick nicht an einen Drachen, er dachte an die Hölle und vermutete vielleicht den Teufel selbst dort unten, denn einmal, als der Wind gedreht hatte, hatten sie alle ein irres Lachen und Schreien gehört, wie von tanzenden Kobolden.


    Vom Bergfried der Burg von Stirling sah auch Sir Marmaduke Thweng die Feuer glühen und dachte an die vielen Male, die er das schon gesehen hatte – viel zu oft. Und jedes Mal hatte er inmitten einer Schar von Männern gestanden, die sich darauf vorbereiteten, eine andere Schar von Männern niederzumetzeln.


    Er betrachtete das unter ihnen liegen Gelände. Die Carse, diese tief liegende Flusslandschaft jenseits der Brücke von Stirling, die von vielen kleinen Wasserläufen durchzogen war, war genau der richtige Ort, von dem aus die Bogenschützen den Rebellen, die zu Fuß waren, den größtmöglichen Schaden zufügen konnten.


    »Sie haben keine Pferde«, hatte ein Kundschafter de Warenne gemeldet, und Cressingham, Thweng und Fitzwarin, die es gehört hatten, tauschten Blicke aus. Das war eine gute Neuigkeit.


    Der Earl von Lennox und Sir James Stewart, die sich gerade wieder reumütig zur Krone bekannt hatten und dafür von Edward mit der Rückgabe ihrer Ländereien belohnt worden waren, boten an, mit Sir Andrew Moray und Wallace zu verhandeln. Vielleicht ließen sie sich ja bekehren.


    »Ich bezweifle, dass das viel Zweck hat«, erklärte de Warenne, »Moray würde vielleicht seine Ländereien zurückerhalten. Aber Wallace wird gar nichts bekommen, nicht einmal einen raschen Tod.«


    »Trotzdem ist es einen Versuch wert«, sagte Lennox düster. »Wir haben Zeit. Wir warten ja ohnehin noch auf Clifford.«


    »Pah«, schnaubte Cressingham verächtlich.


    Alle wussten, dass Robert de Clifford, der Vogt der englischen Mark und der Mann, der so eifrig Truppen für den Earl von Surrey zusammengetrommelt hatte, von Cressingham zum Teufel gejagt worden war. Er hatte seine Anwesenheit als »überflüssig« bezeichnet. Der Schatzmeister hatte getobt wegen der Kosten, die Clifford verursacht habe, wo die Armee doch längst groß genug sei, um mit diesem undisziplinierten Gesindel fertigzuwerden, das zudem nur von einem barfüßigen Räuberhauptmann angeführt werde.


    Das war vor ihrem Aufbruch gewesen. Doch dann war die große Armee zwischen Roxburgh und Stirling wie Butter an der Sonne dahingeschmolzen, denn die ganze Gegend entlang der großen Straße hatte von plündernden Deserteuren und Versprengten nur so gewimmelt.


    Jetzt hätten sie Clifford dringend gebraucht, aber Clifford schien sich zu weigern. Selbst wenn der Schatzmeister in Flammen gestanden hätte, wäre der empörte Lord wohl nicht einmal gekommen, um auf ihn zu pissen.


    Thweng überließ es de Warenne und Cressingham, über ihre weiteren Anordnungen zu streiten, und trat hinaus in den windigen Abend. Auf den Zinnen der Burg waren die Wachen unter flackernden Fackeln ebenfalls mit Vorbereitungen beschäftigt. Er fragte sich, ob er morgen mit jemandem würde kämpfen müssen, den er kannte.


    Auf der Straße zur Abtei von Cambuskenneth, so weit vom Abbey Craig entfernt, dass man die Feuer in der Dunkelheit nur noch als rote Pünktchen sah, wickelte Bangtail Hob sich fester in seinen Mantel und grübelte vor sich hin. Er träumte von Jeannie, der Müllerstochter, deren Hände und Lippen allein einen schon in den Wahnsinn treiben konnten. Es war ein ziemlich langer Weg bis zu ihr nach Whitekirk, aber es war das Sohlenleder wert … Er hörte Hufgetrappel auf der Straße und spähte über den kleinen Grashügel, hinter dem er sich versteckte.


    Ein feuchter Wind wehte von der Carse herüber, und der Fluss lag im Abenddämmer da wie ein glänzendes schwarzes Band. Der Reiter, der in sich zusammengesunken auf dem Pferd angeritten kam, war nur als Schatten zu sehen, der sich auf den hohen Glockenturm zubewegte, der zu der Abtei gehörte. Bangtail hatte den Auftrag aufzupassen, dass niemand die Abtei verließ – also war es wohl kein Problem, wenn jemand hineinging. Er sah zu den Feuern auf den Wehrgängen der Burg, dann hinüber zu den Feuern auf dem Hügel, und überlegte, wie die Stimmung dort wohl sein mochte, wo die Soldaten auf den Morgen warteten.


    Er war überzeugt, dass Sir Hal wusste, was er tat, wenn er de Warennes Truppen konsequent auswich. Trotzdem war es ein Wagnis, das Lager der Rebellen aufzusuchen. Einerseits war Hal ein Verbündeter von Bruce und damit auf der Seite der Engländer. Andererseits hatte er die Gräfin von Buchan bei sich, die Frau des Earl, der, wenn er auch Wallace und Moray nicht direkt unterstützte, doch ihnen gegenüber beide Augen zudrückte und ihnen gestattete, sich hier zu sammeln.


    Hal würde seine Gründe haben, wenn Bangtail Hob sie auch nicht verstand. Doch ohne Grund säße er bestimmt nicht hier, um aufzupassen, dass kein kleiner savoyischer Steinmetz sich im Dunkeln aus Cambuskenneth davonmachte.


    Weiter oben am Abbey Craig saß der Hundejunge im Windschatten des gestreiften Zeltes und betrachtete die Feuer der Rebellen in der Nähe. Und die jenseits des Tals – kleine, rot glühende Augen, wie von nächtlichen Wieseln, die anzeigten, wo die Engländer auf den Wehrgängen der Burg von Stirling Wache schoben.


    Er hörte, wie die Männer in seiner Nähe sich neckten und über dies und jenes stritten, während sie ihre Lederriemen in Ordnung brachten und ihre Speerspitzen schärften. Tagelang hatte er beobachtet, wie die Speerkämpfer darin ausgebildet wurden, sich in Hundertschaften aufzustellen. Er war fasziniert von ihren Waffen: Kriegssensen, Rossschinder, Papageienschnäbel, Hellebarden. Es fiel ihm auf, dass einige in ihrer Technik weiter fortgeschritten waren als andere – vor allem die Männer von Moray. Wallace’ derben Bauern gefiel diese Art weniger. Der Hundejunge hatte zugesehen, wie sie umhergestolpert waren und sich gegenseitig umgerannt oder fluchend und spuckend ineinander verheddert hatten. Doch Wallace’ laut donnernde Stimme und die scharfen Augen von Morays Heerführern hatten auch ihnen Drill beigebracht.


    Nicht weit entfernt saß Hal und beobachtete, wie der Hundejunge auf die Kochfeuer starrte, die im Wind auf dem Abbey Craig flackerten. Er wartete darauf, mit Wallace sprechen zu können. Aber er würde wohl noch eine Weile warten müssen, denn Wallace hatte Besuch bekommen von Lord Lennox und Sir James Stewart, die ihn und Moray offensichtlich zur Aufgabe überreden wollten.


    »Also seid Ihr aufseiten der Engländer?« Wallace in seinem Zelt sah Lennox und Steward eindringlich an.


    »Das könnt Ihr nicht so sagen …«, versuchte Lennox zu protestieren.


    »Soll das heißen, dass Ihr auf unserer Seite seid?«


    Eine Weile sagte keiner etwas, dann unterbrach Morays sanfte, beruhigende Stimme das Schweigen.


    »Nun, ich danke Euch für Euren Besuch«, sagte er, »aber richtet Surrey aus, es sei unser dringender Wunsch, er möge von hier und aus dem ganzen übrigen Reich verschwinden.«


    »Es ist nicht Surrey, auf den es hier ankommt«, erwiderte John Stewart, »Cressingham wird morgen früh die Truppen anführen.«


    Wallace stieß ein bitteres Lachen aus.


    »Cressingham ist kein Anführer. Er ist ein elender Pfennigfuchser und Aktenschmierer, der sogar einer Laus noch das Fell abziehen würde, wenn er daran etwas verdienen könnte«, knurrte er. »Das könnt Ihr ihm ruhig sagen, wenn Ihr wollt – aber verlasst Euch drauf, edle Herren, eine Wiederholung von Irvine wird es nicht geben.«


    »Die Verhandlungen dort haben dafür gesorgt, dass die Engländer aufgehalten wurden, sodass Ihr Zeit hattet und das hier einfädeln konntet«, sagte Lennox schlecht gelaunt, er sprach jetzt Französisch.


    Wallace räusperte sich, sein Gesicht hatte sich verfinstert.


    »Sprecht gefälligst Schottisch oder wenigstens Englisch, wenn Ihr wollt, das ich Euch verstehe.«


    Moray übersetzte leise.


    »Ihr habt Eure Länder zurückgekauft«, antwortete Wallace. »Mit Lügen und dem Kuss eines Verräters. Doch bald, meine Herren, werdet Ihr Euch entscheiden müssen. Passt gut auf, denn wer zu spät zum Fest kommt, für den bleibt nur noch der leere Teller übrig.«


    »Wir wollen nicht mit Euch kämpfen, Wallace«, sagte Stewart voller Überzeugung. »Alle Mitglieder der Adelsversammlung wünschen eine friedliche Lösung, ganz gleich, zu welchen Bedingungen.«


    »Ihr habt unsere Bedingungen gehört, es gibt also nichts mehr zu sagen«, erwiderte Wallace. Wieder herrschte Schweigen. Dann fuhr er fort: »Meine Herren, ich wünsche Euch zu Eurer Kapitulation alles Gute. Mögen Euch die Ketten leicht werden, meine Lords, wenn Ihr Euch hinkniet und die Hand küsst. Und möge die Nachwelt vergessen, dass Ihr einst meine Vettern sein wolltet.«


    Stewart sprang von seinem Stuhl auf. Mit mühsam unterdrücktem Zorn sagte er: »Ihr habt nichts zu verlieren, Wallace, also riskiert Ihr auch nichts.«


    »Und ich?«, fragte Moray leichthin. Wieder war es still.


    »Wir werden uns nicht gegen Euch stellen«, beharrte Lennox.


    »Das wurde mir schon einmal versichert – von Sir Richard Lundie, ehe er zu den Engländern überlief«, sagte Wallace bitter. »Jetzt hält er Edward für den Heilsbringer und kämpft an seiner Seite gegen uns. Das ist bei Euren Bemühungen in Irvine herausgekommen. Und wenn Ihr feinen Leute weiterhin darauf besteht, Euch in den Staub zu werfen, wird es noch viele wie ihn geben.«


    »Bei Gott, ich lasse mir von jemandem wie Euch keine Vorträge halten«, schrie jetzt Stewart. »Ihr seid ein Zukurzgekommener, ein armer Junker-ohne-Land. Ihr habt einen starken Arm, aber keine Ahnung, was Ihr damit anfangen sollt, wenn es Euch nicht Klügere sagen …«


    »Das reicht!«


    Morays Stimme fuhr wie eine scharfe Klinge dazwischen, und wieder wurde es still.


    »Geht zurück und sagt dem Earl von Surrey, Cressingham und allen anderen, dass wir sie erwarten, Mylords«, sagte Moray leise, aber ernst. »Wenn er will, dass wir von hier verschwinden, dann muss er uns schon vertreiben.«


    Damit erhoben sich auch Lennox und Stewart, und die beiden Lords verließen das Zelt.


    Wallace spuckte aus.


    »Kapierst du jetzt endlich, wie es steht?«, fragte er bitter. »Abgesehen von dir spucken sie alle auf mich. Aus Wisharts Plänen wird nie etwas werden, solange wir die Einzigen sind, die bereit sind, sich die Hände dreckig zu machen.«


    »Reg dich nicht auf«, sagte Moray. »Auch wenn sie es glauben – es sind nicht die Edlen des Reichs, die morgen früh hier kämpfen werden. Es ist das gemeine Volk, und du bist ihr Anführer. Und außerdem – die Adelsversammlung wird uns sicher folgen, denn weder Bruce noch Comyn werden etwas unternehmen. Und Edward hat das Siegel Schottlands zerbrochen, das Heilige Kreuz gestohlen und den Stein der Könige entwendet. Es gibt sonst niemanden, der die Drecksarbeit macht, also müssen wir es tun.«


    Der Hundejunge sah die beiden Gesandten, wie sie das Zelt von Wallace verließen. Er begriff nicht, was all das Kommen und Gehen zu bedeuten hatte. Er sah nur die kostbaren Schaftstiefel der hohen Herren, denn das Schuhwerk, das wusste er, verriet viel über einen Menschen. Er dachte an die nackten Füße mit den hornigen Zehennägeln der Männer von nördlich des Mounth, die Schuhe ablehnten und höchstens Pantoffeln trugen oder im Winter hölzerne Trippen. Dies waren die Männer mit dem wilden Haar und den scharfen Messern, den runden Schilden und den langen Äxten, deren Sprache der Hundejunge so gut wie gar nicht verstand. Es war ein leiser, lispelnder Singsang, dafür konnten sie aber ziemlich wilde Musik machen, wenn sie tanzen wollten.


    Da gab es die Schlupfschuhe und Halbstiefel, manche zerfetzt und mit losen Sohlen, die die Männer aus Kyle, Fife und aus der Mark trugen. Dann gab es die Bürger und die Freien, die sich eiserne Hüte und wattierte, metallverstärkte Wämser leisten konnten. Sie trugen die langen Spieße, die Piken, und bildeten damit jene Abteilung, die den Hundejungen besonders faszinierte. Schiltron – das war ein neues Wort, das seit einigen Tagen jedermann hier im Mund führte, und es bedeutete, dass die Männer sich mit den Spießen so aufstellten, dass sie einen Wall aus tödlichen Spitzen bildeten.


    Die Männer aus Ayrshire und die aus Fife verachteten sich gegenseitig aufgrund ihrer merkwürdigen Sprache – und beide schlichen misstrauisch um die Männer aus dem Norden herum. Und doch waren sie alle hier und hielten zusammen, weil sie für dieselbe Sache kämpften, weil sie den Gedanken nicht ertrugen, von englischen Eindringlingen aus dem Süden regiert zu werden.


    Der Hundejunge hatte auch vorher schon feine Lederstiefel gesehen, oder Panzerstrümpfe mit Ledersohle, an denen man Ritter oder Krieger erkannte, aber von diesen eisernen Strümpfen gab es nur wenige. Wenn er die vornehmen Herren sah, musste er oft an Jamie Douglas denken, und an den Lagerfeuern hatte er viele Männer nach ihm gefragt, bis er jemanden fand, der ihn kannte und etwas über ihn zu berichten wusste.


    »Der ist in Frankreich«, hatte der Mann im flackernden Feuerschein erzählt. »In Sicherheit, bei Bischof Lamberton, weil man seinen Vater in Ketten gelegt hat.«


    Der Mann, der ihm das erzählte, sah dem Hundejungen ins blasse Gesicht und fügte hinzu, es sei unwahrscheinlich, dass man Jamies Vater jemals wiedersehen würde, denn man habe ihn aus seiner Zelle in Berwick nach London zum Tower gebracht. Seine Frau und Jamies Geschwister lebten bei ihren Verwandten, den Ferrers, irgendwo in England, und Douglas war jetzt eine englische Burg.


    Der Hundejunge hing seinen Gedanken nach, als Hal ihn fand. Er fragte ihn, warum er so traurig sei, und der Junge erzählte ihm von Douglas und von den Engländern und dass Jamie in Frankreich sei. Der Hundejunge stellte sich vor, dass Frankreich irgendwo südlich von England liegen müsse, und das war südlich von Berwick, und das war sehr weit weg, selbst wenn die Großen und Mächtigen die französische Sprache sprachen.


    Der Hundejunge fühlte sich schrecklich einsam. Jamie, die Burg von Douglas – alles, was er gekannt hatte, war weg, selbst die schönen Hunde des Lords von Lothian. Und die wenigen Männer, die er noch kannte – Todd Wattie und Bangtail und die anderen –, waren irgendwo dort draußen in der Nacht am Flussufer, dort wo die winzigen Lichtpünktchen die Abtei von Cambuskenneth andeuteten.


    »Geh mal zu Sim«, sagte Hal zu dem Jungen, der ihm leidtat, »der sitzt dort am Feuer und hat bestimmt was Gutes im Topf.«


    Der Hundejunge war kaum fort, da öffnete sich das Zelt von Wallace, und Moray trat heraus.


    »Hal Sientcler? Ist hier Hal Sientcler? Wallace will Euch jetzt sprechen …«


    Müde stand Hal auf und ging in das Zelt, in dem es nach Schweiß und nasser Wolle roch. Wallace saß zusammengesunken auf einem kurulischen Stuhl, seinen Anderthalbhänder neben sich in Reichweite.


    »Was habt Ihr Neues erfahren über diesen Baumeister?«, fragte Wallace statt einer Begrüßung, und Hal erzählte ihm, was er von Bisset erfahren hatte, über den savoyischen Steinmetz Manon, und was er selbst herausgefunden hatte, und Wallace hörte zu.


    Während er sprach, betrachtete Hal den Riesen auf dem herrschaftlichen Stuhl. Wallace war in letzter Zeit besser gekleidet, er trug sogar Strümpfe und Schuhe, wie es sich für einen Retter des Königreiches gehörte, aber im Grunde war er immer noch der alte Räuberhauptmann Wallace.


    Wallace seufzte tief, als Hal geendet hatte.


    »Die Armee ist jetzt schon eine Woche hier und wartet darauf, dass der Druck der Engländer auf Stirling nachlässt. Ich kann einfach nicht glauben, dass der Mann während der ganzen Zeit unter meiner Nase herumgelaufen ist«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber dir gebührt Lob, dass du ihn aufgespürt hast.«


    Hal dankte mit einem Nicken. Aber es war nicht gerade schwer gewesen, darauf zu kommen, dass Manon de Faucigny sich zur Abtei von Stirling aufmachen würde – Cambuskenneth war ideal für einen Mann seines Könnens, einen Meister der Steinmetzkunst, der noch dazu in Scone gearbeitet hatte. Der Abt, den er befragt hatte, hatte ihm mitgeteilt, der Mann, den sie suchten, genieße Kirchenasyl. In vierzig Tagen müsse er weiterziehen, bis dahin sei er unantastbar.


    »Vierzig Tage?«, sagte Wallace. »So viel Zeit haben wir nicht. Morgen wird sich die Sache mit de Warenne entscheiden. Und damit auch die der Abtei.«


    Daran zweifelte Hal nicht. Hier war der Mann, der Scone geplündert hatte, der Bischof Wisharts Haus niedergebrannt hatte – in einem Wutanfall, sagte man, nachdem er gehört hatte, dass sein Fürsprecher in Irvine nachgegeben hatte. Klöster bereiteten einem Mann wie ihm keine Gewissensbisse, aber Hal gefiel der Plan einer Plünderung nicht, was er Wallace auch sagte.


    »Ihr haltet mich für einen Gesetzlosen, Sir Hal?«, fragte Wallace bitter und verzog ironisch den Mund.


    »Haben Priester Euch jemals etwas zuleide getan?«, entgegnete Hal trotzig. »Damals, als Ihr selbst Priester werden wolltet?«


    Wallace machte eine müde Handbewegung.


    »Nein, nein, aber ich war auch ein lausiger Priester. Ein gewisser John Blair, ein guter Mann, hat versucht, mich auf den rechten Weg zurückzubringen. Aber in meinem jugendlichen Leichtsinn stand mir Mattie eben näher.«


    Er sah auf und lächelte wehmütig.


    »Das war der Sohn meines Onkels, der auch Priester war«, fuhr er fort. »Und wie alle, die weder Fisch noch Fleisch sind, musste er dafür leiden. Er wollte auch nicht Priester werden, aber was half’s? Was waren wir doch für gehorsame Söhne! Manchmal denke ich, dass Kinder bei der Geburt deshalb schreien, weil sie bereits ahnen, was ihnen bevorsteht.«


    Hal dachte an die wenigen Priester, die er gekannt hatte, Männer mit bleichen Gesichtern, die in irgendeiner unsichtbaren Welt lebten, und denen doch alle Vorteile ihres Ranges zugestanden wurden.


    »Mattie …«, fuhr Wallace mit verträumter Stimme fort. »Er zeigte mir, wie man als Ausgestoßener überlebt.«


    Hal hatte schon früher Geschichten über den widerspenstigen Wallace gehört, dass er eine Frau in Perth überfallen und ausgeraubt hätte. Er wagte ihn darauf anzusprechen.


    »Sie war eine Hure«, gab Wallace bedauernd zu. »Sie hat uns bestohlen, Mattie und mich. Aber es macht natürlich keinen guten Eindruck – ein ausgewachsener Priester und ein kleiner Novize bei einer Hure. Also nahmen wir uns, was sie uns schuldete, und rannten. Offenbar nicht schnell genug – aber da Mattie Priester war und ich noch so jung, ließ man uns laufen.«


    »Habt Ihr deshalb Heselrig verprügelt?«, fragte Hal. »Ich habe gehört, es ging da um eine Frau.«


    »Dumme Gerüchte«, sagte Wallace. »Es ging um keine Frau. Ich habe Heselrig verprügelt, weil er diesem Burschen recht gegeben hat, der behauptete, ich dürfe keinen Dolch tragen, und ihn mir abnehmen wollte.«


    Er unterbrach sich und schüttelte den Kopf, ehrlich bedauernd, wie es Hal schien.


    »Ich war damals ein junger Heißsporn, ein hurender Krawallbruder im Priestergewand, in dem ich mich nicht wohlfühlte. Ich wollte nicht in die Kirche, und sie hat mich auch nicht gewollt – aber es gab keine große Wahl für den jüngsten Sohn eines kleinen Landbesitzers.«


    Er dachte nach und runzelte die Stirn.


    »Ich habe meinem Vater damit keine Ehre gemacht, und darauf bin ich nicht gerade stolz.«


    »Was ist denn passiert?«, fragte Hal. »Ich meine, mit dem Burschen, mit dem du dich geprügelt hast.«


    Wallace sah hoch unter seinen dichten Brauen, dann starrte er auf die zerkratzten Fußbodenbretter.


    »Er war der Kammerdiener eines Sergeants in Heselrigs Haushalt, der den Streit vom Zaun brach, um einen kleinen stolzen Gockel von einem schottischen Priester auf seinen Platz zu verweisen – mich.«


    Er schüttelte den Kopf und sank in sich zusammen wie ein müder Bär.


    »Es war eigentlich eine Sache, die man mit Fäusten austrägt, weiter nichts«, sagte er trübsinnig. »Doch dann kam der Dolch ins Spiel, und schließlich hat er ihn von mir bekommen. Aber nicht so, wie er sich das gedacht hatte, denn er kriegte ihn in den Bauch. Dieses Schicksal hatte er nicht verdient, und Sheriff Heselrig war derselben Meinung. Ja, ich schämte mich auch dafür – aber ich wollte einfach nicht rumstehen wie eine Schachfigur und warten, bis man mich verurteilt. Und so nahm die Sache ihren Lauf.«


    Er schwieg einen Augenblick, dann schüttelte er wieder den Kopf.


    »Solche Sachen machen einen bei den Edlen nicht gerade beliebt«, bemerkte er grimmig. »Die haben kein Verständnis für einen kleinen Gesetzlosen, einen abtrünnigen landlosen Priester aus dem Hause der Wallaces.«


    »Kaum ein kleiner«, bemerkte Hal trocken. »Außerdem habt Ihr jede Menge Vettern, wie mir scheint.«


    »Die lieben Vettern«, sagte Wallace bitter, »kennen mich erst, seit man mich zu einem neuen Roland oder Achilles erkoren hat. Früher hätte ich in Riccarton, in Tarbolton oder in jedem anderen Haus der Wallaces vergeblich um eine Mahlzeit gebeten. Der Einzige, der mich damals aufnahm, war Tam Halliday in Corehead, und mit ihm war ich nur verwandt, weil er meine Schwester geheiratet hatte.«


    Er gähnte, und Hal sah die Müdigkeit in dem tief zerfurchten Gesicht. Morgen würde dieser Hüne die ganze Bürde des Königreiches auf seine starken Schultern nehmen und Schottlands Truppen gegen die Feinde ins Feld führen.


    Morgen bin ich nicht mehr hier, dachte Hal. Ich kann die Gräfin hierlassen und sagen, ich habe sie so weit begleitet, wie ihre Sicherheit es erlaubt, und er versuchte sich davon zu überzeugen, dass das keine Lüge war. Wenn ich sie nach Stirling zu den Engländern gebracht und festgestellt hätte, dass ihr Mann jetzt auch mit den Rebellen kämpft, dann hätte ich sie seinen Feinden ausgeliefert. Wenn ich sie andererseits den Rebellen auf dem Abbey Craig übergebe, dann ist sie zumindest bei Leuten, die sie nicht als Geisel benutzen werden. Jedenfalls noch nicht.


    Nicht zum ersten Mal verfluchte Hal diese ganze verfahrene Situation. Und doch hatte er die vergangenen Wochen in angenehmer Erinnerung. Und man hätte es nicht für möglich halten sollen, dass die Welt sich anschickte, ein Blutbad anzurichten.


    »Ihr werdet Euch wieder nach dem Pflug sehnen, Lord Hal«, hatte Isabel zu ihm gesagt, als sie nur noch wenige Tagesmärsche von Stirling entfernt waren. Zu seiner Freude hatte sie gelächelt, was immer seltener vorkam, je näher sie den Ländereien Buchans kamen.


    Bei ihm zu Hause in Herdmanston, hatte Hal geantwortet, würde man bald die Gerste einfahren, die größte Ernte des Jahres. Und wenn sie Glück hatten, erzählte er ihr, würden die Schafe weder Räude noch Klauenentzündung kriegen, die Kühe keine rissigen Euter und keinen Koller, und keine Muttersau würde sich auf ihre Ferkel legen. Während er sprach, ergriff ihn wieder die Sorge, dass er viel zu viele Männer von zu Hause abgezogen hatte und sie nicht genug Hände hatten, um die Ernte einzubringen, ein Schicksal, das alle Güter in Schottland teilten …


    Isabel hörte ihm zu und staunte darüber, wie verändert er klang, wenn er von seiner Heimat sprach.


    »Es gab Sonnenuntergänge«, erzählte er – doch dann verstummte er, als er am Wegesrand eine Frau erblickte, die einen etwa dreijährigen Jungen im Arm trug. Isabel hatte davon erfahren, dass er Weib und Kind verloren hatte. Gewiss dachte er in diesem Moment an sie.


    »Woran sind sie gestorben?«, fragte sie, und ihre Stimme verriet aufrichtige Teilnahme.


    »Am Fieber«, erwiderte Hal traurig. »Meine Frau starb am Wechselfieber und mein Junge eine Woche nach seiner Mutter. Ich habe für sie ein Steinkreuz errichten lassen. Die Idee kam mir, als ich die Denkmale sah, die der König für seine erste Frau errichtet hat.«


    »Edward hat Eleonore sehr geliebt«, sagte Isabel, »obwohl er sonst ein harter Mann ist.«


    »Ja«, sagte Hal und versuchte, die Erinnerung abzuschütteln, »diesen Schmerz haben wir gemeinsam, wenn auch sonst nicht viel.«


    »Noch etwas habt Ihr mit ihm gemeinsam«, sagte Isabel und versuchte ihrer Stimme etwas Aufmunterndes zu geben, »Bayard ist das Lieblingspferd des Königs, und Balius, den Ihr reitet, hat denselben Stammbaum.«


    Einen Ross Bayard kannte Hal nur aus den Feenmärchen, das war ein eigensinniger Fuchs mit goldenem Herzen und Zauberkräften, deshalb wäre dieser Name auch für Isabel sehr passend gewesen. Als er das sagte, warf sie den Kopf zurück und lachte laut, sodass man ihren herrlichen weißen Hals sah. Hal lächelte verlegen, bei diesem Anblick kam er sich dumm und linkisch vor.


    »Ich habe gehört, er ist in Berwick auf Bayard geritten«, brummte Sim, der ihre letzten Worte mitbekommen hatte. »Übersprang Erdwälle und Holzzäune und machte für die Männer den Weg zu Mord und Totschlag frei, heißt es … Wir erreichen bald St. Mary’s Wynd – gehen wir über die Brücke und zu den Rebellen auf dem Abbey Craig?«


    »Zu den Rebellen«, hatte sie wiederholt und gelacht.


    Hal hatte gedankenverloren die schöne Frau betrachtet. Für sie war das ganze Leben eine Rebellion. Aber es war seine Pflicht, für ihre Sicherheit zu sorgen, also blieb ihm keine andere Wahl, denn ihr Mann war ein Comyn und stand damit den Rebellen näher als dem Engländer Edward …


    Wallace war eingenickt, und Hal empfand ein tiefes Mitgefühl für den schlafenden Riesen, dessen Haar über sein Gesicht gefallen war, die schmutzige Faust neben dem Griff seines Schwerts. Es war schwer genug, all diese Männer bei der Stange zu halten, ganz zu schweigen von der Aufgabe, brauchbare Soldaten aus ihnen zu machen. Gleichzeitig musste man dem Feind möglichst einen Schritt voraus sein und Pläne schmieden, um eine Schlacht gegen die besten Reiter der Welt zu gewinnen.


    Hal erhob sich leise und trat hinaus in die Nachtluft und hörte die merkwürdig wilden Töne von Drehleier und Fidel und Männer, die beim Tanz grölten und johlten, als sei morgen ein Tag wie alle anderen, an dem sie alle Zeit der Welt haben würden, um ihren Kater auszukurieren. Dabei kam der neue Tag mit Riesenschritten näher, und Hal überkam eine plötzliche Panik – er wollte unbedingt vor Tagesanbruch fort sein.


    »Hoffen wir, dass sie morgen auch so gut tanzen«, sagte in diesem Moment eine Stimme hinter ihm. Hal drehte sich um und sah Moray. Er war noch jung, höchstens ein paar Jahre älter als Hal, aber untersetzt und stiernackig. Dennoch war er eine vornehme Erscheinung in seiner feinen wollenen Kotte und der Tunika, auf der ein blauer Schild mit drei Sternen prangte, die sogar im Dunkeln leuchteten. Hinter ihm kam der fremde Ritter, der zwar französisch sprach, aber aus Flandern kam und einen ausländischen Namen hatte, an den Hal sich verzweifelt zu erinnern versuchte.


    »Er schläft«, sagte Hal mit einer Kopfbewegung zum Zelt hin. Moray nickte und zuckte die Schultern.


    »Macht nichts, wir sind bereit. Fehlen nur noch unsere Tanzpartner, dann kann der Reigen beginnen«, sagte Moray auf Französisch, damit sein Begleiter es verstand. Mit einem Lächeln fügte er hinzu: »Ich wollte nur sichergehen, dass Wallace seine Tanzschritte nicht vergessen hat. Er hat nämlich die Angewohnheit, manchmal nach seiner eigenen Pfeife zu tanzen.«


    »Werdet Ihr morgen mit uns kämpfen, Lord Henry?«, fragte der fremde Ritter. Berowald hieß er – Hal erinnerte sich wieder, Berowald de Moravia, ein flämischer Verwandter der Morays. Offensichtlich erwartete er von Hal, dass er zu den etwa hundert Berittenen dazustieß, denn die waren alles, was die schottische Armee an Reitern besaß – schwere Schlachtrosse gab es fast gar nicht.


    Er schüttelte heftig den Kopf. Balius gehöre Buchan und könne in einer Schlacht wie dieser nicht aufs Spiel gesetzt werden, versicherte er hastig, Griff dagegen war viel zu leicht, um hier nützlich zu sein. Andrew Moray nickte, als er ihm dies erklärte.


    »Nun«, sagte Moray, »der Erfolg wird ohnehin von den Fußsoldaten abhängen, nicht von den Reitern, obwohl mein Vetter hier das wohl anders sieht.«


    Berowald schwieg, aber sein Gesicht zeigte deutlich, dass er daran zweifelte, ob es klug war, sich auf einen Haufen abgerissener Fußsoldaten zu verlassen, die gerade wild die Nacht durchtanzten, ehe sie sich am Morgen den englischen Reitern stellten. Tausend Lanzen, hatte Hal gehört, und ein Schauer überlief ihn. Tausend Lanzen würden genügen – bei Gott, nein, schon die Hälfte davon würde sie erledigen.


    Er dachte an Isabel und daran, was aus dem Lager werden würde, aus all den Frauen und Kindern, falls sie die Schlacht verlieren würden. Sein Magen verkrampfte sich. Die Angst um Isabel ließ ihn nicht mehr los.


    Er fand sie bei den Grauen Mönchen, den Tironensern aus Selkirk, die aus Ästen und Zeltbahnen einen geräumigen Unterstand gebaut und zur Kapelle geweiht hatten, der aber auch für die Kranken und bald auch für Sterbende vorgesehen war. Als Hal zu ihr trat, unterhielt sie sich gerade angeregt mit einem der Mönche über die Behandlung von Leibschmerzen.


    »Die Lorbeerblätter werden gekaut, und dann legt man die gekauten Blätter auf den Bauchnabel«, führte sie gerade aus. »Aber der Betroffene muss sie kauen, nicht Ihr! Ich an Eurer Stelle würde mich lieber nicht zu weit von den Latrinen entfernen.«


    Der Mönch, dessen Gesicht im Schatten seiner Kapuze bleich wirkte, nickte und ging. Isabel wandte sich um und sah Hal. Sie winkte ihn zu sich, und er folgte ihr hinter einen Vorhang in eine Kammer, wo sie ihr Gebände vom Kopf nahm und sich mit den Fingern durch die volle rotbraune Haarpracht fuhr.


    »O Gott, das tut gut«, rief sie aus. »Jetzt bräuchte ich nur noch eine Gelegenheit, sie zu waschen.«


    Sie merkte, dass Hal sie anstarrte. Unter seinem unverhohlenen, erstaunten Blick wurde sie verlegen und errötete.


    »Was habt Ihr?«


    »Nichts … es tut mir leid … ich war so überrascht«, stammelte Hal und drehte sich züchtig um. Sie schnaubte leise, dann lachte sie.


    »Es gibt nicht mehr viel, was Ihr über mich nicht wisst, Hal. Dass man mich die Hure von Babylon nennt, ist noch das Wenigste. Eine unglückliche Ehefrau bin ich auch, das steht fest. Und eine unglückliche, verschmähte Geliebte. Was kann da also noch Schlimmes daran sein, dass ich einem Mann, mit dem ich nicht verheiratet bin, mein unbedecktes Haar zeige?«


    Sie ließ sich auf eine Bank sinken. »Das ist auch nicht schlimmer, als von empörten Mönchen daran gehindert zu werden, einem kranken Mann gekaute Blätter auf den Nabel zu legen.«


    »Euer Haar … damit hatte ich nicht gerechnet«, sagte Hal.


    »Stimmt, es müsste gewaschen und gekämmt werden«, sagte sie, »aber es ist doch nicht so schrecklich wie der Blick eines Basilisken, oder?«


    »Nein … nein«, beteuerte Hal, dann bemerkte er ihr kleines, spöttisches Lächeln. »Nein. Ich hatte nicht so viel Haar erwartet – ich habe es nur einmal offen gesehen, und …«


    Er verstummte, als ihm klar wurde, dass er sich verraten hatte.


    »Ihr habt mein Haar gesehen?«


    Er merkte, wie er über und über rot wurde.


    »In Douglas«, gestand er. Und als sie ihn auffordernd ansah, fuhr er fort: »Ich sah Euch und Bruce … unter dem Schild und dem Handschuh des kleinen Jamie …«


    Jetzt wurde sie rot.


    »Ihr habt mich belauscht«, sagte sie vorwurfsvoll, und Hal beteuerte stotternd, das sei nicht seine Absicht gewesen, bis er merkte, dass sie lachte. Er verstummte und kratzte sich verlegen den Kopf.


    »Ja«, sagte sie, als sie es merkte, »wir zwei werden uns wie Mönche die Köpfe kahl rasieren müssen, um all das loszuwerden, was sich in unserem Haar eingenistet hat.«


    »Wie in diesem Spital«, stimmte Hal mit ernstem Gesicht zu, »es scheint alle aufzunehmen, die eine Unterkunft brauchen.«


    Jetzt musste sie lachen, und Hal wurde es warm ums Herz. Draußen fing jemand an zu schreien, und Isabel hob lauschend den Kopf.


    »Maggie von Kilwinning«, sagte sie stirnrunzelnd. »Ihr Mann gehört zu Morays Leuten. Sie wurde hergebracht, weil sie tobte und glaubte, von wilden Tieren zerrissen zu werden. Wir haben auch vier Frauen mit Fehlgeburten hier. Drei von ihnen werden vermutlich sterben.«


    »Es gibt Leute, die sagen, Frauen wie diese Maggie sind von Dämonen besessen«, sagte Hal vorsichtig. »Und es sei eine Strafe Gottes – wegen der Rebellion.«


    »Unsinn«, sagte Isabel wütend, und Hal erschrak.


    »Also«, sagte Hal schließlich, »dann eine Krankheit. Des Geistes vielleicht? Der Wahnsinn der Todgeweihten?«


    Das war klug gedacht, und Isabel nickte zustimmend, ihre kühlen, grauen Augen sahen nachdenklich aus.


    »Es gibt Kräuter, die das verursachen können, aber nicht so schlimm wie in diesen Fällen.«


    »Könnte es ein Gift sein?«, schlug Hal vor, und sie sahen sich an. Sie wusste, dass er dabei an Malise und die Hunde dachte.


    »Nein«, erwiderte sie, »nichts Derartiges. Ich vermute, es ist das Antoniusfeuer.«


    Davon hatte Hal schon gehört, er wusste aber nicht, was es damit auf sich hatte.


    »Der Fluch eines Heiligen«, sagte sie. »Das sollte man nicht auf die leichte Schulter nehmen. Fragt den Earl von Carrick!«


    Sie seufzte und rieb sich die müden Augen.


    »Eines Tages wird man herausfinden, warum der Heilige das macht und warum es immer die Ärmsten sind, die darunter zu leiden haben. Ich kann es nicht beweisen, aber ich habe das Brot im Verdacht. Oder die Kräuter, die sie in die Suppen tun. Die armen Leute können es sich nicht leisten, irgendeine Speise zu verschmähen, selbst wenn sie wissen, dass es nicht gut für sie ist.«


    »Ihr kennt Euch gut aus in medizinischen Dingen, ich meine …«, begann Hal.


    Sie unterbrach ihn: »Für eine Gräfin, meint Ihr? Oder für eine Frau?«


    »Ehrlich gesagt – beides.«


    Sie seufzte.


    »Nun, vergesst nicht, dass ich die Tochter eines MacDuff bin. Mein Vater wurde von seinen eigenen Verwandten ermordet. Der eigentliche Lord Fife ist ein kleiner Junge, der in England gefangen gehalten wird. Ich hatte keine großen Aussichten auf eine gute Heirat und schon gar nicht darauf, sie mir aussuchen zu können.«


    »Im Gegensatz zu Bruce’ Mutter«, sagte Hal vorsichtig und dachte an die unglaubliche Geschichte, wie die Gräfin von Carrick den jungen Mann, den sie verehrte, Bruce’ Vater, entführte und so lange gefangen hielt, bis dieser einwilligte, sie zu heiraten.


    »Tja, vielleicht hätte ich ihrem Beispiel folgen und ihren Sohn einsperren sollen«, seufzte Isabel. »Doch er ist nicht wie sein Vater, für ihn ist die Entführung lediglich ein Beweis dafür, dass sein Vater ein Schwächling ist.«


    »Hätte sich eine solche Entführung denn gelohnt?«, fragte Hal.


    »Nein, sicher nicht«, sagte Isabel so freimütig, dass es ihn erstaunte. Sie sah ihn mit einem grimmigen Lächeln an.


    »Es gab mal eine Zeit, da dachte ich, es sei Liebe, aber auch danach hielt ich den Earl von Carrick immer noch für die beste Möglichkeit, um vor Buchan Zuflucht zu suchen«, sagte sie, und ihr Gesicht verdüsterte sich, als sie Buchans Namen aussprach. »Buchan ist ein eitler Gockel. Sobald er merkt, dass ich ihm nicht das Ei lege, das er erwartet, wird er mich in ein Kloster stecken. Und wie Ihr seht, Lord Hal, bin ich für ein Leben in der Kirche nicht gerade gemacht.«


    »Ihr … Ihr könnt keine Kinder bekommen?«, brach es aus Hal heraus. Er sah sie besorgt an.


    »Scheint so. Ich bin zwar noch jung, aber andere Frauen in meinem Alter haben schon eine ganze Schar von Kindern.«


    Sie klang so bitter, dass Hal es fast schmecken konnte, deshalb versuchte er, sie zu trösten.


    »Oder sie sterben bei der Geburt«, sagte er. Er sah den traurigen Ausdruck in ihren Augen.


    »Vielleicht ist das auch besser«, sagte sie leise, und ihre Lippen zitterten leicht.


    »Ist das der Grund, warum Ihr Euch mit medizinischen Dingen befasst?«, fragte er schnell, um das Thema zu wechseln.


    »Vielleicht, ja«, erwiderte sie, »aber es hat nichts damit zu tun, dass ich die Tochter von Fife bin. Ich habe mir vieles selbst beigebracht, obwohl es schwer ist, an Schriftrollen und Bücher heranzukommen. Es ist merkwürdig, aber als Gräfin von Buchan hatte ich in meinem Haus in Balmullo viel mehr Freiheit, mich mit solchen Dingen zu beschäftigen.«


    Sie schwieg, und er sah, wie sich ihre schönen Augen mit Tränen füllten, die sie mit einer ungeduldigen Bewegung wegwischte.


    »Dort habe ich Bücher, und dort hatte ich auch Balius im Stall«, fuhr sie fort. »Jetzt wird mein Mann es wohl niederbrennen, wenn ich ihn nicht daran hindern kann.«


    Hal wollte nicht wissen, wie sie ihn daran hindern wollte. Er wollte aber überhaupt nicht daran denken, dass sie zu Buchan zurückkehrte, der nichts weiter als ihr Kerkermeister wäre. Doch bei dem Gedanken daran, was passieren könnte, wenn die Engländer dieses Lager stürmten, voll von Rachegefühlen und siegestrunken, sank er, bevor er noch recht wusste, was er tat, zu ihr auf die Bank und nahm ihre Hand.


    »Wir könnten fortgehen«, erklärte er. »Noch heute Nacht, ehe die Schlacht beginnt …«


    Sie sah ihn ungläubig an, dann traf die Bedeutung dieses Vorschlags sie wie eine große, warme Welle. Es war egal, ob sie blieben oder zusammen fortgingen, das einzig Wichtige war, dass er es vorgeschlagen hatte. Sanft zog sie ihre Hand zurück.


    »Ihr habt genug getan, Lord Hal«, sagte sie, und es kam ihr aus dem Herzen. »Geht heim. Und ich werde das auch tun.«


    Er sprach nicht – es war eine lange, schmerzliche Stille.


    »Ich habe es sogar einmal geschafft, dass ein Gelehrter aus Bologna mich besuchte«, erklärte sie mit gespielter Munterkeit.


    »Aus Bologna?«


    »Buchan habe ich erzählt, er sei ein Priester aus Rom. Damit war er zufrieden.«


    Sie schwieg und schüttelte den Kopf.


    »Ich habe Buchan schlecht behandelt, und in gewisser Weise empfinde ich sogar Mitleid mit ihm«, sagte sie leise. »Aber nie werde ich ihm verzeihen, dass er mich schlägt.«


    »Ein Ritter, der eine Dame schlägt?«


    Isabel lächelte traurig.


    »Ach ja, es wäre schön, wenn es auf der Welt so zuginge wie in Camelot«, erwiderte sie. »Aber so ist es nun mal nicht. Also habe ich Buchan belogen und diesen Maestro Schiatti von der Universität Bologna kommen lassen, wo es die besten Lehrer der Medizin gibt. Was, im Namen Gottes und aller Heiligen, ich mir vorstellte, mit diesem Wissen anzufangen, weiß ich selber nicht, aber unter anderem lernte ich, dass selbst die unwilligsten Lehrer bereit sind, einer Frau etwas beizubringen – vorausgesetzt, die Bezahlung stimmt. Er hat mich nicht nur in der Medizin unterrichtet, sondern auch in den freien Künsten. In der Astrologie war ich gut, in der Sache mit den Schweinen dagegen höchst mittelmäßig.«


    »Mit den Schweinen?«, fragte Hal. Diese Frau verblüffte ihn immer wieder aufs Neue.


    »Schweine sind von der Anatomie her den Menschen am ähnlichsten«, erklärte Isabel. »In Bologna studiert man die Anatomie daher an Schweinen. Man macht Experimente mit ihnen. Sie werden erwürgt, verbrannt, vergiftet und vergraben, einen Tag, eine Woche oder noch länger. Bologna ist ein gefährliches Pflaster für Schweine, Sir Hal.«


    »Daran werde ich denken, wenn ich jemals Sim Craw nach Italien mitnehmen sollte«, sagte Hal trocken, »denn bei seinen Manieren würde er Gefahr laufen, dort seziert zu werden. Aber wie mir scheint, ist auch Balmullo kein guter Ort, um nach Eicheln zu suchen?«


    Sie sah ihn von der Seite an.


    »Ihr habt wohl nicht viel übrig für Mediziner?«


    Hal widersprach, aber die Wahrheit schnürte ihm den Hals zu. Das Fieber war eine Plage. Es fing mit einem leichten Frösteln an, selbst wenn der Tag warm war, als wäre plötzlich ein kühler Wind aufgekommen. In weniger als drei Tagen zitterten die Patienten, dass ihre Zähne aufeinanderschlugen. Ihr Atem ging keuchend, und die Laken waren schweißgetränkt. Sie klagten darüber, dass sie froren, während sie innerlich verbrannten.


    Die Ärzte und Mönche, die die Aussätzigen pflegten, behaupteten, man bekomme es von den feuchten, warmen Dämpfen, die aus den Sümpfen aufstiegen. Manche Kranke starben rasch, andere wurden von den verängstigten Mönchen im Stich gelassen und starben, weil niemand sich um sie kümmerte.


    Die schöne Mary, die Müllerstochter aus Saltoun, hatte sich von ihrem Krankenbett zum Fluss geschleppt und war ins kühle Wasser geglitten wie unter eine sanfte Decke. Als man sie fand, weigerten sich dieselben Mönche von Saltoun, die sie liegen gelassen hatten, ihr ein christliches Begräbnis zu gewähren, weil sie sich selbst getötet hatte.


    Die Mönche konnten allerdings auch nicht viel ausrichten. Rosmarin und Zwiebeln, Wermut und Nelken, Essig und Zitronen – all das wurde mit Hühnerdreck zu einer ekligen Paste vermischt und auf die Stirn und in die Achselhöhlen gestrichen. Oder es wurde dem Patienten eine lebende Kröte auf den Kopf gebunden. Bei Verwundungen nahm man eine frisch geschlachtete Henne. Doch Wunden gab es keine bei dem Fieber, an dem Hals Frau und Kind gestorben waren, nur dieses Zittern, in dem sie schwitzend immer weniger wurden, bis der Tod nur noch eine barmherzige Erlösung bedeutete.


    Schweigend hörte Isabel ihm zu und spürte seinen ohnmächtigen Zorn. Als er geendet hatte, legte sie ihre Hand auf seinen Arm. Hal spürte es kaum, er war wie benommen.


    Schließlich erhob er sich.


    »Habt Ihr übrigens schon etwas gegessen?«, fragte er unvermittelt, und sie starrte ihn einen Moment an und schüttelte den Kopf.


    »Nun, wenn Ihr etwas Wein hättet – ich habe Haferkuchen und etwas Käse«, sagte er mit erzwungener Heiterkeit.


    Sie widersprach nicht, und bald darauf saßen sie in dem behelfsmäßigen Gotteshaus und aßen.


    Der Mann brach in ihre traute Zweisamkeit hinein wie ein kalter Zugwind aus der Speisekammer.


    »Das hätte ich mir ja denken können, dass ich dich im gemütlichsten Eckchen vorfinde«, brummte eine Stimme. »Wein und Weiber – da habe ich dir anscheinend doch was Vernünftiges beigebracht.«


    Hal fuhr herum und starrte in das grimmige graubärtige Gesicht seines Vaters.
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    Kurz vor Tagesanbruch, als der Himmel die Farbe von saurer Milch hatte, erschienen zwei ernst dreinblickende Männer in voller Rüstung klirrend in seinem Gemach im Wohnturm der Burg. Thweng betrachtete sie, er sah die ernste Entschlossenheit in ihren jungen Gesichtern über den Wappenschilden, die ihm zeigten, um wen es sich handelte. In der Mitte prangte in beiden Schilden Sankt Michael mit dem Flammenschwert.


    »Die Engel erbitten deine Gnade«, sagte der eine mit einer Verbeugung. Thweng tat einen leisen Seufzer. Mummenschanz. Ritterliches Gehabe, inspiriert von König Artus und seiner Tafelrunde. Doch dahinter versteckten sich Mut und Geschick, mit denen man siegen konnte. Also zwang er sich mitzuspielen.


    »Sprich, Engel.«


    »Die Engel begehren, heute im Trupp deine Gefährten zu sein, Herr.«


    »Und wie viele Engel stehen an meiner Seite?«


    »Zwanzig, Herr. Auf Christus eingeschworen.«


    »Seid mir willkommen, Engel.«


    Die Männer deuteten eine Verneigung an und gingen zufrieden davon. Die Weisen Engel waren eine von vielen kleinen Rittergesellschaften, die am Abend vor einer Schlacht feierlich den Schwur ablegten, große Taten zu vollbringen. Thweng wusste, dass diese hier zu den besseren gehörten, es waren alles turniererprobte Ritter. Und sie waren zu ihm gekommen, einem der erfolgreichsten Turniersieger und Anführer des Reitertrupps.


    Sie hatten sich ihren Namen nach der Geschichte aus der Bibel erwählt, die erzählte, wie die Soldaten Christus festnehmen und einer von denen, die bei ihm sind, das Schwert zieht. Christus wies ihn zurecht: »Meinst du, dass ich nicht könnte meinen Vater bitten, dass er mir zuschickte mehr als zwölf Legionen Engel?«


    Heute würde also eine Legion Engel neben Thweng herreiten und die Anzahl geharnischter Pferde unter seinem Kommando noch weiter vergrößern. Die Vorhut würde von Cressingham angeführt werden, etwa zweitausend Fußsoldaten und Thwengs einhundertfünfzig schwere Pferde, die sich am jenseitigen Ende der langen Brücke in Stellung bringen sollten. Damit sollten sie es den Truppen in der Mitte und am Ende – weitere zweihundert Reiter und Sergeanten sowie viereinhalbtausend Speerkämpfer und Bogenschützen – ermöglichen, sich unter dem Kommando der Barone Latimer und Huntercombe zu formieren.


    Dann bliebe nur noch die Aufgabe, die Schotten kurz und klein zu schießen und den Rest niederzureiten.


    Es wäre alles noch viel einfacher gewesen, wenn die Hälfte der Armee auf dem Weg von Roxburgh nicht so arg dezimiert worden wäre und der Schatzmeister die Übrigen aus Kostengründen nicht wieder heimgeschickt hätte. Jetzt waren beide Seiten ungefähr gleich stark, doch Thweng wusste, dass die Lanzenkämpfer auf den schweren Pferden von entscheidender Bedeutung sein würden. Davon gab es weit weniger, als er gern gehabt hätte, und dafür war Cressingham verantwortlich.


    Thweng hörte das Stimmengewirr und das Poltern, das ihm anzeigte, dass die Armee erwacht war. Er trat ans Fenster seines Gemachs und sah, wie hastig Feuer entfacht wurden, um noch schnell etwas Warmes in den Magen zu bekommen. Von irgendwoher auf der anderen Seite des Flusses hörte er Glockenläuten.


    Heute ist Sonntag, fiel ihm ein. Er hatte es fast vergessen.


    Am anderen Flussufer am Hang des Abbey Craig knieten die Schotten und hatten die Köpfe gesenkt. Der Abt von Cambuskenneth und sein Gefolge von Priestern schritten die gesamte Länge der Karrees ab, denn die Männer knieten in Formation – jeweils einhundert Mann breit und sechs Reihen tief –, und segneten sie. Männer, die in der Nacht noch sorglos gejohlt und geflucht hatten, die versucht hatten, bei Weibern und Bier zu vergessen, was ihnen bevorstand, bekreuzigten sich jetzt zitternd im silbrigen Morgenlicht und beteten um Vergebung, denn die Zeit reichte nicht aus, um jedem die Hostie zu reichen.


    Der kleine Abt wäre mit der Hostie sicher auch nicht ganz so schnell bei der Hand, dachte Hal, wenn er wüsste, dass Wallace, sobald diese Sache hier zu seiner Befriedigung beendet war, sein Kloster ohne große Umstände niederbrennen würde, um an diesen savoyischen Vogel zu kommen, der dort im Käfig saß und Asyl genoss. Denn ein Wallace, beflügelt von einem solchen Sieg, würde der Frage auf den Grund gehen und die Wahrheit erfahren wollen, warum man diesen Baumeister ermordet hatte. Und ob ein Bruce oder ein Comyn dahintersteckte. Das Wissen darüber wäre eine nützliche Waffe in Wallace’ Hand.


    Das letzte Weihrauchfass verschwand mit einer letzten Rauchfahne. Hal stand auf und sah seinen Vater an.


    »Du solltest wirklich nicht hier sein, Vater«, sagte er vorwurfsvoll, womit er die Meinungsverschiedenheit der letzten Nacht aufs Neue anfachte.


    Sir John Sientcler – den man den alten Sire von Herdmanston nannte – sah seinen Sohn entschlossen an, während der Wind mit seinem eisengrauen Haar spielte.


    »Das haben wir doch alles letzte Nacht schon durchgekaut«, knurrte er zurück. »Was mich angeht, so hatte ich dich schon längst zurückerwartet. Ich habe dich vor drei Monaten nach Douglas geschickt, und jetzt finde ich dich hier vor, zusammen mit diesen Rebellen und der Frau eines anderen.«


    »Du … ich …«


    Sein Vater lachte und legte seine gepanzerte Hand auf Hals Arm.


    »Mach den Mund zu, du siehst aus wie ein junger Vogel«, sagte er leise. »Wir haben genug gestritten, und damit ist jetzt Schluss, denn ich bin nun mal hier.«


    Das war eine Tatsache, die Hal nicht gefiel, denn jetzt gab es für ihn, seinen Vater und seine Männer wirklich kein Zurück mehr. Der alte Templer saß in Roslin, wo er sich um seine Enkel kümmerte, und hatte Hals Vater berichtet, was sein Sohn trieb. Und noch schlimmer, da er es nicht ertragen konnte, bei einer Schlacht gegen die Engländer nicht dabei zu sein, hatte er Männer aus Roslin zu Wallace geschickt – er selbst aber war zu Hause geblieben.


    Diese Tatsache machte Hal wütend. Blieb selbst auf Roslin und schickte seinen Stewart – und den alten Sire von Herdmanston. Der zwar auch nicht jünger war, dachte Hal zornig, aber dafür wesentlich mehr Ehrgefühl besaß, denn er hatte sich nicht mit dem Argument seines Alters der Sache entzogen, oder damit, dass er der Einzige sei, der sich um die Sicherheit von Herdmanston kümmern könne.


    »Ich habe kein gutes Schlachtross und kann heute nicht mit der Ritterschaft reiten«, erklärte sein Vater unvermittelt und machte ein unschuldiges Gesicht.


    »Balius gehört mir nicht. Er gehört dem Earl von Buchan, und ich muss dafür sorgen, dass er ihn unversehrt zurückerhält«, entgegnete Hal. Sein Vater strich sich über den zerzausten Bart und nickte.


    »Ja, stimmt, das habe ich gehört. Der Hengst und die Stute, beide sollen zu Comyn zurück – wirklich großzügig von dem jungen Bruce. Zu schade, ich wäre wenigstens dieses eine Mal gern als Ritter in den Kampf gezogen.«


    »Das ist etwas für einen jungen Mann«, sagte Hal und ignorierte den sehnsüchtigen Blick seines Vaters. »Das ist auch der Grund, warum der alte Templer zu Hause geblieben ist und stattdessen seinen Verwalter geschickt hat. Und die Vernunft müsste dir sagen, dass du auch zu Hause am besten aufgehoben wärst. Vielleicht fällt dir auch auf, dass nicht ein einziger Mann des Earl von Buchan hier ist. Er weiß immer noch nicht, zu welcher Seite er gehört – genau wie Bruce, der angeblich aufseiten der Engländer ist. Bloß wir sind auf der verdammten falschen Seite.«


    »Hüte deine Zunge«, schalt sein Vater leise. »Der alte Templer bleibt daheim, weil er den Orden nicht in diese Auseinandersetzung verwickeln darf. Und du selbst bist auch frei und kannst gehen. Aber ich, ich bin geschickt worden, um zu kämpfen.«


    »Ich bin also frei zu gehen?«, entgegnete Hal mit bitterer Miene. »Um dich hier in den sicheren Tod marschieren zu lassen?«


    »Ach, in den sicheren Tod?«, fuhr sein Vater auf. »Bei Gott, du scheinst ja nicht viel Vertrauen in meine Fähigkeiten zu haben. Außerdem hast du dir herzlich wenig Sorgen um deinen alten Vater gemacht, als du dich mit dieser Gräfin herumgetrieben hast. Als wartete zu Hause nichts weiter auf dich als dieses steinerne Kreuz …«


    Hal wollte protestieren, aber der Alte unterbrach ihn.


    »Verzeih mir, mein Junge«, sagte er leise und schüttelte den Kopf. »Mir fehlen sie ja auch. Es ist gut und richtig zu trauern, aber was du hier machst, ist … nicht gut für dich.«


    Er schwieg. Hal wusste nichts zu sagen, was nicht erneut zu Streit führen würde, also schwieg auch er. Im Innersten schämte er sich, weil er vor lauter Schmerz alles zurückgelassen hatte, aber gleichzeitig hatte er das Gefühl, als löse sich eine dunkle Wolke auf, die über ihm geschwebt hatte.


    »Hör zu, mein Junge«, fuhr der alte Sientcler fort. »Ich habe mich auf Geheiß unseres Lehnsherrn in all dieses Eisen geworfen. Er scheint entschlossen, die Sientclers dieser Gefahr auszusetzen, Gott segne den alten Dummkopf. Also werde ich mittanzen und nicht nur mit dem Kienspan am Rand stehen und leuchten. Ich habe zwar kein Schlachtross, aber ich werde ein paar Karrees von Pikenieren aus Roslin befehligen, also bin ich nicht ganz umsonst gekommen. Aber worüber wir sprechen müssen, ist diese Sache mit dem Savoyer und wem du darüber berichten solltest …«


    »Wallace …«, sagte Hal unsicher. Sein Vater nickte und spitzte die Lippen, sodass seine Schnurrbartenden wie Eiszapfen abstanden.


    »Ganz recht, er hat dich gebeten, die Sache zu untersuchen. Wie es scheint, ist ein Bruce oder ein Comyn involviert … du weißt, was das bedeutet?«


    Er sah seinen Sohn ernst an.


    »Traue niemandem! Nicht einmal dem alten Templer.«


    »Was willst du damit sagen?«, wollte Hal wissen, und sein Vater rollte mit den Augen.


    »Ja, Himmelherrgott. Hörst du mir eigentlich zu? Traue niemandem! Sir William stellt mir viel zu viele Fragen, dabei ist die ganze Angelegenheit doch angeblich so unbedeutend. Ein Mann ist schon ermordet worden, und wer immer das getan hat, ist kein edler Ritter. Ich weiß, dass wir Sir William in Roslin verpflichtet sind, aber in dieser Sache hat er etwas zu verbergen, also – traue niemandem!«


    Hal sah seinen Vater beunruhigt an.


    »Wer immer diesen Mord auf dem Gewissen hat, wird sich auch an dich heranschleichen«, sagte sein Vater düster. »Feige im Schutze der Dunkelheit …«


    Er packte seinen Sohn an den Unterarmen und zog ihn mit einer plötzlichen, schnellen Umarmung an sich, der Kettenpanzer an seiner Schulter fühlte sich kalt an, das Visier kratzte Hal an der Wange. Dann ließ er ihn genauso schnell los, fast stieß er ihn von sich und trat zurück.


    »So«, sagte er heiser. »Wir sehen uns wieder, wenn das hier vorbei ist.«


    Hal wollte etwas sagen, fand aber keine Worte. Er sah die Gestalt in der scheppernden Rüstung davonstampfen.


    »Kämpft Sir John etwa?«


    Hal fuhr herum. Sim stand vor ihm. Hal nickte stumm.


    »Der alte Dickkopf«, sagte er.


    »Das kannst du laut sagen«, murmelte Hal. »Wir werden ihm den Rücken freihalten«, fügte er mit festerer Stimme hinzu. »Such du nach John Fenton, dem Verwalter von Roslin, bei dem wird mein Vater sein, und dort werden auch wir sein.«


    »In Ordnung«, sagte Sim, froh darüber, dass es anscheinend einen Plan gab. Dann deutete er mit dem schmutzigen Daumen auf ein paar traurige Gestalten hinter sich, und Hal sah, dass es sich um Todd Wattie, Bangtail Hob und die anderen handelte, die verlegen um sich sahen. Sein Herz sank ihm in die Hose.


    »Ihr habt den Savoyer entkommen lassen«, sagte er leise.


    »Ja und nein«, fing Todd Wattie an, und Bangtail stieß ihn an, er solle schweigen. Er trat vor.


    »Der Abt kam heute in der Frühe«, sagte er, »und erzählte, in der Nacht sei jemand angekommen. Und das muss bei dem Savoyer eine Höllenangst ausgelöst haben. Dieser Fremde hat zwar mit unserem Mann keinen Kontakt gehabt, aber der Savoyer hatte offenbar eine solche Angst, dass er durch den Abfluss vom Krankenrevier geflohen ist.«


    »Was sagst du da – wie ist er geflohen?«


    Todd Wattie nickte, in seinen Augen spiegelte sich das Grauen über diesen Fluchtweg.


    »Eben. Daran sieht man, wie verzweifelt der Mensch gewesen sein muss. Der Abfluss vom Spital, o Mann …«


    Er ließ den Rest ungesagt, und alle waren einen Moment stumm vor Entsetzen. Der Abfluss aus dem Spital war der Ort, wo jede Krankheit, jeder Ekel des Krankenreviers zusammenfloss. Wenn ein Mann es riskierte, wie eine Ratte durch diese Kloake aus Dreck, Eiter, Pestilenz und noch Schlimmerem zu waten …


    »Habt Ihr eine Ahnung, wer da in der Nacht angekommen ist?«, wollte Hal wissen.


    »Ich … ich hab ihn gesehen«, erklärte Bangtail Hob schuldbewusst. »Aber Ihr habt doch gesagt, ich soll niemanden rauslassen, und nicht, ich soll niemand reinlassen. Also wenn ich gewusst hätte …«


    »Malise«, sagte Todd Wattie, und seine Stimme klang wie zwei Mühlsteine, die gegeneinander rieben. »Malise Bellejambe, der unsere Hunde vergiftet hat. Und der ist jetzt in der Abtei und verlangt denselben Schutz wie der Savoyer, denn er weiß genau, was passiert, wenn ich ihn in die Hände kriege.«


    »Ich habe Männer losgeschickt, um herauszufinden, welchen Weg der Savoyer genommen hat«, sagte Sim, und Hal nickte nachdenklich. Malise war dem Savoyer also auf der Spur, und das bedeutete, dass Buchan und Comyn etwas damit zu tun hatten.


    Doch heute – an diesem Tag – konnte man in der Sache nichts mehr tun, weiß Gott.


    Cressingham geiferte und schrie mit rotem Gesicht, was ihn in Addafs Augen nicht gerade respekteinflößender machte, denn er schrie schon den ganzen Morgen herum. Jetzt hatte er allerdings sogar einen guten Grund, sich aufzuregen.


    »Ich glaube, die wissen selber nicht, was sie wollen«, erklärte Captain Heydin, der Walisisch sprach und daher kein Blatt vor den Mund zu nehmen brauchte.


    Seit sich das komplette englische Heer an der kleinen Brücke von Stirling versammelt hatte, war der Lordschatzmeister unruhig auf und ab geritten, und als er glaubte, es nicht mehr länger auszuhalten, hatte er schließlich das Kommando zum Abmarsch gegeben. Er war auch selbst sogleich auf die Brücke geritten, nur um auf halbem Wege festzustellen, dass ihm nur ein kleiner Haufen folgte. Er machte hektisch kehrt, kletterte vom Pferd und stampfte wütend auf den Pulk von Lords zu, die um den prächtig herausgeputzten Earl von Surrey standen, mit dem sie lebhaft debattierten.


    »Nun ja«, sagte gerade einer von ihnen, »Wallace hat eben seine eigene Art, nicht wahr? Aber wir sollten an Moray denken, Mylords, und der wird bedacht haben, dass wir über diese schmale Brücke müssen. Ihr seht es selbst – es passen kaum zwei Reiter nebeneinander.«


    »Wie gesagt, ich plädiere für die Furt«, sagte ein anderer. »Gebt mir ein paar Männer, und ich werde einen Bogen um ihn schlagen – es wird zwar den größten Teil des Tages dauern, aber morgen könnt Ihr dann in Sicherheit den Fluss überqueren.«


    »Morgen?«, brüllte Cressingham so laut, dass alle sich umdrehten und ihn erschrocken anstarrten. Der Earl von Surrey sah das rote, wütende Schweinegesicht und seufzte.


    »Schatzmeister«, sagte er ruhig. »Wollt Ihr auch einen Vorschlag machen?«


    »Einen Vorschlag machen?«, geiferte Cressingham und riss die Augen auf. »Ob ich einen Vorschlag machen will?«, brüllte er und deutete mit der zitternden gepanzerten Hand auf de Warenne. »Warum, bei Gott und allen Heiligen, marschiere ich eigentlich immer auf dieser verfluchten Brücke hin und her? Könnt Ihr mir das vielleicht mal sagen?«


    Der Earl von Surrey merkte, dass Cressinghams unbotmäßige Art die Männer unruhig machte, aber er bezwang seinen Ärger.


    »Weil ich keine Truppenbewegung angeordnet hatte, Lordschatzmeister«, sagte er so ruhig wie möglich.


    Cressinghams Gesicht nahm eine ungesunde tiefrote Farbe an. Es würde mich nicht wundern, wenn ihn gleich der Schlag träfe, dachte de Warenne.


    »Ich habe Truppenbewegung angeordnet«, schrie der Schatzmeister, und seine Stimme überschlug sich fast. »Ich habe es angeordnet!«


    »Habt Ihr hier das Kommando?«, fragte de Warenne leise.


    »Das habe ich, wenn Ihr so lange schlaft, dass der halbe Tag zum Kämpfen schon vorüber ist«, brüllte Cressingham, und die Umstehenden fingen an, leise zu protestieren.


    »Nicht in diesem Ton, Schatzmeister«, sagte de Warenne streng. »Vergesst nicht, wer Ihr seid.«


    Cressingham trat mit seinem großen, runden Gesicht dicht vor den Earl von Surrey. Es glänzte vor Schweiß, der in kleinen Bächen über seine violetten Hängebäckchen lief.


    »Wer ich bin? Ich bin dafür verantwortlich«, schrie er wütend, »dass Ihr dem König gehorcht. Und dass diese Armee, die mit vielen Kosten zusammengetrommelt wurde, ihre Aufgabe erfüllt, nämlich diesen schottischen Banditen ein für alle Mal den Garaus zu machen. Außerdem ist es meine Aufgabe, dem König zu erklären, warum der Earl von Surrey anscheinend nicht willens ist, seine Aufgabe zu erledigen, ohne dabei die Staatsgelder restlos aufzubrauchen. Wenn Ihr statt meiner vor den König treten wollt, Mylord, dann bitte, Ihr braucht es nur zu sagen.«


    Er schwieg und stampfte zurück zu seinem Pferd. Die Lords standen wartend da und sahen den Earl von Surrey an, der angesichts so viel heißer Luft kurz die Augen geschlossen hatte.


    Am liebsten wäre er diesem fetten Wichtigtuer an die Gurgel gegangen. Andererseits wusste er, dass der Schatzmeister durchaus recht hatte. Der König scheute vor jeder zusätzlichen Ausgabe zurück und wollte diese Sache so schnell wie möglich erledigt wissen. Nicht auszudenken, wenn er, de Warenne, womöglich mit einer Niederlage und mit einer dicken Rechnung vor Edward würde treten müssen. Also riss er sich zusammen und wandte sich an die Edlen, die ihn erwartungsvoll anblickten.


    »Wie Ihr seht, Mylords«, sagte er, »lassen uns die Buchhalter und Tintenkleckser keine Wahl. Ich fürchte, Eure kluge Strategie übersteigt unseren Etat.«


    Dann blickte er sich zu Cressingham um. Er machte eine müde Handbewegung.


    »Ihr könnt den Fluss überqueren.«


    Hal stand links von dem kleinen Karree der Pikeniere. Die ersten Reihen waren noch gut gepanzert mit gepolsterten, metallverstärkten Wappenröcken und Helmen, während in den hinteren Reihen barhäuptige, barfüßige Männer in braunen und grauen Kotten mit grimmigen Gesichtern um ihr Leben bangten.


    Etwa hundert Schritte vor ihm war eine Reihe von Bogenschützen. Es waren etwa vierhundert Mann, doch so weit auseinandergezogen, dass es keinen besonderen Eindruck machte.


    Man hörte Schreie, ein Reiter donnerte vorbei, und die Hufe warfen so viel Dreck auf, dass alles fluchte. Er winkte fröhlich zurück und rief etwas, doch der Wind trug es fort. Er schwang sein Schwert und verschwand – es war der Herold von Wallace und Moray.


    »Eingebildetes Arschloch«, knurrte Sim, aber er hatte ihn nur nicht erkannt. Hal sah den Reiterzug, die blauen Banner mit dem weißen Kreuz und dem großen steigenden Löwen in Rot und Gold, daneben flatterten Morays weiße Sterne auf blauem Grund. Hal sah, dass Wallace einen Harnisch trug, darüber den Wappenrock, rot mit einem weißen Löwen, und jetzt erkannte er auch das Streitross, auf dem er saß, und schnappte nach Luft. Sim lachte laut los.


    »Du lieber Gott, die Gräfin hat Wallace tatsächlich dein Riesenvieh überlassen.«


    Es war Balius, der glänzend und mit stolz geschwungenem Hals an den Truppen vorbeigaloppierte, denen Wallace etwas zubrüllte. Als Hal näher kam, verstand er, was er sagte. Die mächtige Gestalt ritt mit erhobenem Schwert die Reihen ab, gefolgt von dem grinsenden Moray und den Fahnenträgern.


    »Schwänzelnde Hunde.«


    Eine anfeuernde Rede, dachte Hal, wie die Geschichtsschreiber sie sich vorstellten, war das nicht gerade, und deshalb würden sie vermutlich später Lügen darüber verbreiten. Sechstausend Mann warteten darauf, befeuert zu werden, aber eine erhebende Rede über Freiheit würden nur wenige hundert hören, die dem Redner am nächsten standen.


    Doch was alle hörten, war dieses »schwänzelnde Hunde«. Wallace rief es immer und immer wieder, während er die langen Reihen entlangritt, und es erfüllte seinen Zweck: Die abgerissene, schlecht ausgerüstete Horde von Männern, von denen die Hälfte vor Angst oder vor Fieber schlotterte – die meisten von ihnen mit nackten Füßen und nacktem Arsch, weil die Krankheit schon jetzt dazu führte, dass ihnen ihr Inneres an den Beinen herunterlief –, sie alle rissen die Arme hoch und antworteten mit demselben Schlachtruf.


    »Schwänzelnde Hunde!«, brüllten sie begeistert zurück. Es war die allgemein akzeptierte Beleidigung für die Engländer und wurde als Gottes gerechte Strafe dafür angesehen, dass dieses Volk den heiligen Thomas Becket ermordet hatte. Und dieser schottische Spott verfehlte seine Wirkung nie und ließ jedem Engländer die Zornesröte ins Gesicht steigen.


    Hal beugte sich vor und suchte die Formation der Pikeniere ab, bis er seinen Vater entdeckte, der auf eine Jedburgh-Lanze gestützt dastand, an der das Banner mit dem gewellten blauen Kreuz flatterte. Sein ramponierter alter Schild hing ihm halb auf dem Rücken, der steigende Hahn der Sientclers sah schon arg verblichen und verschrammt aus – ein heraldisches Zeichen, das noch älter war als das flatternde Kreuz.


    Neben ihm stand Todd Wattie, den Hal absichtlich zum Fahnenträger ernannt hatte, damit er so nah wie möglich bei seinem Vater war. Jetzt hatte er alle Hände voll damit zu tun, die große Fahne mit dem blauen Andreaskreuz gegen den Wind zu halten. Gleichzeitig sollte er aber auch den Alten Sire beschützen – und er hätte nicht sagen können, welche Aufgabe schwieriger war. Das große Kreuz erinnerte Hal an das Kreuz, das er selbst trug, und er betrachtete die weißen Bänder, die eilig in Form des Andreaskreuzes über seinem Herzen angeheftet worden waren. Eine rotwangige Näherin mit schwieligen Händen hatte es gemacht, nachdem er Will Elliott zu Isabel im Tross gebracht hatte, wo er diese Näherin und den Hundejungen vorfand, die sich um einige Kranke kümmerten.


    »Dies ist Red Jeannie«, hatte Isabel erklärt, und die barfüßige Frau hatte einen kurzen Knicks gemacht und dann die Stirn gerunzelt.


    »Ihr habt nichts, was Euch schützt«, hatte sie gesagt und ohne Umschweife die Bänder an Hals Wappenrock geheftet, während er Isabel erklärte, Will Elliott würde sich um sie und den Jungen kümmern, sollten sie in der Schlacht unterliegen.


    »Er wird Euch in Sicherheit bringen«, fügte er hinzu. »Und sorgt dafür, dass Ihr die Fahne der Templer immer griffbereit habt, damit Ihr sie schwenken könnt, wenn es zum Äußersten kommen sollte.«


    Sie nickte, war aber unfähig, etwas zu erwidern. Die Näherin saß da, die Zunge zwischen den Zähnen, und nähte mit schnellen, gewandten Stichen, während Hal nur Augen für Isabel hatte.


    Isabel hatte seinen Blick erwidert. Sie wollte ihm sagen, wie leid es ihr tue und dass er nur durch ihre Schuld hier sei. Doch sie fand nicht die passenden Worte.


    »Ich …«, sagte er, doch da ertönte ein Hornsignal.


    »Ihr solltet besser gehen, Sir Hal«, sagte Isabel verlegen. Red Jeannie war fertig, sie steckte die Nadel in ihren Kragen und sah Hal strahlend an.


    »So – erledigt«, sagte sie. »Und wenn Ihr einen großen rothaarigen Bogenschützen aus Selkirk seht, Erchie von Logy heißt er, dann gebt ihm bitte das hier von mir.«


    Damit packte sie Hal am Kinn, zog kurz entschlossen sein Gesicht herunter und gab ihm einen Kuss, dann ließ sie ihn ebenso ungestüm wieder los.


    »Gott schütze ihn«, fügte sie hinzu und fing an zu weinen. »Gelobt sei Christus.«


    »In Ewigkeit«, antwortete Hal benommen. Dann war Isabel bei ihm, und er roch ihren süßen Moschusduft, der ein so leidenschaftliches Verlangen in ihm weckte, dass ihm fast schwindelig wurde.


    »Geht mit Gott, Hal von Herdmanston«, sagte sie und küsste ihn auf den Mund. Dann trat sie zurück und legte tröstend den Arm um Jeannie, um mit ihr zu den Wagen und den anderen weinenden Frauen zu gehen.


    Ihr Kuss – er hatte nicht geträumt. Hal berührte mit der gepanzerten Hand seine Lippen, wie um sich zu vergewissern.


    »Dort kommen sie schon wieder an«, bemerkte Sim, und Hal sah den langen Abhang hinunter, der durch den Weg geteilt war, der zu der Brücke führte. Auf ihr sah man kleine Gestalten, die sich langsam vorwärtsdrängten, um dann wie Wasser aus einem Rohr sich nach allen Seiten zu ergießen. »Wie gehabt«, sagte Sim. »Offenbar macht ihnen das Spaß, mehrmals über diese Brücke zu latschen.«


    »Offenbar wollen sie sichergehen, dass wir wissen, was sie vorhaben«, sagte eine Stimme hinter ihnen. Sie drehten sich um und sahen John Fenton, den Verwalter des alten Templers. Sein Spitzname war »die Sonne von Roslin« – so nannten ihn Hal, Sim und die Freunde, mit denen er einst als Junge seine Schlingen für Hasen und Kaninchen aufgestellt hatte. Doch das war lange her.


    Als Jungen dachten sie, das sei ein guter Witz, denn Johns Wangen waren an heißen Sommertagen immer feuerrot gewesen. Jetzt leuchteten sie aus der Enge seiner Beckenhaube, und sein dunkler Bart quoll über den Rand seines Kettenpanzers wie Rosshaar aus einem geplatzten Sattel.


    Bei den Erinnerungen wurde Hal warm ums Herz. Er trat zu ihm hin, und die Freunde umarmten sich.


    »Wie geht es deiner Schwester?«, fragte Sim, der ihn ebenfalls umarmte.


    »Sie ist tapfer und lässt sich nicht unterkriegen«, sagte er. »Die Kinder halten sie in Atem. Margaret ist im Moment anstrengend.«


    Alice, Fentons Schwester, war mit Henry Sientcler verheiratet, der von den Engländern gefangen genommen worden war. Es musste schwer sein für sie in Roslin mit den drei Kindern.


    John Fenton sah zum Himmel, kniff die Augen zusammen und grinste.


    »Genau das richtige Wetter«, sagte er. »Der Regenschauer heute früh hat den Boden gerade genug aufgeweicht, um es für die Reiter auf ihren schweren Pferden schwierig zu machen, aber es ist trocken genug für die Fußsoldaten, um losstürmen zu können.«


    »Wann werden wir denn losstürmen, John Fenton?«, fragte Sim.


    »Schon bald, Sim Craw«, erwiderte John Fenton geduldig. »Wenn Lord Moray der Ansicht ist, dass sich genug Engländer zum Frühstück versammelt haben, wirst du ein Hornsignal hören. Dann fallen wir über sie her wie ein Rudel Wölfe über die Schafherde.«


    »Aus dir ist wahrhaftig ein erfahrener Krieger geworden«, erklärte Sim mit schiefem Grinsen. »Aber es ist auch schon etwas her, seit der dicke Davey dich im Ringkampf besiegt hat.«


    Einen Augenblick dachten sie alle an die Zeit zurück, als der dicke, freche Sohn des Vogts, der noch größer war als Sim, sie jahrelang drangsaliert hatte, bis eines Tages die Jungen, angefeuert von Hal und Henry Sientcler, sich gemeinsam auf ihn gestürzt hatten. Sie hatten ihn auf einem Feld, wo ein Bulle graste, an einen Baum gebunden, zusammen mit einem langen roten Stoffstreifen, der im Wind flatterte …


    John Fenton holte ein paarmal tief Luft und klopfte auf seinen Helm, damit er fest saß, und sah erst Hal, dann Sim an.


    »Der dicke Davey«, sagte er grinsend, »steht nur etwa zwanzig Schritte von hier entfernt. Heute hat er den Bullen an den Hörnern gepackt. Der Gute wartet nur noch auf mein Zeichen, wann er hineinblasen soll.«


    Dann ging er los und rief etwas.

  


  
    KAPITEL 7


    BRÜCKE VON STIRLING


    AM SELBEN TAG


    Bogenschützen waren hier fehl am Platz, und Addaf fühlte sich eingeengt und wurde herumgeschubst. Er war nicht der Einzige, dem es so ging, deshalb trug er seinen Beutel mit den Pfeilen so vorsichtig wie ein Neugeborenes vor sich her, damit Schäfte und Befiederung nicht beschädigt wurden, und er hörte viele andere Stimmen, die ebenfalls auf Walisisch fluchten.


    »Platz da«, brüllte Captain Heydin mit rotem Gesicht, »macht Platz für uns!«


    Es gab keinen Platz. Die Pferde waren auf der anderen Seite und die Fußsoldaten ebenfalls, aber die feindliche Front war ein Dickicht aus Speerspitzen dort in der Ferne. Ungefähr zehnmal weiter, als wir schießen können, schätzte Addaf und kniff dabei ein Auge zu, während sie sich vorwärtsdrängten.


    Die Reiter waren ihnen schon näher und warteten ungeduldig auf die Fußsoldaten mit ihren Helmen mit den gepolsterten Hauben, den Speeren, den runden Schilden und den Faustschilden.


    Nicht einer von uns, dachte Addaf, ist genauso ausgerüstet wie sein Nachbar. Außer den Walisern, korrigierte er sich, als ein Trupp in dick gesteppten Wappenröcken an ihm vorbeikeuchte, Speere und Schilde kampfbereit. Man erkannte sie an dem rot-grünen Band, das um ihre Topfhelme geschlungen war.


    Die letzten von ihnen verließen gerade wie schwerfällige Bären die Brücke, als in der Ferne das Hornsignal ertönte.


    Malise galoppierte über die Straße von Cambuskenneth, immer in Angst, dass die Männer von Lothian ihm irgendwo auflauern könnten, obwohl er hätte wetten mögen, dass keiner von ihnen die Schlacht verpassen wollte.


    Es war schlimm gewesen, als die Abtei plötzlich umstellt war – beim Gedanken daran, wie nahe Männer wie Todd Wattie ihm gekommen waren, verkrampfte sich ihm noch immer der Magen.


    Er war nach seiner Ankunft auch nicht an den Savoyer herangekommen, von dem Bisset ihm erzählt hatte. Der Steinmetz war wegen der Ankunft seines Feindes so in Panik geraten, dass er sich bei Nacht und Nebel davongemacht hatte. Es war Malise rätselhaft, wie es ihm gelungen war, aus dem Kloster zu entkommen, aber jetzt war er derjenige gewesen, der um Asyl bitten musste.


    Zu seiner Rechten erhob sich der Abbey Craig wie die Schulter eines Buckligen. Malise sah nach links, wo die Fahnen und Banner flatterten. Dort wehten die großen weißen Fahnen mit dem roten Kreuz im Wind, und wie zur Antwort blähte sich auf der anderen Seite das blaue Andreaskreuz. Und weit und breit niemand, der ihm auflauerte …


    Sollen sie kämpfen, dachte Malise verächtlich. Wenn alles nach Plan lief, würde er Wallace’ Rebellen links umrunden und dann das Lager erreichen, und dort oben würde er endlich die Gräfin finden und sie mitnehmen. Vielleicht wäre auch der Savoyer dort, oder zumindest gäbe es einen Hinweis, weshalb Hal ihn suchte, und noch wichtiger, in wessen Auftrag. Malise war überzeugt, dass es etwas mit Bruce zu tun hatte, und das wollte er seinem Herrn, dem Earl von Buchan beweisen.


    Das Pferd rutschte auf der aufgeweichten Straße aus, und beinahe wäre er gestürzt, doch er fing sich wieder und verlangsamte sein Tempo etwas – es gab keinen Grund zu übertriebener Eile. Immer langsam und vorsichtig …


    In der Ferne ertönte ein Hornsignal.


    Das Horn ertönte fast neben seinem Ohr. Jemand schrie: »Es geht los, Gott stehe uns bei!«, und die Karrees der Pikeniere stürmten den Abhang hinunter wie ein mordlustiger Riesenigel. Hal merkte, dass er mitgerissen wurde. Wie ein Tier an einem Strick stolperte er über das holprige, unebene Gelände, und das immer lauter werdende Knurren, ein Geräusch wie von angreifenden Tieren, verursachte ihm Gänsehaut.


    »Sie kommen!«, hörte man eine Stimme. Sie klang hoch, dünn und fast ungläubig, und Thweng drehte sich dorthin um, wo der Mann hinzeigte. Guter Gott, steh uns bei, dachte er entsetzt, Moray hat uns überrumpelt.


    »Wer hat jemals erlebt, dass Fußsoldaten eine Reitertruppe angreifen?«, fragte jemand, und Thweng sah in das entgeisterte Gesicht des Mannes, der als Engel zu ihm gekommen war und der um den Platz an seiner Seite gebeten hatte. Die kleinen walisischen Kobolde, wollte er antworten, und die Engländer, die an diesen Kriegen teilgenommen haben, hätten das auch gewusst – aber davon gab es zu wenige hier.


    Er sagte nichts, denn es hätte sowieso nichts genutzt – wenn die Schotten mit dieser Taktik weitermachten, würden sie alles überrollen und die Vorhut im Bogen des Flusses einschließen. Auf drei Seiten von Wasser umgeben, ohne Platz, um irgendwie sinnvoll agieren zu können, ohne Rückzugsmöglichkeit, außer über die Brücke, auf die nur jeweils zwei Mann nebeneinander passten. Der einzige Ausweg war nach vorn, direkt auf die Speerspitzen zu.


    »Cressingham!«, brüllte er, und jetzt wurde auch dem fetten Schatzmeister klar, was los war. Sein Mund ging lautlos auf und wieder zu – der Wind trug seine Worte fort.


    »… sie stürmen, Mylord … stürmen …«


    Thweng sah, wie der Schatzmeister sein Schwert hob, und die Ritter der Vorhut sammelten sich wie eine Meute Hunde auf der Spur. Das Schwert senkte sich, das Pferd setzte sich in Bewegung und wurde mit jedem Schritt schneller.


    Thweng sah, dass es keine andere Möglichkeit gab, um für die Fußsoldaten Zeit zu gewinnen, besonders für die Bogenschützen. Es waren alles Waliser – diese Ironie war ihm nicht entgangen, und es ging ihm kurz durch den Kopf, ob Männer wie Addaf überhaupt kämpfen würden.


    Er stülpte sich den großen Topfhelm über und rückte seinen Schild zurecht, dann folgte er Cressingham. Plötzlich hörte er den lauten Gesang hoher, fester Stimmen. Liebliche junge Engelsstimmen, deren Klang nicht von Helmen gedämpft war.


    Törichte Männer, im Übel gefangen, hört uns an.


    Der Allmächtige lässt Seine Macht des freudigen Glaubens in eure Herzen fließen.


    Möge die Schlange euch nicht wieder in die alte Verdammnis locken.


    Unser himmlischer Erlöser wird euch in Sein Reich zurückführen


    Und Seine weisen Engel werden im Zeichen des Kreuzes siegen.


    Das sangen sie. Hal konnte es leise aus der Ferne hören, als er an den Bogenschützen vorbeiritt, die hohe, schlecht gezielte Schüsse mitten in die Menschenmenge abgaben, die sich im Flussbogen drängten. Die Männer von Selkirk schnappten sich alle Lanzen, deren sie habhaft werden konnten, denn auch sie hatten den Gesang gehört und sahen die Reiter, die auf sie zukamen, und wollten zurück in Sicherheit, hinter die unaufhaltsam vorrückenden Karrees der Pikeniere.


    Das gleichmäßige, tiefe Poltern und Dröhnen dieser Karrees übertönte die Engelsstimmen. Es schwoll an, wie rot vor Zorn und Angst, und sozusagen im Gleichschritt mit den näher kommenden Pferden, die jetzt schneller trabten, bis es zu einem ohrenbetäubenden Gebrüll wurde, worauf die Pikeniere stehen blieben und sich zum Kampf bereit machten.


    Die vorderen Ränge stützten sich mit der Brust auf das linke Knie, um die Pike abzustützen, das rechte Bein nach hinten gestreckt. Die Männer hinter ihnen hoben die Piken über ihre Köpfe und drückten gleichzeitig das Ende des Spießes vom Vordermann mit dem linken Fuß in den weichen Boden und stemmten sich dagegen, um ihn festzuhalten. Die Männer hinter ihnen schoben ihre langen Schäfte zwischen den Köpfen der Vordermänner hindurch und legten sie auf deren Schultern, sobald sie das Übergewicht bekamen. Die Enden ihrer Stangen stemmten sie, um den Aufprall abzufangen, gegen ihre eigenen gut gepolsterten Schultern.


    Schwer atmend, schwitzend wie Bullen und brüllend wie wilde Tiere standen sie da, in einer Wolke von stinkendem Schweiß, vom Gestank ihrer eigenen Angst und dicht beieinander wie Liebende, und warteten auf die Welle der gespornten Reiter, die über sie herfallen würde.


    Die Zeit dehnte sich, dickflüssig wie Honig. Im Schutze des Karrees seines Vaters sah Hal die Pferde näher kommen, jedes einzelne dieser gepanzerten, schnaubenden Tiere mit wild rollenden Augen, er sah die Lanzen, die hüpfenden Schilde mit den Wappen – weiße Schwäne, rote Eber, geschacht, mit Pelzwerk. Er atmete schwer, seine Handflächen juckten, und sein Bauch war verkrampft. Er hatte das Bedürfnis zu rennen, zu pissen, zu schreien. Es war fast übermächtig …


    Sie griffen an, mit einem krachenden Splittern wie von umstürzenden Bäumen. Pferde schrien, bäumten sich auf und traten um sich, mit knirschenden gelben Zähnen, die Hälse bald in diese, bald in jene Richtung gestreckt. Männer schrien und stießen zu, sie fielen in den Schlamm und gerieten in das Durcheinander aus wild stampfenden Hufen und Metall, von denen sie niedergewalzt und zertrampelt wurden.


    Hal hörte, wie jemand animalische Schreie ausstieß – schließlich merkte er, dass er selbst es war. Vorsichtig näherte er sich dem Getümmel, in dessen Mittelpunkt das Dickicht aus Piken war, und suchte nach Verletzten und Gefallenen. Ein Mann versuchte mühsam, unter seinem toten Pferd hervorzukriechen, das in einem dick gepolsterten, mit Leder und Bronze verstärkten Panzer steckte. Der Panzer des Mannes war aus demselben mit Bronze besetzten Leder und mit einem englischen Löwen geschmückt, blau auf gelbem Schild. Als er Hal sah, stand er mühsam auf und streckte, sich ergebend, die Hände aus.


    Bei Turnieren starben Ritter nicht. Sie unterlagen und verloren höchstens ihr Pferd, oder sie wurden als Geiseln genommen und nur gegen ein Lösegeld freigelassen. Auch in Schlachten starb nur das schlecht bewaffnete Gesindel. Hals Schwert jedoch brachte diesen Ritter auf den Boden der Tatsachen zurück, als er ihm einen Hieb versetzte, worauf die Wolle aus der Polsterung seiner Beinschiene quoll, aus dem Oberschenkel darunter quoll Blut. Er hatte gerade noch Zeit, zu begreifen, was mit ihm geschah, dann fuhr Hals Schwertspitze durch den Schlitz in seinem Visier und löschte sein Leben aus.


    Hier gab es kein Pardon. Schon gar nicht, seit Berwick zur schmerzenden Wunde Schottlands geworden war, ein Schmerz, der alle vereinte, die Edlen genauso wie das Volk. Heute würde man sich auf keine Verhandlungen wegen Lösegeld einlassen. Darin waren sich alle Schotten einig.


    Hal spürte, wie von hinten etwas auf seinen Helm traf, ein Schlag, der zwar seitlich abgerutscht war, dessen Dröhnen ihn aber fast taub machte. Er fuhr herum, als der Reiter sich gerade auf seinem Pferd im Sattel umdrehte, um von vorn eine bessere Angriffsposition für seine Axt zu haben. Doch von der Seite kam eine Pike dazwischen, das Pferd stolperte und ging mit einem hohen, empörten Wiehern zu Boden, wobei es mit den Hufen Grasbüschel und Erdbrocken nach allen Seiten schleuderte.


    Ein Mann, von oben bis unten verdreckt und mit Blut bespritzt, löste sich aus dem Gewühl. Er schwang mit einer Hand das Schwert, während er sich mit der anderen den geschlossenen Topfhelm vom Kopf riss und auf Hal schleuderte, um sich dann mit dem Schwert in beiden Händen auf ihn zu stürzen. Der Helm prallte an Hals Schild ab, doch er selbst wurde von dem Aufprall zur Seite geworfen. Er hatte kaum Zeit, mit seinem Schwert zu parieren, als ein zweiter Hieb auf sein Bein traf.


    Doch jetzt tauchte Sim neben dem Ritter auf, die Armbrust umgehängt und seinen langen, schmalen Dolch in der Hand. Er legte den anderen Arm um den Hals des Ritters und zog ihn zurück. Die silberne Klinge glänzte wie die Zunge einer Schlange, die der Ritter aus dem Augenwinkel wahrnahm. Er schrie und versuchte sich zu wehren, doch Sim stieß sie ihm in den Kopf.


    Der Ritter mit seiner Axt lag am Boden. Er versuchte, vor den gefährlichen Speerspitzen der Pikeniere davonzukriechen, während sein Pferd schrill wiehernd und um sich tretend dalag. Dann sprang er auf und riss sich den schweren Helm vom Kopf, was man machte, wenn es hart auf hart ging, weil man Luft brauchte und besser sehen wollte. Man verließ sich auf den Ringelpanzer und die offene Beckenhaube, um Kopf und Hals zu schützen.


    Er stolperte auf Sim zu, seine Füße in dem Kettenpanzer schmatzten im Schlamm, da traf auch schon Hals Schwert von der Seite auf seine Beckenhaube, ein Schlag, der das Metall in seine Wange trieb und ihn taumeln ließ. Er ging zu Boden, aus seinen Augen traten blutige Tränen.


    Hal und Sim packten sich am Arm.


    »Und so weiter, bis wir fertig sind«, sagte Sim, das Gesicht verschmiert von Schweiß und dem Blut eines anderen.


    Wir leben noch, dachte Hal.


    Cressingham hatte vor dem letzten Ansturm gezögert, aber sein erregtes Schlachtross erinnerte sich an alles, was man ihm einst eingebläut hatte, es ließ sich nicht mehr halten und stürmte los. Es bäumte sich auf, machte einen Satz und streckte die metallbeschlagenen Hufe, und der fette Lordschatzmeister, auch unter günstigsten Bedingungen ein mäßiger Reiter, fiel so schwer zu Boden, dass er Sterne sah.


    Etwas Riesiges, Schweres drückte auf seinen Oberschenkel. Es war sein eigenes Pferd, und er hörte, wie der Knochen knackte. Als er sich bemühte, aufzustehen, traf ihn ein schwerer Schlag im Rücken, der ihn mit dem Gesicht in den Dreck warf, wo er wie ein nasser Sack liegen blieb, halb erstickt und blind, denn Augenschlitz und Luftlöcher waren jetzt mit Erde verstopft.


    Verzweifelt fummelte er am Riemen, verloren in der luftlosen Tiefe seines Topfhelms. Schließlich riss er ihn sich mit einem Schrei herunter und holte tief Luft, doch seine Sicht war immer noch verschwommen. Er sah den Mann auf sich zukommen und hob, sich ergebend, seine gute Hand, in der er keine Waffe hatte, schluchzend vor Schmerz und gleichzeitig vor Erleichterung. Man würde ein Lösegeld verlangen.


    Doch der dicke Davey sah nur einen Mann vor sich, der noch viel dicker war als er selbst, einen Mann, der vor Angst heulte und um Gnade bettelnd die Hand ausstreckte.


    Keine Gnade heute, mein Lieber, presste er zwischen den Zähnen hervor und trieb seine Pike tief in die drei Schwäne auf dem dicken Wanst des Mannes. Dann setzte er seinen dreckigen, nackten Fuß auf das überraschte Gesicht, das von der Beckenhaube umrahmt war, und hebelte die Waffe wieder heraus.


    »Das ist für Berwick«, knurrte er und ging weiter.


    Keine Gnade heute, dachte auch Addaf der Waliser, als er sah, wie die Pferde zusammenbrachen und starben. Deshalb ist das hier nichts für uns. Er wandte sich um zu Captain Heydin und sah dessen grimmiges Gesicht.


    »Fort von hier, Jungs«, hörte er Heydin sagen. »Haut ab, wenn euch euer Leben lieb ist.«


    Addaf sah seinen Bogen an, der einen Pfeil auf der Sehne hatte. Er hatte noch nicht ein einziges Mal geschossen, stellte er überrascht fest, also zog er die Sehne mit einer plötzlichen Bewegung zurück und schickte den Pfeil auf gut Glück in die Luft. Er hörte ihn davonschwirren, denn der Wind sang in der Spitze, die leicht fehlerhaft war.


    Er schob den Sack für den Bogen an seine Seite und hängte sich den Bogen, noch immer gespannt, auf den Rücken, obwohl er wusste, dass dies nicht gut für die Waffe war. Er lief hinter den anderen her und warf die Schuhe fort, die um seinen Hals hingen und ihn behinderten, ebenso den eisernen Helm. Im Laufen löste er die Schnüre an seinem Wams.


    Unten am Flussufer, die heulenden Horden auf den Fersen, warf er das wertvolle Kleidungsstück ebenfalls fort und überlegte, ob er es schaffen würde, mit dem Bogen in der Hand ans andere Ufer zu schwimmen, denn seinen Bogen würde er nur im äußersten Notfall aufgeben.


    Sie hatten keine Chance, und Thweng war kein bisschen überrascht. Die französische Methode, dachte er hoffnungslos, und das bedeutete die sichere Niederlage, wenn sie vor einem Wall aus Piken angewandt wurde. Sein eigenes Pferd war unruhig und schnaubte vor Schmerz über die große blutige Wunde an seiner Schulter, wo eine Pike die dicke Polsterung so weit durchdrungen hatte, dass blutgetränkte Wolle herausquoll.


    Die Engelritter, von denen nicht mehr als ein Dutzend übrig war, trabten planlos durcheinander, verschreckt von den Speerspitzen. Auch sie konnten jetzt nichts weiter tun, als den Feinden Beleidigungen entgegenzuschleudern, ebenso wie ihre Lanzen, Keulen und sogar die großen geschlitzten Helme. Thweng hörte einen von ihnen singen, als kniete er in einer kühlen, stillen Kapelle: Gelobet sei der Herr mein Hort, der meine Hände den Kampf gelehrt hat und meine Finger den Krieg …


    Die Fußsoldaten um ihn herum zögerten und wichen vor dem Dickicht aus Speerspitzen zurück, das immer näher kam. Eine Klinge wurde fortgeworfen, gefolgt von einem Schild, und jetzt stoben sie davon wie ein Hühnerschwarm vor dem Fuchs.


    »Die Brücke!«, schrie Thweng und zeigte darauf. Die Engel schwangen sich auf ihre Pferde.


    Die Brücke. Der einzige Fluchtweg, verstopft von einem Karree aus Pikenieren, wie eine Nuss in einem Flaschenhals.


    Der Pfeil kam aus dem Nichts, er drehte sich zitternd, vom Gewicht der Spitze heruntergezogen wie ein herabstoßender Falke mit pfeifendem Geräusch, das durch die fehlerhafte Stelle verursacht wurde.


    Moray versuchte gerade, die Bogenschützen von Selkirk nach rechts zu schicken, hinunter zum Flussufer, um die anderen beiden englischen Regimenter daran zu hindern, den Fluss zu überqueren. Lächelnd drehte er sich zu Berowald um.


    »Et fuga verterunt angli«, rief er, und Berowald, der diese Worte auf dem gestickten Teppich kannte, der an den Sieg der Normannen bei Bayeux erinnerte, winkte zurück. Und die Engländer flohen – er lachte noch immer leise in sich hinein, als er sah, wie Moray nach dem dünnen Pfeifton über sich blickte, seinen großen verzierten Helm unter dem Arm, den er abgenommen hatte, um besser seine Befehle erteilen zu können. Er lächelte, denn er wusste, dass sie gewonnen hatten.


    Der Pfeil traf ihn unter dem linken Auge. Er drang tief ein, zertrümmerte ihm die Zähne im oberen Kiefer, kam unter dem Rand der Beckenhaube wieder heraus und fuhr durch den Kettenpanzer in die Lücke zwischen Hals und Schulter – die kleine, verwundbare Stelle über dem Schutzpanzer aus Polsterung, Eisen und Kettenhemd.


    Kurz darauf bahnte ein Reiter sich einen Weg über Leichen und abgeschlagene Gliedmaßen, bis er denjenigen fand, den er gesucht hatte. Wallace, bis zu den Ellbogen mit Blut getränkt, das wirre Haar ebenfalls von Blut verklebt, knurrte wie ein wild gewordener Bär, der, umringt von wütenden Axtkämpfern, einen irren Tanz aufzuführen schien. Sein neuer Wappenrock mit dem Löwen darauf hing in Fetzen, auch war er längst von dem großen, ungewohnten Pferd abgestiegen und hatte zu Fuß weitergekämpft. Fast wäre der Reiter angegriffen worden, aber jemand merkte noch rechtzeitig, dass es sich um diesen flämischen Ritter handelte, der mit Moray verwandt war. Wallace hörte sich seine Nachricht an, und die Axtkämpfer, die ungeduldig auf das Zeichen warteten, mit dem sie sich wieder ins Kampfgetümmel stürzen konnten, blieben wie erstarrt stehen, als sie das verzweifelte, schmerzerfüllte Heulen ihres Helden hörten.


    Hal sah einen Trupp von Reitern, der sich aus der Masse löste. Sie warfen die Piken zur Seite, die Karrees lösten sich auf zu rachsüchtigen Rudeln mit Dolchen, Schwertern und Säbeln. Die Bauern aus dem Hochland feuerten sich mit ihren Schreien gegenseitig an, ergriffen ihre langen Äxte, die sie auf dem Rücken getragen hatten, und warfen sich fast übermütig in das Gemetzel.


    Doch ein Reitertrupp näherte sich der Brücke, angeführt von einem Mann, auf dessen silbernem Schild ein roter Balken und Vögel zu sehen waren. Silber, roter Balken zwischen drei grünen Papageien, überlegte Hal – dann grinste er. Das Wappen von Sir Marmaduke Thweng, erinnerte er sich, der Ritter, der Isabel und Bisset zum Lager bei Irvine gebracht hatte.


    Der ritt, wie Hal plötzlich mit Entsetzen feststellte, genau auf den Knoten von Pikenieren zu, die den Fluchtweg versperrten und von verzweifelten fliehenden Horden angegriffen wurden. Und dort, mitten in diesem Tumult, stand eine bekannte Gestalt, wie ein Fels in der Brandung.


    Sein Vater.


    »Sim!«, brüllte er und rannte los, ohne auf Sim zu warten. Jemand stieß mit ihm zusammen, merkte, dass es sich um einen Feind handelte und machte kehrt, in Panik und unbewaffnet. Ein weiterer kam und schwang sein Schwert. Hal nahm das seine, hob seinen Schild und holte aus. Ein Hieb nach links, einer nach rechts, dann rannte er weiter, bespritzt vom Blut des sterbenden Mannes.


    Sein Pferd war müde, und später merkte Thweng, dass das vielleicht seine Rettung gewesen war, denn die Pferde der Engelritter überholten ihn und galoppierten direkt auf das Dickicht von Piken zu, das sich ihnen in den Weg stellte. Man hörte das Geräusch von klirrendem Metall und splitterndem Holz. Die französische Methode, dachte er wieder. Er sah, wie ein Schlachtross mit allen vier Beinen gleichzeitig hochsprang, als wollte es ein Hindernis nehmen. Es landete, wurde zerschmettert und starb sofort, aber das Durcheinander, das dadurch verursacht wurde, brach den Wall aus Speerspitzen auseinander.


    Thweng traf auf die Reste von ihnen, er schwang sein Schwert und ritt fast unbehindert hindurch, zusammen mit einer Handvoll Ritter. Ein barhäuptiger weißhaariger Mann löste sich vor ihm aus dem Gedränge, hinter ihm eine untersetzte knurrende Gestalt in einem zerrissenen Wappenrock. Er schwang eine weiße Fahne mit blauem Kreuz, die er Thwengs müdem Pferd direkt vor die Beine hielt. Das Pferd stolperte und fiel.


    Es war ein Segen, dass er über große Turniererfahrung verfügte. Das oft geprobte Abrollen aus dem Sattel eines stürzenden Pferdes war eine Technik, die ihm längst in Fleisch und Blut übergegangen war. Dennoch, als er auf den Bohlen der Brücke landete, spürte er einen stechenden Schmerz in der Schulter. Ausgerenkt, dachte er, vielleicht sogar gebrochen. Aber sofort war er wieder auf den Beinen und stand dem weißhaarigen Mann gegenüber, der auf ihn zukam, den Schild erhoben, das Schwert bereit zum Angriff, mit offenem Mund und vor Erschöpfung keuchend. Hinter ihm bemühte sich der Mann mit der Fahne, diese mit der einen Hand hochzuhalten, während er mit der anderen die Engelritter abzuwehren versuchte, die an ihm vorbeitrabten.


    Ein Sientcler, erkannte Thweng, als sein Schwert von dem steigenden Hahn auf dem Schild abprallte. Aber nicht der alte Templer von Roslin. Er wehrte den schwachen Hieb ab und trat zurück, dann rammte er, trotz der höllischen Schmerzen in der Schulter, seinen Schild in den Alten, der zu Boden ging, wobei ihm sein Schwert entglitt.


    »Mylord …«


    Einer der Engelritter war von seinem Pferd gesprungen, sein ernstes Gesicht war rot und besorgt. Er reichte Thweng die Zügel seines Pferdes, und es gab Thweng einen Stich, als er sah, mit welch jugendlich-unbekümmertem Mut er Ritterlichkeit über die eigene Sicherheit stellte. Er überlegte, an welcher Stelle seines langen Weges ihm selbst diese noble Eigenschaft abhandengekommen war. Der alte Mann zu seinen Füßen hustete und bewegte sich.


    »Auf«, sagte er und half ihm auf die Füße. »Sir Marmaduke Thweng.«


    »Sir John«, keuchte der andere. »Herdmanston.«


    »Ergebt Ihr Euch?«


    »Mylord …«, sagte der Engelritter warnend, der sah, dass Krieger über die Brücke auf sie zukamen. Er überließ Sir Marmaduke das Pferd und ging den Männern entgegen, Schild und Schwert erhoben.


    »Ich ergebe mich«, erklärte der alte Mann.


    »Recht so«, erwiderte Thweng. Er senkte das Schwert und legte den Arm um den Mann, um ihn zu stützen. Er ließ die Zügel los, und immer noch den Arm um den alten Mann gelegt, humpelten sie beide hinter dem gemächlich vorausgehenden Pferd her.


    »Wir haben beide wohl genug für heute.«


    Hal sah seinen Vater stürzen und brüllte auf. Er rannte in das Gedränge am Anfang der Brücke, doch die Männer packten ihn, und er saß fest wie eine Fliege im Bernstein. Fluchend kämpfte er mit Knien und Ellbogen, bahnte sich schließlich knurrend einen Weg durch die Menge, dann stolperte er über etwas und fiel hin – und sah in John Fentons totes, blutüberströmtes Gesicht.


    Er rappelte sich mühsam auf, da traf ihn ein Schlag auf den Rücken, der ihn vorwärts katapultierte, aus dem Gewühl heraus. Wieder lag er auf den Knien, doch Todd Wattie zog ihn mit einer Hand auf die Füße, mit der anderen hielt er noch immer die verhedderte Fahne.


    »Dein Vater!«, brüllte er, und Hal sah entsetzt in die Richtung, in die er zeigte.


    Sir Marmaduke Thweng und sein Vater schwankten dahin wie zwei betrunkene Freunde, die aus dem Wirtshaus kamen. Hal schrie auf vor Wut, als er merkte, dass sein Vater sich ergeben hatte.


    Ein Ritter versperrte ihm den Weg. Er ging zu Fuß, und sein Pferd schritt gemächlich hinter ihm her, und zwei weitere seiner Freunde blieben in der Mitte der Brücke stehen, unentschlossen, ob sie ihm zu Hilfe kommen oder weiterhin Sir Marmaduke und seinen Gefangenen schützen sollten.


    Hal wusste, dass es zu spät war, um seinen Vater zu befreien – dann sah er den Ritter vor sich, die gelbe Tunika verdreckt und zerrissen, den Schild stark ramponiert, aber erhoben und kampfbereit. Drei rote Sparren mit der Lilie. Hal hatte keine Ahnung, wer das war – nur wo er herkam.


    »Sim, Wattie – ich will ihn lebend, hört ihr? Als Geisel.«


    Sim hörte es und verstand. Er wollte diesen Ritter zum Tausch gegen den alten Sire. Er beschrieb einen großen Bogen, und Todd Wattie, der die blaue Fahne mit dem weißen Kreuz inzwischen verfluchte, tat dasselbe auf der anderen Seite. Hal kam näher und schrie: »Er gehört mir!«


    Sim fluchte. Doch wenn diese Angelegenheit korrekt nach den ritterlichen Regeln ablaufen sollte, dann musste Hal ihn selbst festnehmen, denn er war ein Ritter. Sim war ein Gemeiner, dem kein Ritter sich ergeben würde.


    Sie umzingelten ihn, und der Ritter duckte sich und versuchte seitlich zu entkommen. Von allen Seiten hagelte es Pfeile von den englischen Bogenschützen auf der anderen Seite, die eigentlich für ihre schottischen Gegner bestimmt waren, aber zu kurz ausfielen.


    Der Ritter war schnell und geschickt. Ein Turnierkämpfer, dachte Hal, der nicht zimperlich ist, aber dennoch das Kämpfen hier in der schlammigen Flussniederung mit den vielen Wasserläufen nicht gewohnt ist, wo die Männer aus dem Hochland gar nicht an Lösegeld dachten, sondern mit ihrem Schlachtruf »Berwick!« alles niedermachten, was ihnen in den Weg kam.


    Hal schwang das Schwert seitlich und traf mit lautem Klirren auf die Klinge des Mannes, sodass er schmerzlich aufschrie. Er trat zurück, hob den Schild und warf sich auf Hal.


    Eine Klinge blitzte auf, Hal wich seitwärts aus und hielt den Atem an, als der kalte Stahl an seiner Wange vorbeiglitt und über seine Kapuze aus Kettengliedern schrammte, gefährlich dicht an seinen Augen vorbei. Ihm wurde übel bei dem Gedanken, dass er keinen Helm trug. Doch seine Angst verwandelte sich in Wut, und er schwang das Schwert, spürte den Treffer und hörte es klirren, dann wich er zurück.


    Ein Hieb links, dann rechts. Der Ritter ließ mit kunstvollen Bewegungen des Handgelenks sein Schwert durch die Luft wirbeln, kam wieder näher und ließ seinen Schild gegen Hals Schild krachen, was Hal schwanken ließ. Der andere drückte ihn zur Seite und stach so wild zu, dass seine Klinge abermals zischend am Kettenpanzer abrutschte.


    Der Ritter wusste wahrlich mit Schwert und Schild umzugehen, und Hal wand sich unter seinen Angriffen, während Sim knurrend abseits stand und versuchte, Hal im Auge zu behalten, um ihm notfalls zu Hilfe zu kommen, falls er in ernste Gefahr geraten sollte.


    Der nächste Hieb riss Leder und Holz von Hals Schild, die Klinge sprang hoch und klirrte gegen den Panzer. Hal lief der Schweiß in die Augen, und er konnte kaum etwas sehen, sein Atem dröhnte ihm in den Ohren. Seine Arme kamen ihm vor wie schmelzendes Wachs, und sein Schwert schien plötzlich dreimal so schwer wie sonst.


    Er wusste, dass er am Ende war, und der nächste Hieb schlug ihm das Schwert aus der Hand. Er hörte den Triumphschrei des Ritters. Hal dachte an seinen Vater, er brüllte auf und warf sich wie ein Rammbock auf den Mann. Sein Kopf traf auf die metallbewehrte Wange, und er sah ein Feuerwerk aus Sternen. Doch er hörte, wie der Mann aufschrie, seine Stimme klang hoch und dünn vor Entsetzen.


    Klirrend, grunzend und ineinander verkeilt stürzten sie zu Boden, Hal kämpfte sich am Schild des Mannes vorbei, der mit seiner harten Stirn Hals ungeschütztes Gesicht bearbeitete, doch jetzt versetzte Hal ihm zwei gewaltige Schläge mit seinem eigenen Schild, den er mit beiden Händen schwang.


    Er rammte die scharfe Kante gerade unter dessen Brustbein und hörte, wie die Luft aus ihm entwich. Es klang wie eine sterbende Kuh. Er hörte sich selbst schreien. Sein Mund war voll von dem salzigen Metallgeschmack seines eigenen Blutes, und er fühlte, wie sein donnerndes Herz im Kopf hämmerte. Er ließ den Schild los, ergriff den blutigen Kopf des Mannes und schlug ihn wieder und wieder gegen die Brückenbohlen, bis dessen Beckenhaube mit Blut überströmt war.


    Dann stand Hal mit einem Ruck auf, er taumelte und stolperte. Der Ritter lag da, blutend, halb blind und nach Luft ringend. Dies war kein Turnier. Selbst der schlimmste Nahkampf beim Turnier war nicht mit dem zu vergleichen, was hier passierte …


    »Sir Henry Sientcler«, schrie Hal auf Französisch, um dem Ritter kundzugeben, mit wem er es zu tun hatte. »Ergebt Ihr Euch?«


    Der Ritter am Boden bestätigte es mit einer Bewegung seines Kampfhandschuhs.


    »Sir Ralph Fitzralph«, stellte er sich mit schwacher Stimme vor, und er war durch das Blut und die verlorenen Zähne kaum zu verstehen. »Ich bin ein Engelritter.«


    »Wenn Ihr Euch nicht ergebt«, brüllte Hal ihn an, der sein höfisches Französisch vergaß, »werdet Ihr bald mit ihnen singen, das garantiere ich Euch.«


    »Ich ergebe mich.«


    Gott sei Dank, dachte Hal, als er sich mit letzter Kraft über die rutschigen Brückenbohlen schleppte.


    »Mylord, wo ist Cressingham?«


    Thweng drehte sich um, als der Reiter hinter ihm herkam, das Gesicht starr vor Entsetzen. Die Einheiten in der Mitte und am Ende warteten in geordneten Reihen darauf, den Fluss zu überqueren, aber ein gutes Drittel der Armee war fort. Thweng sah ihn müde an, dann blickte er zurück auf das blutige Schlachtfeld.


    »Höchstwahrscheinlich tot«, sagte er. Der Ritter war blass, wodurch sein sauber gestutzter schwarzer Bart deutlich hervorstach.


    »Doch sicher nur gefangen genommen, Mylord.«


    Thweng drehte sich um zu dem Gewimmel auf der Brücke, diesem heulenden, schreienden Gemetzel, das sich dort abspielte, dann sah er den verstörten Ritter wieder an.


    »Was sollen wir nur tun?«, fragte der Ritter hilflos wie ein Kind.


    »Wer seid Ihr?«, fragte er den verängstigten Ritter.


    »Sir Robert Malenfaunt«, erwiderte der Mann mit einem Anflug von Stolz.


    Einer der Männer von Lord Ughtred von Scarborough, erinnerte er sich, und Teil des Gefolges von Bamburgh. Thweng warf einen Blick auf die Burg von Stirling, wo de Warenne, wie er wusste, die Schlacht verfolgte.


    »Wenn Ihr etwas tun wollt«, sagte er schließlich zu Malenfaunt, »dann holt Öl und tragt alles brennbare Material zusammen«, sagte er. »Es wird nicht mehr lange dauern, dann kommt ein Bote und wird anordnen, dass die Brücke niedergebrannt wird und wir uns zurückziehen.«


    Malenfaunt nickte stumm, offenbar erleichtert darüber, dass eine Entscheidung gefallen war. Der Earl in seinem Turmzimmer würde gewiss fluchen, überlegte Thweng, aber er würde sich auch wieder beruhigen. Doch gnade uns Gott, wenn Langbein davon hört.


    Es hatte einen Moment gegeben, an dem Malise das Feuer in seinen Adern gespürt hatte, als er sah, wie die Gestalten krachend aneinandergerieten, er hörte das dumpfe Brüllen in der Ferne, das gespenstische Schreien gestürzter und sterbender Pferde, das der Wind ihm zutrug.


    Bei Gott, dachte er frohlockend, wir schlagen sie. Die Schotten gewinnen. Dann kehrte die Vernunft zurück, und seine Begeisterung ließ nach. Es waren Rebellen, die hier gewannen, also war Buchan und Comyn damit auch nicht geholfen, ganz gleich, wie glorreich ein solcher Sieg auch sein mochte.


    Er ließ sich auf seinem Pferd zurücksinken und trieb es an, den Anstieg zum Abbey Craig hinauf. Dies ging ihn nichts an, sagte er sich. Sein Auftrag betraf die Gräfin und das Rätsel um den Savoyer.


    Die Sonne hatte schon angefangen zu sinken, als er endlich den Tross erreichte, der von Männern und Frauen wimmelte wie ein frisch gepflügtes Feld von Krähen. Malise wurde nicht aufgehalten, niemand stellte ihm Fragen, denn die meisten Leute hier schleppten sich selbst nur noch mit letzter Kraft dahin, wurden von Freunden gestützt. Überall sah man blutige Fährten, wie riesige Schleimspuren von Schnecken, die zeigten, wo die Verwundeten und Sterbenden aus der Schlacht heraufgeschleppt wurden, von der hier oben niemand wusste, wie es stand.


    Er war wie betäubt angesichts dieses schreienden, stöhnenden Grauens, doch schließlich gelang es ihm, einen Mönch an seiner braunen Kutte zu fassen.


    »Die Gräfin von Buchan«, knurrte er, und der Priester, dessen Robe am Saum blutgetränkt war, sah ihn kurz an und deutete auf einen geräumigen Unterstand, vor der ein windschiefes Kreuz stand.


    »Halt ihn fest!«, hörte er, als er näher trat. »Halt ihn fest, Jeannie, und schneide hier. So – das war’s. Jetzt näh das hier wieder zusammen.«


    Sie drehte sich um, als er eintrat. Sie riss die Augen auf, doch im nächsten Moment hatte sie sich gefangen. Ihre Unterarme waren blutig, ihr grünes Kleid und ihr Gesicht waren ebenfalls mit Blut befleckt. Unter ihrem Kopftuch drängten sich Haarsträhnen hervor.


    »Ihr kommt, um zu helfen? Sehr gut, Malise. Nehmt den hier.«


    Malise war völlig überrumpelt und merkte erst, dass er tatsächlich gehorcht hatte, als er die Leiche des einfachen Fußsoldaten bereits auf dem Arm hatte.


    »Dorthin«, sagte Isabel und zeigte nach draußen auf einen Haufen, wo sich bereits mehrere Leichen stapelten wie Holzstämme. Im Vorbeigehen sah Malise den Hundejungen an.


    »Dich kenne ich«, erklärte er und verzog verächtlich den Mund. »Der kleine Dieb von Douglas.«


    Er war kaum ein paar Schritte gegangen, da entglitt ihm die Leiche und fiel zu Boden in den Schlamm.


    »Du lieber Gott, Malise – könnt Ihr denn gar nichts richtig machen?«


    Malise fuhr herum und funkelte sie an.


    »Ihr kommt jetzt mit mir mit«, sagte er, aber Isabel lachte nur. Sie rieb sich über Stirn und Kopftuch und hinterließ einen weiteren blutigen Streifen.


    »Ich habe zu tun, wie Ihr seht«, sagte sie und wandte sich dem nächsten Mann zu, der hereingetragen wurde. Er hielt sich das blutende Gesicht mit beiden Händen und schrie.


    »Sofort, Lady«, brüllte Malise, der jetzt die Geduld verlor. Er trat zu ihr und ergriff sie so fest am Arm, dass sie vor Schmerz aufschrie und in sein verzerrtes Gesicht sah. Die Männer, die ihren verwundeten Kameraden hereingetragen hatten, verfolgten die Szene. Sie wussten nicht, ob es sich schickte, der Lady zu Hilfe zu kommen.


    »Jetzt reicht’s, du kleine Hure«, zischte er. »Der Earl hat mich geschickt, um dich heimzubringen, und bei Gott, entweder du kommst freiwillig mit oder …«


    Ein Schlag streckte ihn zu Boden, sodass er mit dem Gesicht in den Schlamm aus Blut und Eingeweiden fiel. Durchweicht und vor Wut spuckend stand er auf und sah in das wild entschlossene Gesicht des Hundejungen. Er zog seinen Dolch. Isabel sah die Mordlust in seinen Augen und trat zwischen ihn und den Jungen. Malise versetzte ihr mit der freien Hand eine Ohrfeige, dass sie zur Seite taumelte.


    Die Männer knurrten unwillig, doch Malise stürzte sich auf den Jungen, rutschte aus, fing sich aber wieder – dann sah er aus dem Augenwinkel etwas auf sich zufliegen, das krachend in seinem Gesicht landete.


    Die Männer jubelten, als Red Jeannie die Bratpfanne sinken ließ und auf den würgenden Mann spuckte, der vor ihr auf den Knien lag, mit gebrochener Nase, aus der das Blut sickerte.


    Malise suchte seinen Dolch im Schlamm, stand dann taumelnd auf. Alles drehte sich. Das wild gewordene Weib stand mit erhobener Bratpfanne da, während die Männer sich jetzt schützend neben sie gestellt hatten. Langsam zog Malise sich zurück, den Dolch in der Hand. Der Hundejunge hatte sich hinter den Männern verschanzt. Aber die Gräfin war verschwunden.


    Malise lehnte sich erschöpft mit der Stirn an den Baum. Er hätte kaum zu sagen vermocht, wie er dorthin gekommen war. Die Rinde war rau und feucht, das Moos darauf fühlte sich auf seinem schmerzenden Gesicht angenehm kühl an. Er spuckte zwei Zähne aus und fragte sich, ob er noch mehr verloren hatte. Schließlich humpelte er weiter, dorthin, wo ein Feuer brannte, das ein wenig Trost und Wärme versprach. Es dämmerte bereits, irgendwie mussten ihm eine oder zwei Stunden abhandengekommen sein.


    Irgendwo musste auch sein Pferd sein, aber er erwartete nicht, es wiederzufinden. Vermutlich aufgefressen, dachte er, von diesen Tieren aus dem Norden. Er zitterte vor Schmerz und Erschöpfung und verfluchte sein Geschick, alles, was ihm widerfahren war, er verfluchte seine Schmerzen, den Earl, die Gräfin, Gott.


    Bei dem Feuer, um das er so vorsichtig kroch wie ein Fuchs um ein Hühnerhaus, waren zwei Männer, der eine lag unter einem Schutzdach, der andere rührte in einem Topf.


    »Gleich fertig, Eure Lordschaft«, verkündete der Koch fröhlich. »Eine gute Kohlsuppe und ein Stück Schwarzbrot werden Eure Lebensgeister bestimmt wieder wecken.«


    »Ich danke dir«, erwiderte der Mann erschöpft, und Malise sah die zerrissene gelbe Tunika mit dem Wappen darauf. Ein Gefangener, dachte er, dann sah er das Gesicht des Kochs im Feuerschein, als er sich vorbeugte, um die Suppe mit einem Hornlöffel zu probieren.


    Todd Wattie. Sein Magen verkrampfte sich, und er biss sich schmerzhaft auf die Lippen. Er wollte sich sofort zurückziehen, doch dann blieb er stehen. Der Mann aus Lothian hatte also einen Edlen gefangen genommen und würde Lösegeld bekommen. Der Gedanke, dass jemand wie Hal von Herdmanston und seine Leute auf diese Art reich werden sollten, ließ Malise augenblicklich Angst und Schmerzen vergessen. Und Todd Wattie hatte ihm den Rücken zugewandt …


    »Etwas Fleisch darin wäre nicht schlecht«, sagte Todd, »aber Ehrenwort oder nicht, Mylord, ich wage nicht, Euch allein zu lassen.«


    Der Mann stöhnte leise, und Todd beugte sich vor und suchte etwas in einem Bündel. Er hoffte, der alte Lord, den Hal gefangen genommen hatte, würde nicht sterben, und er verging fast vor Scham, dass es ihm nicht gelungen war, den alten Sire von Herdmanston zu schützen. Einen Moment saß er stumm da, und seine Gedanken wanderten wieder zurück. Er sah das Dickicht aus Speerspitzen, das Blut, den Tod und diese verwünschte blaue Fahne mit dem Kreuz.


    John Fenton war gestorben, er war von den eisernen Hufen der Pferde zertrampelt worden, auf denen die Engländer über die Brücke geprescht waren, und es fiel Todd Wattie noch immer schwer zu glauben, dass der Verwalter von Roslin nicht mehr lebte. Er hatte ihn sein Leben lang gekannt, und jetzt war er einfach fort, unwiderbringlich.


    Er schüttelte sich. Er war sicher, dass er irgendwo noch Haferflocken hatte, mit denen man die Suppe etwas gehaltvoller machen könnte, damit etwas Leben in den englischen Lord kam, den man gegen den alten Sire eintauschen wollte …


    Der Schlag, der ihn auf dem Rücken traf, war hart, so hart, dass er aufstöhnte und nach vorn auf die Knie fiel. Wütend und entgeistert rappelte er sich auf, drehte sich um und erblickte Malise, der mit seinem blutigen, verunstalteten Gesicht vor ihm stand.


    »Du mieser Schuft!«, fauchte er und wollte sich auf ihn stürzen, doch er fiel hin. Er dachte, er sei gestolpert und wollte wieder aufspringen, er fühlte einen brennenden Schmerz auf seinem Rücken, wo er den Schlag abbekommen hatte.


    »Nicht so hastig, Hundemann«, zischte Malise. Jetzt sah Todd den blitzenden Stahl in seiner Hand, und ihm wurde klar, dass er damit verwundet worden war und dass es ernst war. Er konnte nicht aufstehen, obwohl er es immer wieder versuchte. Er sah, wie Malise’ Stiefel sich jetzt dem Ritter näherten, der bewegungsunfähig auf seiner Bettstatt lag.


    Malise suchte am Hals den Puls des Mannes. Der Ritter bewegte sich, öffnete die blutunterlaufenen Augen und sah ihn an.


    »Wer … wer seid Ihr?«, sagte er auf Französisch, und Malise schnitt ihm mit einer schnellen, geübten Bewegung die Kehle und den Lebensfaden durch.


    Er wandte sich wieder Todd Wattie zu, dessen Hände sich im feuchten Waldboden verkrallten. Malise’ Rattengesicht war ein einziges zufriedenes Grinsen.


    Die Straße, die zur Brücke führte, war glitschig von blutigem Schlamm und übersät von Leichen. Dies war die Hölle auf Erden, und Isabel stolperte mehr vor sich hin, als dass sie ging. Sie war halb blind vor Angst und Tränen und ohne eine klare Vorstellung, wo sie war oder wo sie hinwollte. Nur fort von diesem Ungeheuer Malise.


    Im Dämmerlicht des Abends sah sie Gestalten dahinhuschen, schnell wie fliehende Dämonen, fluchend, wenn sie einem weiteren ihrer Art begegneten, und sich wie Aasgeier um die Leichen stritten, die sie plünderten.


    Ein übler Geruch lag in der Luft, und sie hörte ein Summen, wie von einem Hornissenschwarm – das Stöhnen der Verwundeten, die hier ihr Leben aushauchten und nach Gott, nach ihren Müttern und wer weiß nach wem sonst riefen. Sie hatten den ganzen Tag hier gelegen und starben nur langsam, unbeachtet von allen, außer den Vögeln und den Leichenfledderern.


    Isabel stolperte, fiel, stand auf und taumelte weiter, ein namenloser Schreck trieb sie in der Dunkelheit vorwärts, als spürte sie eine Hand im Rücken. Sie sah eine Gruppe am Boden hockender Gestalten, knurrend, wie Tiere, kaum mehr als Schatten im letzten Dämmerlicht, schwach beleuchtet vom Licht einer Hornlaterne. Einer von ihnen drehte sich um, und sie sah ein Messer, rot und klebrig, in seiner blutverschmierten Hand. In seiner anderen Hand hielt er einen langen, rohen Streifen Fleisch, und seine Augen blickten irre. Die anderen sahen nicht einmal auf, sie säbelten mit ihren Messern herum und knurrten dabei, als zerlegten sie ein frisch geschlachtetes Schaf.


    »Scher dich fort von hier, Weib!«, sagte der Mann und vergewisserte sich, dass sie auch wirklich ging, ehe er mit seiner Arbeit fortfuhr. Erst später, als man sich die Geschichten erzählte, die sich verbreiteten wie Blätter im Wind, begriff Isabel, was sie dort gesehen hatte – es war Lordschatzmeister Cressingham gewesen, der von ihnen gehäutet wurde.


    Schließlich sah sie vor sich die Brücke. Als Isabel sie erreicht hatte, sackte sie erschöpft auf die Knie. Im selben Moment fiel ein Schatten auf sie. Eine Gestalt hatte sich vor ihr aufgebaut. Offenbar hatte Malise sie schließlich doch noch eingeholt. Sie sah auf, strengte ihre Augen an, aber sie konnte sein Gesicht im Zwielicht nicht erkennen.


    »Du Hexe«, hörte sie die Stimme des großen schwarzen Schattens – ein schnaubender Beelzebub, dessen gespaltener Huf auf die splitternden Holzbohlen stampfte. »Auf dieser Seite gibt’s nicht zu plündern, da wartet nur der Tod.«


    Hinter ihm sah sie die Flammen der Hölle flackern. Also nicht Malise, sondern der Teufel …


    »Erbarmen«, schluchzte sie. »Habt Erbarmen mit einer armen Sünderin.«


    Sie hatte es auf Französisch gesagt, und die Gestalt hielt inne, dann beugte sie sich herab. Sie fühlte sich von einem starken Arm gepackt, der sie hochzog. Ein scharf geschnittenes Gesicht mit schwarzem Bart, das sie lange und neugierig ansah. Dann wandte der Mann sein Pferd, sodass sie, von seinem eisernen Griff festgehalten, ihm folgen musste.


    »Beweg dich, wenn dir dein Leben lieb ist«, erwiderte der Dämon, und sie ging, an seine Hand gefesselt, neben ihm her, während die Flammen züngelten und tanzten. Mit dem Rest Verstand, der ihr noch geblieben war, fragte sie sich, warum der Teufel Französisch sprach.

  


  
    KAPITEL 8


    KOMTUREI VON BALANTRODOCH


    AM TAG DES HEILIGEN ANDREAS, NOVEMBER 1297


    Der Tod kam leise, aber er war hart und unerbittlich wie Harsch auf einer weichen Schneedecke. Die Nachrichten verbreiteten sich unaufhaltsam, und wer sie hörte, der erschauerte.


    Der Kühne war im Tower gestorben. Der Sohn des alten Templers – ebenfalls im Tower gestorben. Es war klar – auch wenn Edward in Flandern war, sein Arm reichte weit.


    Noch schlimmer war, dass auch der alte Sire von Herdmanston tot war, vor fünf Tagen in der Gefangenschaft an seinen Wunden gestorben, wie der Bote von Roslin berichtete. Doch Hal vermutete, dass er auch an gebrochenem Herzen gestorben war – weil man ihn festgenommen hatte, weil er zwar mutig, aber mit wenig Geschick gekämpft hatte, und weil er ahnte, dass er Herdmanston an den Rand des Ruins geführt hatte, denn das Lösegeld würde die Familie an den Bettelstab bringen. Das hatte dem alten Sire den letzten Lebenswillen genommen. Und alles nur, weil er Partei ergriffen und sich in einen Konflikt eingemischt hatte, in dem niemand sich der Loyalität auch nur seines Nachbarn sicher sein konnte.


    Doch auch wenn das Problem des Lösegelds jetzt entfiel – Herdmanston war bedroht, denn Hal war, wie sein Vater, zum Rebellen wider Willen geworden. In den Augen des Königs war er ein Verräter. Immerhin hatten sich nach dem Sieg viele, die bislang unentschlossen waren, auf die Seite der schottischen Sache gestellt – Bruce und Buchan, Badenoch und viele andere. Selbst die schottischen Lords, die noch am Abend vor der Schlacht auf Wallace und Moray eingeredet hatten, traten jetzt offen für ein schottisches Königreich ein. In diesen Tagen war das Parlament in Torphichen zusammengetreten, doch niemand wusste, was daraus werden würde.


    Am Andreastag brach Hal mit einem Reiterzug von Herdmanston auf, um den Leichnam seines Vaters heimzuholen. Der alte Templer hatte die Leiche vom Kloster Hexham in einem mit Blei verkleideten Sarg zur Ordenskomturei von Balantrodoch gebracht, wo zurzeit die gentilhommes residierten, die an der Adelsversammlung in Torphichen teilgenommen hatten. Zu dem traurigen Zug gehörten, neben Hal, Sim, Bangtail Hob, Illmade Jock, Will Elliott und Lang Tam Loudon. Der Hundejunge lenkte den holprigen zweirädrigen Karren, auf dem der Sarg nach Herdmanston gebracht werden sollte, er zockelte hinter Hal her wie ein treuer Hund. Sim sah, wie Hal den Jungen heimlich beobachtete, und wenn sich sein Blick und der des Jungen trafen, brachte er, trotz des traurigen Anlasses, sogar ein Lächeln zustande.


    In Balantrodoch angekommen, wurden sie von einem Diener in Empfang genommen. Es war das erste Mal, dass der Hundejunge das schottische Hauptquartier der Tempelritter zu sehen bekam, und ihm blieb vor Staunen der Mund offen stehen. Ein Templer nahm sie in Empfang und führte sie durch die Räumlichkeiten. Allein das Hospital war ein architektonisches Wunderwerk. Das Dach war geformt wie ein Schiff, das verkehrt herum lag, ein Symbol dafür, dass die Liebe, wie ein Schiff auf dem Meer, jeden Winkel der Erde erreichte. Von dem gefliesten Boden bis zum Dachfirst war der Raum so hoch wie sechs Männer übereinander, und durch die Fenster aus buntem Glas fiel das Licht und malte Farbflecken auf den Boden. Die Firstbalken waren mit geschnitzten Köpfen verziert und alle bunt bemalt und in regelmäßigen Abständen mit dem Beau-Séant geschmückt, dem weißen Banner mit dem schwarzen Balken am oberen Rand, der die Präsenz des Ordens anzeigte. Über jeder Tür waren die Worte eingemeißelt: Non nobis, Domine, non nobis sed nomini tuo da gloriam – »Nicht uns, Herr, nicht uns, sondern deinem Namen gib Ehre«.


    Die Betten standen in Alkoven, deren Wände mit roten und goldenen Ornamenten geschmückt waren. Neben jedem Bett stand ein Tisch mit einer Zinnschale, einem Becher und einer Kupferkanne. Am Ende des Raumes war eine kleine, aber sehr schön ausgestattete Kapelle, die so errichtet war, dass die Patienten an der Messe teilnehmen konnten, ohne ihr Bett verlassen zu müssen.


    Wahrlich ein angenehmer Ort, um krank zu sein, dachte Hal, aber nicht für jedermann. Sechs Personen des Klosters waren dazu ausgebildet, die Ritter zu pflegen, wenn sie verwundet oder im Dienste des Komturs erkrankt waren. Doch das einfache Volk musste draußen bleiben. Denn dies war nicht der Johanniterorden, sondern der Orden der Tempelritter, und Barmherzigkeit gehörte nicht zu ihren Lebensaufgaben. Das einfache Volk musste sich zu den Johannitern in Torphichen bequemen.


    Dennoch sammelten sich die Menschen vor den Toren der Komturei. Hohläugige Männer, Frauen und Kinder, halb verhungert, abgerissen und verdreckt, mit Karren, auf die sie die nutzlosen Gegenstände ihres früheren Lebens geladen hatten – Holzschemel, Blechtöpfe, Pflugschare und Werkzeug zum Schmieden, für den Ackerbau und zum Tischlern. Sie kampierten auf dem Gelände um den Tempel, mit ihren Habseligkeiten, bettelnd und voller Angst. Sie zündeten Feuer an und kämpften um das Holz alter Tische, Stühle und Karren. Es gab keine Pferde oder Ponys mehr, und das Fleisch wurde sorgsam versteckt oder gegen Holz und andere Nahrungsmittel eingetauscht.


    Dies war der Preis des Krieges, den beide Seiten zu zahlen hatten. Die siegreichen Schotten verhungerten, weil die Ernte nicht eingebracht und auf den Feldern verfault war, und die unterlegenen Engländer verhungerten, weil die Schotten sie überfielen und ausraubten.


    Hal und die anderen Männer von Herdmanston hatten Mitte Oktober aufgehört, sich an den Raubzügen zu beteiligen, und waren nach Hause gegangen. Wallace hatte eingewilligt, weil er gesehen hatte, wie Hal unter der Gefangenschaft seines Vaters litt. Auch der Tod von Todd Wattie machte Hal zu schaffen, sie hatten ihn in Saltoun begraben – und nicht zuletzt die Tatsache, dass Isabel spurlos verschwunden war. Nicht einmal Wallace wusste, ob sie noch lebte, doch er tröstete Hal damit, dass sie zuletzt in Begleitung eines Ritters auf der Flucht aus Stirling gesehen worden war. Früher oder später würde sich jemand melden, denn das Lösegeld für eine Gräfin würde sich niemand entgehen lassen.


    Hal und seine Leute waren mit ihrem Teil der Beute nach Hause geritten. Hal kehrte zurück nach Herdmanston, und seine Männer gingen heim zu ihren Hütten aus Flechtwerk und Lehm, wo ihre hungrigen Kinder auf sie warteten.


    Der alte Templer, nur noch ein Schatten seiner selbst nach dem Tod seines Sohns, war sogleich von Roslin zu ihm gekommen, denn er kannte die brennende Sorge, die Hal umtrieb. Er wusste auch, dass der junge Lord ihn für die Gefangennahme seines Vaters verantwortlich machte, und er konnte es ihm nicht verdenken.


    Gott vergib mir, betete er, als sie sich schließlich in der Halle von Herdmanston gegenüberstanden.


    »In den Süden mitgenommen, höre ich«, sagte er zu Hal, der ihn kalt und ausdruckslos ansah. »Sie und deinen Vater. Aber wir belagern die Burg von Stirling, und früher oder später wird sie fallen, dann haben wir Sir Marmaduke Thweng, Fitzwarin und noch ein paar andere zum Tauschen.«


    Als Hal nicht antwortete, sah der alte Templer ihn eindringlich an.


    »Wir werden den alten Sire zurückbekommen, seid unbesorgt, und die Gräfin Buchan auch … obwohl ich bezweifle, dass es Euch glücklich machen wird, sie ihrem Mann zurückzubringen.«


    Als dann die Nachricht vom Tod seines Vaters eingetroffen war, war Hal Herdmanston nur noch trostlos und leer erschienen. Es hatte zu schneien begonnen. Hal stand vor dem grauen Eleonorenkreuz, auf dem ein Rotkehlchen saß, die kleine Brust aufgeplustert und zwitschernd, als sei Frühling. Ganz in der Nähe war die kleine, halb fertige Steinkapelle, die sein Vater von den Franziskanern in Saltoun hatte bauen lassen. Das Gemäuer, ganz mit Reif überzogen, war ein eisiges Grabmal für die Gebeine seiner Mutter, deren Herz sich in einer separaten Urne befand. Bald würde ihr Mann neben ihr ruhen, Will Elliott meißelte bereits mühsam und geduldig die Buchstaben in den Stein, die Pater Thomas, der Franziskaner von Saltoun, ihm auf den Sarg geschnitzt hatte: Hic est sepultus Sir John de Sientcler, miles militis.


    Irgendwann würden dann auch die Gebeine von Hals Frau und seinem Sohn in die Kapelle überführt werden, die er wohl würde vergrößern müssen, zum Ruhm und Andenken der Sientclers. Und irgendwann würde er selbst darin ruhen …


    Der Diener führte Hal und die Männer in eine kleine Kapelle, wo Sir William sie bereits erwartete. Er stand am Sarg mit den sterblichen Überresten von Hals Vater. Der Deckel war abgenommen, damit man sah, dass er in ein ordentliches Leichentuch gewickelt war. Sir William begrüßte Hal mit einem Nicken, und der kurze Moment der Wärme überraschte ihn – doch er dauerte nicht länger als einen Flügelschlag.


    »Gelobt sei Christus«, murmelte Sir William.


    »In Ewigkeit«, ertönte die Antwort, und die Männer bekreuzigten sich.


    Sir William sprach ein paar tröstende Worte zu Hal, dann ließ er ihn und die anderen allein mit dem Leichnam, damit sie in Ruhe Abschied nehmen konnten.


    Als sie die Kapelle wieder verließen, war der alte Templer verschwunden. Hal wollte sich auf die Suche nach ihm begeben, um zu erfahren, ob sie hier für die Nacht Quartier beziehen könnten. Sim begleitete ihn. Doch als sie die Haupthalle betraten, blieb Hal so abrupt stehen, dass Sim ihn fast umgerannt hätte. Er machte ein unwilliges Gesicht, doch dann erkannte er, was Hal so überrascht hatte.


    »Herdmanston!«, sagte Bruce und nickte grimmig. In seinem warmen Mantel mit dem Pelzkragen sah er gepflegt und sauber aus, jung und bei bester Gesundheit. Hinter ihm stand sein Kammerdiener, Kirkpatrick, und weitere grimmig aussehende Ritter mit dunklen Bärten, alle in Schwarz, bis auf das weiße Kreuz, das sie als Mitglieder des Johanniterordens kenntlich machte, was Hal überraschte.


    Bruce legte den Kopf zur Seite und lächelte.


    »Ihr habt gekämpft, wie ich höre«, fuhr er fort. »Ihr seid ein echter schottischer Rebell geworden. Ihr habt es gewagt, gegen mich zu rebellieren.«


    Hal überhörte den Spott und schwieg.


    Lächelnd deutete Bruce mit dem Kopf auf eine bekannte Gestalt, die, in dicke Wollkleidung gehüllt, gerade durch das große Portal eintrat.


    »Ich bin vom Parlament in Torphichen gekommen und habe Sir James Stewart von dort mitgebracht«, sagte Bruce. »Ich wollte Wallace davon benachrichtigen, dass Moray tot ist, da er offenbar zu beschäftigt ist, um sich selbst darum zu kümmern.«


    »Er starb am Tag des heiligen Malachias«, sagte Sir James, der zu ihnen getreten war, und Hal sah, wie Bruce leicht zusammenzuckte.


    »Für ihn war es ein Fluch, wenn auch sonst für niemanden«, betonte James, und Bruce rang sich ein Lächeln ab.


    »Ein Fluch für alle«, murmelte Kirkpatrick, »denn damit ist allein Wallace übrig, als einziger Held des Reiches und Befehlshaber der Armee.«


    James sah ihn düster an.


    »Ganz recht. Jetzt wird er als alleiniger Regentschaftsrat bestätigt werden, wie in Torphichen besprochen.«


    »Im Namen des Königs John Balliol«, fügte Bruce bitter hinzu.


    »In der Tat«, erwiderte James ruhig. »Und Bischof Wishart würde dasselbe sagen, wenn er nicht als Gefangener der Engländer in Roxburgh säße – auch das ein schmerzlicher Verlust für das Königreich.«


    Er lächelte Bruce an, der noch immer ein finsteres Gesicht machte.


    »Wenigstens ist sich die Adelsversammlung des Königreichs endlich einig. Ihr und der Earl von Buchan, die Comyns von Badenoch und alle anderen gentilhommes werden Seite an Seite stehen, genau wie im Parlament von Torphichen, und ein freundliches Gesicht machen und zustimmen. Mein Gott, wenn ich das ertragen kann, dann könnt Ihr es auch.«


    Sie würden es ertragen müssen, das sah Hal ein, denn die Alternative war entweder der Rote Comyn von Badenoch oder Bruce als Regierungsrat, und keiner von beiden würde die Mehrheit hinter sich haben. Kein Wunder, dass das Parlament in Torphichen stattgefunden hatte, das mit seinem Johanniterkloster von jeher besonderen Schutz genoss – niemand würde es wagen, dort einen Mord zu begehen. Hal fragte sich, was Wallace wohl dazu zu sagen hätte.


    Da er spürte, dass die Herren unter sich sein wollten, wechselte er noch ein paar unverbindliche Worte und zog sich dann mit Sim zurück.


    Doch zu ihrer Überraschung stießen sie auf weitere bekannte Gesichter. Der Earl von Buchan und seine Leute standen keine zwanzig Schritte von ihm entfernt, der kleine Rote John Comyn mit dem unbeweglichen Gesicht hatte in der Adelsversammlung seinen kranken Vater vertreten, den Schwarzen John, Lord von Badenoch. Es war aber vor allem der Rote John, der zurzeit von sich reden machte, ein eitler Gockel, der neben Balliol Anspruch auf den schottischen Thron erhob und damit ein Rivale der Bruces war.


    Hal und Sim beobachteten das Geschehen aus der Distanz. Sie behielten vor allem Buchan im Auge und den Schleicher, der hinter ihm stand – Malise Bellejambe. Sein Gesicht war kein schöner Anblick, es war übel zugerichtet und die Nase gebrochen.


    Sie alle waren gekommen, um die bereits getroffenen Abmachungen zu besiegeln, die von den fleißigen Schreibern in den letzten Tagen zu Papier gebracht worden waren. Die Verträge enthielten keine Überraschungen. Schließlich war im Parlament alles gesagt worden. Die Debatte hatte allerdings mit dem halbherzigen Argument der Comyns geendet, Wallace sei kein Ritter und käme daher als alleiniger Regierungsrat – der als solcher über die gentilhommes des Königreiches Schottland zu gebieten hätte – nicht infrage.


    Jetzt schien der Streit erneut aufzuflammen. Als der Rote Comyn wieder den fehlenden Rittertitel erwähnte, verlor Sir James die Geduld. Er rief aus: »Dann wird es Zeit, dass er Ritter wird.«


    Wie aufs Stichwort trat Bruce grinsend hervor und empfing mit leisem Klirren von Kirkpatrick ein blankes Schwert, worauf alle zurücktraten und mit den Händen nach ihren Waffen griffen.


    »Kniet nieder, William Wallace«, befahl Bruce, und Wallace gehorchte, benommen wie ein Ochse vor der Schlachtung. Hal sah, dass den Comyns angesichts dieser Überrumpelung die Zornesröte ins Gesicht stieg, doch sie mussten es schlucken, obwohl sie fast daran erstickt wären.


    Im nächsten Augenblick war die Zeremonie auch schon vorbei, keine Vigil, auch keine Berührung mit dem Schwert – selbst Bruce brachte es nicht fertig, Wallace damit zu schlagen.


    Die hohen Herren gingen schließlich auseinander, und Hal hielt Ausschau nach dem alten Templer, als ein Diener an sie herantrat.


    »Sir William lässt fragen, ob Ihr über Nacht bleibt. Er sagt, er würde gern zu einem späteren Zeitpunkt noch mit Euch sprechen. Ein Quartier steht für Euch und Eure Leute bereit.«


    Hal brauchte eine Weile, bis er begriff, dass mit »Sir William« Wallace gemeint war. Der Titel passte nicht so recht zu dem Mann, der sich hier in der Komturei mit drei weiteren ein kleines Gästezimmer geteilt hatte. Einer war Bruce, der andere Kirkpatrick und der dritte, wie Hal überrascht feststellte – der alte Templer.


    »Na ja«, sagte Wallace gerade, als Hal von einem grimmigen Hochländer hereingeführt wurde, »Ihr habt Euren Spaß gehabt – jetzt müsst Ihr damit leben.«


    Bruce machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Das betrifft nur Buchan und Badenoch«, entgegnete er. »Die werden immer schwarz sagen, wenn ich weiß sage. Um deren Meinung würde ich mich nicht scheren.«


    »Für sie werde ich immer der Räuberhauptmann bleiben«, schnaubte Wallace. »Der Rebell, der Besitzlose.«


    Er schwieg, dann erschien ein schräges Grinsen auf seinem mageren Gesicht. »Nur dass ich jetzt König bin im Namen von John Balliol«, fügte er leise hinzu. »Und die Gemeinen dieses Reiches schätzen mich, auch wenn es die Adelsversammlung nicht tut.«


    Hal sah, wie Bruce die Augen zusammenkniff. Mit dem Gedanken, dass Wallace jetzt König sei, in wessen Namen auch immer, wollte er sich lieber nicht zu lange auseinandersetzen, auch wenn ihm klar war, dass Wallace nur ein wenig hatte provozieren wollen.


    Der alte Templer merkte es auch und versuchte, die Situation zu entspannen.


    »Eure Krönung würde sich schwer gestalten, Sir Will«, sagte er scherzend. »Kein Heiliges Kreuz, niemand, der Euch krönte, und kein Stein von Scone.«


    Wallace verstand die Absicht und lächelte.


    »Der Stein ist ein schwerer Verlust für das Königreich«, sagte er. »Aber er garantiert das Amt des Regierungsrats – ohne Stein kein neuer König, nur den, den wir schon haben.«


    Hal machte sich auf ein Aufbrausen von Bruce gefasst, der Balliol seit jeher das Recht auf die Krone streitig gemacht hatte, deshalb war er überrascht, als der Earl stattdessen lächelnd sagte:


    »Ganz recht. Dieser Verlust schwächt die Königswürde.«


    »Völlig richtig«, murmelte der alte Templer mit einem so merkwürdigen Gesichtsausdruck, dass Hal ihn neugierig ansah.


    »Hal, mein Junge«, sagte der alte Mann jetzt, da er Hal bemerkte, »ich habe gehört, dass Ihr noch bleibt. Es ist für Euch ein schwerer Tag, ich weiß. Aber es sind schwere Zeiten für uns alle.«


    »Für manche mehr als für andere«, erwiderte Hal, der wieder an Todd Wattie und John Fenton denken musste.


    »Der Verlust Eures Gefangenen, Fitzralph, war auch schmerzlich«, sagte der alte Templer. Er bemerkte, dass Hal zornrot wurde. Er ärgerte sich über seine Bemerkung, er wollte sich diesen jungen Mann nicht zum Feind machen.


    »Nun lasst es gut sein«, sagte Bruce beruhigend. »Auf beiden Seiten ist Blut geflossen, und für den Tod von Fitzralph ist keiner von Euch verantwortlich.«


    »Wir wissen alle, wer Fitzralph umgebracht hat«, fauchte Hal. »Und Todd Wattie. Und meine Hunde in Douglas.«


    »Ja, ja, stimmt ja alles«, unterbrach Bruce ihn. »Und Bisset, diesen kleinen Schreiber in Edinburgh, wie ich gehört habe. Und seine Schwester und ihren Mann. Und zweifellos auch noch weitere.«


    Er unterbrach sich und sah Hal eindringlich an, der schockiert war, als er vom Tode Bissets hörte. Ein weiterer Nagel im Sarg, dachte er bitter. Er hatte den kleinen Mann geschätzt.


    »Und solange wir weder Beweise noch Zeugen haben, können wir dem Mann auch gleich noch die Kreuzigung des heiligen Andreas, den Verrat unseres Herrn und jede gefälschte Münze zur Last legen«, sagte Wallace. »Und nichts davon wird an ihm kleben bleiben.«


    Hal wollte protestieren, doch dann wurde ihm bewusst, dass Wallace recht hatte, und er schwieg. Bruce merkte es und klopfte ihm beruhigend und etwas herablassend auf die Schulter.


    »Tja, der Tod Eurer Geisel war ein schwerer Verlust«, sagte er aufgeräumt, »aber es gibt doch auch gute Neuigkeiten: Wir haben Stirling eingenommen und können jetzt Fitzwarin zum Tausch gegen Henry Sientcler von Roslin anbieten.«


    Das war in der Tat eine willkommene Nachricht. Einen Augenblick sprach niemand, dann räusperte der alte Templer sich.


    »Er hatte noch eine Mutter und Brüder«, sagte er. Bruce machte ein nachdenkliches Gesicht, und der Templer sah ihn finster an.


    »Er spricht von Fitzralph«, fügte Hal hinzu, und Bruce, der merkte, dass er korrigiert worden war, schob die Unterlippe vor. Er hatte Wohlwollen und überschwänglichen Dank erwartet, und stattdessen hatte man ihm auf die Finger geklopft. Trotzdem brachte er ein freundliches Gesicht zustande und sah den Templer an.


    »Ihr seid übermäßig besorgt um den Tod eines kleinen Ritters«, wandte er ein, »selbst wenn er sehr tapfer war. Aber hier geht es um mehr – um Euren eigenen Enkel.«


    »Gott ist gnädig und barmherzig«, brummte der alte Templer. »Und er wacht über uns.«


    Bruce nahm es zur Kenntnis, indem er sich bekreuzigte, doch sein Gesicht war wie versteinert.


    »Der Austausch wird in Hexham stattfinden. Ich werde Männer aus Carrick und Fitzwarin mitnehmen«, fuhr Bruce fort, »sobald wir von überall die Genehmigung zur friedlichen Durchreise haben. Sir Hal, es wäre gut, wenn Ihr auch mitkommen könntet. Ich bin sicher, der junge Henry würde sich freuen, einen Verwandten zu sehen.«


    Hal blickte zu Kirkpatrick, dessen Gesicht keine Regung zeigte, dann zum alten Templer und schließlich zu Bruce. Es war klar, dass man dem alten Templer die Reise nicht zumuten konnte, und das wusste Bruce. Das Angebot war eine große Ehre für Hal – eine Ehre, auf die er allerdings keinen großen Wert legte.


    Er brachte genug Dankesworte heraus, um Bruce’ Eitelkeit zu befriedigen, der daraufhin in die Runde nickte und verschwand, gefolgt von Kirkpatrick.


    Es war still, während der Templer Hal mit traurigem Blick ansah. Er schien etwas sagen zu wollen, doch dann nickte er nur stumm, wie um sich zu bedanken, und ging ebenfalls.


    Wallace seufzte und strich sich den Bart.


    »Der junge Bruce meint es gut«, sagte er zu Hal, »aber er versucht, aus allem einen Vorteil für sich herauszuschlagen.«


    »Was für einen Vorteil könnte er sich durch mich erhoffen?«, fragte Hal.


    »Er möchte, dass Ihr in seiner Schuld steht«, erwiderte Wallace, und Hal sah ihn überrascht an.


    »Er wird etwas finden, was er als Gegenleistung verlangt dafür, dass er Euren Verwandten gegen Fitzwarin eintauscht«, fuhr Wallace fort. »Außerdem ist da noch immer die Sache mit seinem Vater, der wegen der Kapriolen seines Sohnes in Carlisle als Befehlshaber abgesetzt wurde. Wie es scheint, vertraut man ihm nicht mehr. Also ist Bruce der Ältere abgetreten und macht ein langes Gesicht, und Bruce der Jüngere lebt mit der Aussicht, dass seine Rivalen, die Comyns, über ihn triumphieren, was ihm natürlich ganz und gar nicht passt.«


    Er unterbrach sich und schüttelte in ungläubigem Staunen den Kopf.


    »Bei Christi Wunden«, fuhr er fort, »die Bruces sind furchtbar schnell beleidigt, findet Ihr nicht?«


    »Ich dachte eigentlich, dass Ihr zu entscheiden habt, was mit Fitzwarin passiert«, erwiderte Hal. »Da Ihr doch jetzt die Regierungsgeschäfte führt. Er und Sir Marmaduke Thweng gehören doch beide zum Königreich, also zu Euch.«


    Wallace ließ ein grimmiges Lachen hören, ein so tiefes Brummen, dass Hal glaubte, es in den Fußsohlen zu spüren.


    »Es hat Bruce gefallen, Sir Marmaduke zum Christfest aus meiner Reichweite zu entfernen und ihn zu sich einzuladen. Damit zeigt er mir, wo ich hingehöre, wenn Ihr versteht. Natürlich bin ich kein Edler, kein gentilhomme mit Ländereien in Nord und Süd. Wie Sir Marmaduke, der nur durch Heirat mit Bruce verwandt ist. Also muss ich ihn Bruce überlassen, und das ist den Comyns natürlich ein Dorn im Auge.«


    Er verstummte und wühlte in seinem Bart.


    »Im Gegenzug habe ich angeordnet, dass Sir Marmaduke gegen Comyns Vetter ausgetauscht wird, Sir John de Mowbray, statt ihn einfach freizulassen, wie Bruce es wollte. Ich tue das auch nur, um dem Earl von Carrick zu zeigen, wo er hingehört. Denn eigentlich schätze ich Sir Marmaduke sehr.«


    Er lächelte traurig. Dann fuhr er fort:


    »Seht Ihr jetzt, in was für einem Morast ich wate? Und deshalb habe ich nichts gegen den Austausch von Fitzwarin, auch wenn Bruce sich damit schmückt.«


    »Aber Ihr seid jetzt Regierungsrat, ›Wächter Schottlands‹«, erwiderte Hal, der sich über Wallace’ bitteres Lächeln wunderte.


    »Richtig. Aber wie ich schon sagte, als Ihr hereinkamt – das gefällt nur wenigen der hohen Herren. Es ist vor allem Sir James, der in dieser Sache das große Wort führt. Wie nannte er mich in Stirling, am Vorabend der Schlacht? Einen ›Zukurzgekommenen, einen armen Junker-ohne-Land. Der einen starken Arm hat, aber keine Ahnung, was er damit anfangen soll, wenn es ihm nicht Klügere sagen.‹ Das waren seine Worte.«


    Er seufzte.


    »Ich brauche sie beide, Bruce und Comyn. Es war gut, solange ich Moray an meiner Seite hatte. Sir Andrew war ihre erste Wahl, und bei Gott, ich wünschte, er wäre noch am Leben, dann könnte er das hier machen, und ich läge stattdessen im Grab.«


    Er hatte mit so großer Leidenschaft gesprochen, dass Hal nichts zu sagen wagte. Die Stille dehnte sich ins Unerträgliche. Schließlich beendete Wallace sie mit einem Knurren.


    »Geht nach Hexham, holt Euren Vetter nach Hause, und dann vergesst die ganze Angelegenheit«, sagte er abrupt.


    »Aber der Savoyer …«, fing Hal an.


    »Der ist vermutlich tot oder ins Ausland geflohen. Aber der kleine Bisset, Gott hab ihn selig, wurde kaltblütig ermordet und vorher noch gründlich ausgequetscht. Wenn das Malise Bellejambe war, wie wir alle vermuten, dann steckt Buchan dahinter.«


    »Also haben wir dem Savoyer umsonst hinterherspioniert«, sagte Hal bitter.


    »Vielleicht war es nur ein weiterer kaltblütiger Mord von Gesetzlosen. Vielleicht waren es auch Leute von Bruce. Wer weiß?«, erwiderte Wallace übel gelaunt.


    »Die Adelsversammlung ist ein Schlangennest von Verschwörungen«, fuhr er fort, »das wird mir immer klarer. Und selbst die Bischöfe sind sich nicht zu schade mitzumischen. Aber einerlei, bald kommt Edward zurück, dann wird all das ohnehin nebensächlich sein.«


    Allein bei dem Namen fröstelte Hall. Langbein war auf dem Anmarsch, und wenn er den Norden erreicht hatte, würde er mit Sicherheit das Drachenbanner hissen und grausame Rache nehmen. Dann wäre tatsächlich nichts mehr wie zuvor.


    »Lady Buchan …«, murmelte Hal unwillkürlich.


    »Die solltet Ihr vor allem vergessen«, fiel Wallace ihm ins Wort. »Schlimm genug, dass Ihr hinter der Frau eines anderen herlauft, aber ausgerechnet hinter Buchans Frau? Das ist reiner Selbstmord. Also hütet Euch.«


    »Aber er selbst ist auch nicht unschuldig«, entgegnete Hal, der sich nur langsam von dem Gefühl erholte, als spüre er schon den Dolch im Bauch. »Und die Sache mit Malise werde ich ihm nie vergessen.«


    Wallace seufzte und machte eine wegwerfende Handbewegung.


    »Wie auch immer, es war meine Pflicht, Euch zu warnen«, sagte er, »als Hüter des Gesetzes und als Freund.«


    »Hüter des Gesetzes?«, wiederholte Hal und sah auf das große Schwert neben Wallace’ Stuhl. Wallace wurde rot. Seit der Nachricht von Cressinghams Häutung hatte ein Gerücht Funken geschlagen, dann gezündet und war zum Feuer geworden, nämlich dass Wallace einen Streifen Haut des toten Schatzmeisters als Wehrgehänge verwendete – weitere Hautstreifen hatten über ganz Schottland Verbreitung gefunden. Die Tatsache, dass Wallace dies nicht bestritt, war ein Zeichen dafür, wie das Königreich ihn verändert hatte, genauso wie er das Königreich veränderte.


    Ein müdes Lächeln huschte über sein bärtiges Gesicht.


    »Geht jetzt. Tut, was Ihr tun müsst, genau wie ich. Es ist wirklich besser, Ihr vergesst die Sache mit dem Savoyer, aber solltet Ihr doch noch etwas über ihn erfahren, dann hoffe ich, dass Ihr mich einweiht. Aber das sage ich Euch – wenn Ihr dazu das Gesetz brecht, erwartet von mir keine Gnade.«


    Hal sah den Schmerz in seinen Augen, als er das sagte. Er wandte sich zum Gehen, dann drehte er sich nochmals um und nickte.


    »Ist das nicht erstaunlich«, sagte er und grinste, »dass ein Räuberhauptmann wie Ihr zum Wächter Schottlands wird?«


    ST.-BARTHOLOMÄUS-HOSPITAL, BERWICK


    TAG DES HEILIGEN ATHANASIUS VON FIFE, DEZEMBER 1297


    Der Wind heulte um das Haus und rüttelte an der Tür wie ein trotziges Kind, und der eisige Luftzug ließ die Kerzen flackern und die Schatten tanzen. Die beiden Männer standen an der Pritsche und betrachteten den stöhnenden Mann, der von Fieberschauern geschüttelt wurde und wild um sich schlug.


    »Der Stein«, stöhnte er. »Der Stein!«


    »Das sagt er schon, seit Ihr ihn gebracht habt«, sagte der Priester, es klang fast wie ein Vorwurf. Er hatte ein kantiges Gesicht mit Bartstoppeln und tief liegende schwarze Augen.


    Es fiel dem Wollhändler nicht leicht, in diese Augen zu sehen, aber er tat es, wobei er sich um ein möglichst freundliches Lächeln mit seinen blauen Augen bemühte, denn er war auf diesen Priester und dieses Kloster angewiesen.


    »Er ist ein Steinmetz«, sagte der Händler, »aus der Kirche von Scone. Ein Künstler, also kaum verwunderlich, dass ihn das auch im Fieber ein wenig beschäftigt.«


    »Ein wenig? Er beschäftigt sich gründlicher damit als mit dem Katechismus.«


    »Das ist seine Krankheit«, sagte der Händler beschwichtigend, dann runzelte er die Stirn. »Was fehlt ihm denn eigentlich?«


    Der Priester seufzte und hob den Leuchter etwas höher.


    »Es wäre besser, zu fragen, was ihm nicht fehlt. Ich fürchte, Ihr müsst ihn wieder mitnehmen«, erwiderte er und sah den Händler offen an.


    Symeon strich sich über den Bart. Das waren schlechte Neuigkeiten. Die Ankunft des verwirrten Manon de Faucigny, der stank wie ein Hundehaufen und ganz offensichtlich aussätzig war, war schockierend genug gewesen, aber dass es so schlimm um ihn stand!


    Bruder John wandte sich wieder dem Patienten zu. Er hatte in den vielen Jahren, die er im St.-Bartholomäus-Hospital Dienst tat – und um das selbst die plündernden Engländer einen großen Bogen gemacht hatten –, schon so einiges gesehen. Die armen Seelen, die ohne Lippen, ohne Nase und halb verfault hier ankamen, gehörten zu seinem Alltag. Aber dieser Savoyer hatte alles auf einmal.


    »Sein Blut ist zu dick und hitzig und schmeckt zu salzig. Er hat Schnittwunden, Abszesse, Hautkrankheiten, ist teilweise gelähmt, hat mindestens vier eiternde Bisse von irgendwelchen Tieren und ganz bestimmt eine oder mehrere Fieberkrankheiten, von denen jede ausreicht, um ihn umzubringen … Und Eingeweidewürmer«, schloss Bruder John, der die Augenbrauen des Händlers beobachtet hatte, die immer mehr in die Höhe gegangen waren.


    »Würmer«, wiederholte Symeon. »In den Eingeweiden.«


    Manon war sein Neffe … Er hatte große Hoffnungen in den Jungen gesetzt.


    »Ich kann nicht viel tun«, sagte Bruder John. »Ich kann hier nur Gesichter abwischen und wenn etwas abfällt, hebe ich es auf.«


    Symeon starrte den Priester an, dessen Mund sich zu einem Lächeln verzog.


    »Ein Scherz«, sagte er, doch er sah, dass Master Symeon nicht nach Lachen zumute war. Bruder John seufzte.


    »Also schön, ich werde tun, was ich kann«, sagte er langsam. »Aber es ist fast, als hätte er die Tore der Hölle aufgemacht und wäre hineingeschlüpft. Er ist wirklich von jeder Krankheit heimgesucht worden.«


    Der Wollhändler sah den Priester dankbar an.


    Der sah gen Himmel und rezitierte: »O Quell des Tages, Glanz des ewigen Lichtes und Sonne der Gerechtigkeit. Komm und erleuchte die, die im Dunkeln und im Schatten des Todes sitzen.«


    Damit fiel er auf die Knie und faltete die Hände. Der Wollhändler tat es ihm gleich.


    »O König der Könige, komm und rette die Menschheit, die du aus Staub geschaffen hast. Komm, o Emanuel, Herr unser Herrscher, Sehnsucht aller Königreiche und ihrer Erlösung: komm und errette uns, o Herr, unser Gott.«


    »Der Stein«, lallte Manon. »Der Stein.«


    NONNENKLOSTER ST. LEONHARD, BERWICK


    HEILIGABEND, 1297


    Die Nonne mit dem Kreuz saß am Kopf der Tafel, dort, wo normalerweise der Herr des Hauses sitzen würde. Um sie herum viele andere Frauen, alle in den gleichen grauen Gewändern. Isabel hatte schon vorher Bräute Christi gesehen, aber sie hatte nie mit ihnen zu tun gehabt, und sie war überaus befremdet, dass sie ihre Schleier abgenommen hatten, Wein tranken und laut lachten.


    Die junge Nonne, die sie hereingeführt hatte, bemerkte ihr überraschtes Gesicht und lachte. Sie führte Isabel zu der Frau mit dem Kreuz. Die stand auf und nahm die junge Nonne beiseite.


    »Du hattest den Auftrag, sie in meine Räume zu bringen«, hörte Isabel. Das scharfe Klatschen einer Ohrfeige ließ sie zusammenfahren. Die junge Nonne taumelte zurück und fiel hin, ihr Schleier verrutschte. Sie kauerte auf den Fliesen, hielt sich die Wange und wimmerte.


    »Du wirst gehorchen«, zischte die Frau mit dem Kreuz leise, dann wandte sie sich an Isabel. Wenn sie mich schlägt, dachte Isabel, soll sie meine Krallen zu spüren bekommen.


    Die Frau sah das Funkeln in ihren Augen und lächelte. Aber in diesem Lächeln lag keine Wärme.


    »Ich bin Anna, Äbtissin von St. Leonhard«, sagte sie. »Man wird Euch in meine Gemächer bringen, wo Ihr Euch erholen könnt.«


    Die junge Nonne stand auf, sich immer noch die Wange haltend.


    »Hier entlang, Frau«, sagte sie leicht benommen.


    »Gräfin. Sie ist eine Gräfin, du dumme Gans«, rief ihr die Äbtissin nach.


    Die Nonne zuckte zusammen und knickste entschuldigend, dann eilte sie so schnell davon, dass Isabel Mühe hatte, mit ihr Schritt zu halten.


    Sie führte sie durch einen wahren Irrgarten von kaum beleuchteten Gängen, in denen eisige Kälte herrschte. Schließlich öffnete die Nonne eine Tür, und Isabel blieb erstaunt stehen. Sie starrte auf die kostbaren Wandbehänge, auf die sauberen Binsen, die Bank, die Truhe, die Stühle, das feine Bett – und das Feuer. In diesem Gemach wohnte keine Nonne, nicht einmal eine Äbtissin. Dies war das Gemach einer hohen Dame.


    »Gräfin«, sagte die Nonne kaum hörbar, und Isabel empfand Mitleid mit ihr.


    »Sie hätte dich nicht schlagen dürfen«, sagte sie, worauf die Nonne vorsichtig erst nach rechts, dann nach links sah. Schließlich drückte sie sich an die Wand und hielt das Licht höher, um sich dann beruhigt Isabel zuzuwenden.


    »Dieses Kloster«, flüsterte sie leise, »ist verflucht.«


    Das Licht ließ die Schatten auf ihrem Gesicht tanzen, als sie auf die Wand deutete, die Isabel so eingehend betrachtet hatte.


    »Hier gibt es eine verborgene Tür, auf die muss man ein Auge haben«, sagte die Nonne. »Durch die kommt er gern. Alle Frauen hier gehören ihm.«


    Isabel wurde mulmig zumute. Sie wusste, von wem die Nonne sprach. Sie hatte seine Gegenwart ertragen müssen, seit er sie von der brennenden Brücke bei Stirling gerettet hatte. Damals hatte sie in ihm einen Dämon gesehen, und obwohl er sich bei klarem Verstand und hellerem Licht als ein recht profaner mürrischer Mann aus Fleisch und Blut entpuppt hatte, haftete ihm doch auch weiterhin etwas von einem Teufel an.


    »Sir Robert Malenfaunt«, sagte sie, und die Nonne überlief ein Schauer, sodass das Wachs der Kerze ihr über die Hände lief.


    »Alle Frauen hier dienen ihm«, stieß sie schluchzend hervor. »Sie werden hierhergebracht und dürfen nie wieder weg.«


    Isabel dachte an den unverschämten Blick des englischen Ritters. Seine Augen hatten geleuchtet, als er erfuhr, wer sie war, und von diesem Moment an hatte sie ihn gehasst, denn ihr war klar, dass sie ihm auf Gedeih und Verderb ausgeliefert war.


    Die Nonne huschte in die Dunkelheit hinaus, und Isabel setzte sich mit dem flackernden Talglicht auf eine Bank. Sie wollte sich nicht unterkriegen lassen, weder von der erdrückenden Einsamkeit noch von der Gewissheit, dass der Weg von hier nur zu Buchan zurückführen konnte. Sie versuchte, nicht an Bruce zu denken, aber es gelang ihr nicht, und unter dieser zusätzlichen Bürde senkte sie den Kopf. Sie wollte nicht weinen, doch sie konnte nicht anders.


    Dann, sie wusste selbst nicht warum, musste sie an Hal von Herdmanston denken.


    In ihrem Gemach neben dem großen Refektorium des Klosters saß die Äbtissin an ihrem Tisch und hörte, wie ihre Schützlinge sich laut unterhielten und lachten, erhitzt vom Wein, den ihnen ihr Gönner gebracht hatte, der jetzt neben ihr auf und ab schritt.


    »Seht zu, dass sie gut zu essen bekommt und genug Wein hat«, befahl Sir Robert Malenfaunt. »Und lasst sie nicht mit diesen Furien zusammenkommen.«


    »Sie muss ja etwas ganz Besonderes sein«, höhnte die Äbtissin, und Malenfaunt grinste.


    »Eine Gräfin. Zwar aus Schottland, aber immerhin. Stammt aus einer angesehenen Familie. Noch angesehener ist die Familie ihres Mannes.«


    Er trat an den Tisch, beugte sich zu ihr herab.


    »Sie ist etwas Besonderes, in der Tat. Sie ist ihr Gewicht in Gold wert. Also sorgt dafür, dass sie gut versorgt ist und dass niemand Zutritt zu ihr hat.«


    Er hob ihr Kinn mit energischer Hand an.


    »Niemand«, wiederholte er. »Keine von Euren Schützlingen soll auch nur einen dreckigen Finger an diese Frau legen.«


    Sie machte sich von ihm los, aber ihr Herz klopfte wild, als er ihr den Schleier vom Kopf nahm und seine Hände über ihren rasierten Schädel gleiten ließ. Der rasierte Schädel erregte ihn, das wusste sie. Angst und Wollust ließen ihren Atem immer schneller gehen, denn gleich würde sie sich über den einzigen Stuhl im Raum beugen müssen, er würde ihr das graue Gewand bis über den Kopf hochschlagen und sie keuchend und grunzend nehmen, wie ein Hund. Das machte er jedes Jahr zum Christfest, und mit so vielen der Nonnen, wie es seine Kraft und der starke Wein erlaubten.


    Sie war gleichzeitig abgestoßen und wild vor Verlangen.


    HERDMANSTON, EAST LOTHIAN


    ASCHERMITTWOCH, MÄRZ 1298


    Hal stand auf dem Dach des quadratischen Wohnturms von Herdmanston und sah dem Bauern beim Ackern zu. Er spürte, wie das Aschekreuz auf seiner Stirn juckte. Er betrachtete die Szene mit wohliger Wärme, die nur teilweise mit der Sonne zu tun hatte, er war so froh, wie ein Mensch am ersten Tag der Fastenzeit nur sein konnte, wenn seine Felder aufgeworfen wurden wie Bettzeug, das lange aufs Lüften gewartet hatte.


    Der Bauer war Will Elliotts Vater, und seine beiden Brüder liefen hin und her, um ausgegrabene Regenwürmer wieder mit Erde zu bedecken, gleichzeitig achteten sie auf das geringste Zucken eines Ochsenschwanzes, dem Zeichen, dass es gleich frischen Dünger geben würde. Dann nämlich wurde das Gespann angehalten, um sicherzugehen, dass die kostbare Ladung auch wirklich in der Furche landete.


    Diese Erde bedeutete neues Brot. Der Frost hatte die Erde aufgebrochen, der getaute Schnee und der Regen hatten sie gewässert. Dann hatte eine späte Februarsonne sie gewärmt, und jetzt war sie schwer und krümelig und wimmelte von fleißigen Regenwürmern, die sie nochmals umpflügten und zu einem idealen Bett für Hafer und Gerste machten.


    Möwen schrien, die Pflugschar warf Scholle um Scholle in Wellen auf, die sich brachen und in die Furche fielen. Unten im Hof versuchte der Hundejunge den ungestüm kläffenden und schwanzwedelnden Terriern etwas Gehorsam beizubringen, und dem Gelächter der Zuschauenden nach zu schließen, mit wenig Erfolg.


    Auch aus der steinernen Kapelle kam Gelächter, wo Pater Thomas seine ganzen künstlerischen Fähigkeiten aufbot, um einen möglichst strahlenden heiligen Michael an die Wand zu malen, den Schutzheiligen der Kirche von Saltoun. Jetzt trat er hinaus, voll von rotem Ocker, als sei er in eine Schlachtgrube gefallen.


    An einem Tag wie diesem war es leicht, den Winter zu vergessen, den Krieg, die Toten – und Isabel. Doch der Lauf der Welt ließ sich nicht aufhalten, wie Sim bewies, der gerade die letzten Stufen nahm, ganz außer Atem nach der langen Wendeltreppe bis aufs Dach.


    »Da kommt ein Reiter«, keuchte er. »Es wird der Bote von Bruce sein, wegen des Lösegelds für den jungen Sir Henry. Endlich – mögen sämtliche Notare und Schreiber mit ihren Tintenfingern zur Hölle fahren.«


    Zwar war ein Waffenstillstand mit den Engländern ausgehandelt worden, aber richtig wohl fühlte sich niemand dabei, und die Überfälle – von Schotten wie von Engländern – hatten auch nicht aufgehört. Die Vereinbarung über das Lösegeld, danach die Genehmigungen zur Durchreise nach dem Süden hatten eine lange Zeit beansprucht, dann waren die Straßen wegen Schnee und Matsch unpassierbar gewesen. Der Alte Templer wird schon höchst ungeduldig sein, dachte Hal, ganz zu schweigen von Sir Henrys Frau und Kindern, die das Christfest ohne ihren Mann und Vater verbringen mussten.


    Er sah den Reiter in der Ferne. Herdmanston war von offenem Land umgeben, hier und da war ein kleiner Hain, und das leicht hügelige Land ließ den Mann auf dem Pferd bald verschwinden, dann wieder auftauchen. Doch als er näher kam, wurde Hal unruhig. Das Pferd war in Schweiß gebadet und war härter geritten worden, als es für die Überbringung einer solchen Botschaft nötig gewesen wäre.


    Der Reiter kam von Roslin, ein Mann mit breitem Gesicht, den Hal flüchtig kannte, eher Bauer als Soldat. Hal bemerkte, dass sein rechter Daumen vom Arbeiten in der Kälte aufgeplatzt war. Es sah schmerzhaft aus …


    Er hatte eine Nachricht vom dicken Davey, John Fentons Nachfolger auf Roslin.


    Der alte Templer war tot.


    Traurig und niedergeschlagen ritten sie nach Roslin hinüber, wo die Lady sie empfing, die Kinder am Rockzipfel und den Tränen nahe.


    »Ein großer Verlust für uns alle und ganz besonders für Euch, Mistress, mein aufrichtiges Beileid«, sagte Hal, der nicht wusste, was er sonst hätte sagen sollen.


    »Ebenso«, murmelte Sim und fügte mit einem vorsichtigen Lächeln hinzu: »Aber jetzt reiten wir erst mal nach Süden und holen Euren Mann, das sollte Euch trösten, nicht wahr?«


    Es war ein Trost, dachte Hal, aber nur ein kleiner. Er traf den dicken Davey in der großen Halle des Bergfrieds, der auf einem Felsvorsprung stand und noch von Palisaden und dem Burggraben der alten Turmhügelburg umgeben war. Sie hatten angefangen, Roslin neu zu bauen, aber die Arbeiten waren nach der Gefangennahme der Sientclers unterbrochen worden, weil man hohe Lösegeldforderungen erwartet hatte. Wenigstens können sie jetzt weiterbauen, dachte Hal traurig. Zwei tot, einer ausgetauscht und kein Geld ist geflossen.


    Der dicke Davey war dankbar für Hals Angebot, den alten Templer nach Balantrodoch zu bringen, wie es sich gehörte. Er und seine Kleider, seine Rüstung, sein Wagen und das Schlachtross – alles das gehörte dem Tempel, wo ein Ritter ihn beerben würde.


    Doch der dicke Davey hatte noch etwas auf dem Herzen. Er sah zu Boden und suchte nach Worten.


    »Es war einfach zu viel für ihn, erst Fenton zu verlieren und dann seinen Sohn«, sagte Davey und schüttelte den Kopf. »Er hat sich einfach ins Bett gelegt und nur noch die Wand angestarrt.«


    Er unterbrach sich und rang mühsam um Fassung.


    »Er hat mich einmal zu sich gebeten«, fuhr er fort, dann griff er in seinen Beutel und förderte ein kleines Leinensäckchen zutage, das er Hal gab.


    »Er sagte, kurz bevor er starb, du solltest das haben.« Daveys einstmals so volle Wangen hingen schlaff herab und zitterten leicht. »Aus verschiedenen Gründen, wie er sagte. Nicht zuletzt, weil du der letzte Sientcler bist, der ein freier Mann ist.«


    Hal dachte an den Sohn des alten Templers, der im Tower gestorben war, vermutlich erwürgt, oder verhungert, wie der Kühne. Henry, der Enkel, Vater der drei Kinder auf Roslin, wurde auf einer von Edwards Burgen festgehalten, auf Briavel in Gloucester, und würde, wenn alles gut ging, bald hier sein – falls Edward weiterhin einen gefangenen Fitzwarin für wichtiger hielt als einen gefangenen Sientcler.


    Edwards Schatten war lang, düster und unberechenbar, dachte Hal, und es würde nicht mehr lange dauern, dann würde Langbein wieder hier sein, und sie würden nicht noch einmal so glimpflich davonkommen. Wenn Edward seine gesammelten Streitkräfte gegen die Schotten richtete, würde es keinen Austausch mehr geben. Plötzlich wurde Hal unruhig, er hatte das dringende Bedürfnis, sofort aufzubrechen. Er wollte Henry Sientcler zurückholen, sofort, hierher, zu Weib und Kindern, ehe der rachsüchtige König einen neuen Sturm entfesselte.


    Hal sah ein, dass Davey recht hatte. Hals Vater war tot und der alte Templer ebenfalls – Hal war wirklich der letzte erwachsene Sientcler, der nicht in einem Kloster steckte. Das Leinensäckchen schien in seiner Hand zu brennen.


    Er öffnete es und fand einen Ring. Einen Augenblick hielt er den Atem an, dann wurde ihm klar, dass es nicht das Siegel von Roslin war.


    »Ja«, sagte Davey grinsend, »ich muss gestehen, ich war auch überrascht. Ich dachte, der alte Templer würde dir die Schlüssel von Roslin übergeben. Als er wusste, dass John Fenton bei Stirling gefallen war, wurde er sehr still und betete viel, aber die Nachricht vom Tod seines Sohnes hat ihm vollends das Herz gebrochen.«


    »Möge Christus uns gnädig sein«, sagte Hal erstaunt. »Roslin gehört seinem Enkel Henry, den wir lebend und gesund zurückbringen werden. Und nach ihm seinen Söhnen.«


    Er betrachtete den Ring, Sim sah ihm über die Schulter.


    »Silber, mit einem blauen Chalcedon«, erklärte er lässig, dann sah er die anderen verwundert an, weil sie ihn anstarrten. »Was ist denn? Ein kluger Mann kennt seine Edelsteine. Dann braucht er bei einem Toten nicht erst lange in der Achselhöhle rumzuwühlen, sondern kann sich gleich auf das wirklich Wertvolle konzentrieren.«


    »Und was bedeutet das Zeichen darin?«, fragte Hal. Sim kniff angestrengt die Augen zusammen, dann zuckte er die Schultern.


    »Ein kleiner Fisch«, sagte er, und als Hal Davey fragend ansah, schien der ebenfalls ratlos.


    »Da kann ich auch nicht helfen«, sagte er. »Der alte Templer hat mich nur gebeten, ihn dir zu geben. Das Einzige, was er sagte, war, dass es etwas mit einer alten Sünde zu tun hat.«


    Hal sah sich den Ring erneut an. Ein Fisch, der von drei Linien durchzogen war. Er erinnerte sich undeutlich, dass es das alte Christensymbol aus römischer Zeit war, aber an das Latein, was dazugehörte, erinnerte er sich nicht mehr.


    Er probierte den Ring an, aber er war ihm zu eng.


    Eine alte Sünde. Es überlief ihn kalt.

  


  
    KAPITEL 9


    NORTHUMBERLAND, AUF DER STRASSE NACH HEXHAM


    AM TAG DER HEILIGEN EBBA, APRIL 1298


    Die Eichen entfalteten ihre Blätter, und am politischen Himmel standen Regenbögen. Die Genehmigungen waren endlich eingetroffen, und Hal ritt mit seinen Männern los, um sich mit Bruce und seinem Gefolge zu treffen. Gemeinsam zogen sie nach Süden. Am Wegesrand grasten zufriedene Kühe, Schafe blökten in ihren Hürden, und die Bauern warfen dunkle Erdschollen auf.


    »Ich dachte, Wallace hätte diese Gegend völlig verwüstet«, sagte Hal etwas spöttisch. Nichts schien verändert, das Leben ging seinen Gang, auch wenn die Bauern in ihren Holzschuhen überall schleunigst davonklapperten, sobald sie den langen Reiterzug erspähten.


    »Die Leute wissen eben, wie man ein paar Kühe so versteckt, dass selbst der schlaueste Plünderer sie nicht findet«, brummte Sim in seiner üblichen respektlosen Art. Hal sagte nichts, doch er bewunderte die Menschen, die so eifrig ackerten, in der verzweifelten Hoffnung, wenigstens eine Ernte einfahren zu können, bevor der Sommer erneut Krieg brachte. Und trotzdem wussten alle, dass ihre Anstrengungen womöglich vergebens waren. Doch sie würden eher ihre Felder abbrennen und ihr Vieh schlachten, als es den feindlichen Truppen zu überlassen – genauso wie die Schotten es auch machen würden.


    Genau wie die heilige Ebba, dachte Hal, die sich ihre Nase abschnitt und ihr Gesicht verstümmelte, damit die Dänen, als sie das Land überfielen, sie zu hässlich fanden, um sie zu vergewaltigen. Immer sind es die Unschuldigen, die am meisten zu leiden haben.


    Einige der Bewohner sollten den Sommer ohnehin nicht mehr erleben. Als sie gerade gemächlich durch ein verträumtes, üppig grünes Tal ritten, während ihnen der juckende Schweiß am Körper hinunterlief und Insekten sie quälten, kamen die Späher – Hals Leute auf stämmigen, kleinen Hochlandpferdchen – mit der Nachricht zurückgaloppiert, dass hinter der nächsten Hügelkette ein Hof brannte.


    »Ich gehe nachsehen«, sagte Bruce und war schon weg, ehe noch jemand etwas entgegnen konnte. Mit einem unterdrückten Fluch folgte Kirkpatrick ihm, sah sich nach Hal um und winkte ihm. Müde trieb Hal sein Pferd zu einem flotten Trab an, im selben Augenblick rief Sim dem Langen Tam und Bangtail etwas zu, sodass diese sich ebenfalls in Bewegung setzten.


    Wahrscheinlich war es ein Vorwerk von Hexham, vermutete Hal, bewirtschaftet von einem Bauern, der wohl dachte, je weiter er von den Vögten des Klosters weg sei, desto ruhiger sei sein Leben. Nun ja, jetzt hatte er einen hohen Preis dafür gezahlt, dass er unbemerkt Feuerholz schlagen konnte oder dass niemand merkte, wenn er für den eigenen Kochtopf wilderte und dazu hier und da einen Tag Ackerarbeit für Seine Lordschaft ausfallen ließ.


    Er und seine Familie lagen auf der Schafweide an dem leise murmelnden Bach, nicht weit von den verkohlten Resten ihres Hauses. Dessen Flechtwerk war verbrannt, der Lehm war hart geworden und gerissen, sodass das Dach eingestürzt war. Die aufragenden Wände erinnerten an einen ausgehöhlten Zahn.


    Hal sah die Toten dicht beieinanderliegen. Die Frauen – eine Mutter und die Tochter – waren voll bekleidet. Aus dem Haus gezerrt und ermordet, aber ganz offensichtlich nicht vergewaltigt.


    »Mistkerle«, knurrte Sim und deutete auf den aufgewühlten Boden. »Nehmen sich, was sie wollen, und dafür müssen sie alle ermorden.«


    »Was denkt Ihr, wie viele es waren?«, fragte Bruce.


    »Vielleicht zwanzig«, erklärte Kirkpatrick schließlich, nachdem er sich die Spuren genau angesehen hatte. Sim nickte zustimmend.


    »Aber warum töten sie die Menschen?«


    Es war der verdutzte Hundejunge, der diese Frage gestellt hatte. Hal sah sein Gesicht – verwirrt, aber längst nicht so entsetzt, wie man es von einem etwa zwölfjährigen Jungen erwarten sollte. Er wird schnell erwachsen, dachte Hal, und hat schon ein ziemlich dickes Fell.


    »Mordlust«, sagte Sim bitter.


    »Um Angst und Schrecken zu verbreiten«, korrigierte Bruce. »Damit andere es sehen und sich vor denen fürchten, die es getan haben.«


    »Denkst du, es waren Schotten?«


    »Ja«, sagte Bruce, »aber sie gehören keiner Armee an. Versprengte, die für ihren eigenen Bedarf plündern.«


    »Wir sollten zu den anderen zurück«, bemerkte Kirkpatrick nervös, als Bruce die Toten vorsichtig mit seinem Pferd umkreiste.


    Die Mutter sah verhärmt aus, greisenhaft, und doch mochte sie nicht älter sein als seine eigene Frau, als sie starb, dachte Hal. Und auch nicht älter als Isabel …


    »Wenigstens haben sie das Kind auch umgebracht«, sagte Bruce mit rauer Stimme. Hal sah ihn überrascht an, doch dann verstand er, dass Bruce an seine tote Frau dachte, und an Marjorie, die kleine Tochter, um die er sich jetzt kümmern musste.


    »Ein Vater ist keine Kinderfrau. Ein kleines Mädchen braucht eine Mutter«, fuhr Bruce leise fort, wie zu sich selbst. Das Bild seiner kleinen Tochter erschien vor ihm, die dunklen Augen, die vollen Lippen, die ihn anlächelten, sie war das Ebenbild ihrer Mutter. Er schloss die Augen bei dem Gedanken an das pausbäckige kleine Ding, das er so vernachlässigt hatte. Er hatte sie immerhin davor bewahrt, dass sie nach der Sache bei Irvine als Geisel genommen worden war – und das war auch gut so, denn alle anderen Versprechen hatte er gebrochen.


    »Reiter!«, rief Bangtail plötzlich.


    Es waren drei, gepolstert und gepanzert, auf guten Pferden, mit Armbrüsten am Sattel. Sie hatten kleine runde Schilde und eiserne Helme, einer trug ein Banner, gelb mit einem roten Kreuz darauf. Hinter ihm folgten weitere Reiter, etwa dreißig, wie Hal überschlug.


    »Norfolks Wappen«, sagte Kirkpatrick leise zu Bruce, und der nickte. Roger Bigod, der Earl von Norfolk, stellte zusammen mit Hereford und Arundel die meisten Truppen, die unter de Warenne zur Verteidigung Englands beitrugen. Diese Reiter, schätzte Bruce, machten ungefähr die Hälfte der berittenen Armbrustschützen dieser Armee aus – seine Spione hatten herausgefunden, dass de Warenne kaum noch tausendfünfhundert Fußsoldaten und nicht mehr als hundert Reiter hatte.


    Ihr Anführer war hochgewachsen, mit einem dünnen schwarzen Bärtchen und Augen wie Dolche, die zwischen Bruce und Hal hin und her schossen, um ihre Tuniken mit den Wappen darauf zu mustern. Er selbst trug einen grünen Schild mit drei kleinen Vögeln darauf, deren Flügel nach hinten gefaltet waren. Silber, drei Lerchen, grün, nach rückwärts gewandt, registrierte er lächelnd – der alte Sire würde ihn immer begleiten, bei jedem Wappen, das er betrachtete.


    »Ich dachte, dass Ihr vielleicht zum Kloster gehört«, sagte der Reiter mit starkem französischen Akzent. »Aber wie ich sehe, kommt Ihr von weiter her – aus Carrick, habe ich recht? Das gewellte blaue Kreuz kenne ich allerdings nicht.«


    »Wir sind nur auf der Durchreise«, erklärte Bruce lässig. »Zum Kloster. Wir kommen aus Carrick und haben eine Genehmigung von de Warenne, wollt Ihr sie sehen?«


    »Nicht nötig«, sagte der Mann steif, dann wurde sein Gesicht etwas freundlicher. »Ich heiße Fulk d’Alouet. Und Ihr – wer seid Ihr?«


    »Robert Bruce, und dies hier ist Sir Henry Sientcler von Herdmanston.«


    Fulk lächelte nicht.


    »Ich dachte schon, Ihr hättet das hier angerichtet«, erklärte er und ließ seinen Arm über die traurige Szene schweifen. »Denn natürlich waren das Schotten.«


    »Wir haben damit nichts zu tun«, erwiderte Bruce. »Doch Ihr habt recht, es waren Schotten. Und vielleicht auch der eine oder andere Engländer oder Gascogner.«


    An der Reaktion des Reiters erkannte Bruce, dass er sich nicht geirrt hatte – d’Alouet und seine Männer waren Söldner aus der Gascogne, die letzten Männer, die aus Stirling abgezogen waren.


    »Richtig, also Plünderer«, erwiderte Fulk d’Alouet. Er seufzte müde. »Ich kannte diese Leute hier. Wir haben ein paarmal unsere Pferde bei ihnen getränkt.«


    »Ihr könnt sie gewiss auch weiterhin hier tränken«, erwiderte Bruce.


    »Natürlich, und dazu brauche ich nicht Eure Erlaubnis », sagte er patzig.


    Der Reiter, der das Banner trug, ein finsterer Geselle, wechselte eine paar Worte mit Fulk und machte eine knappe Handbewegung, verdächtig nah an seiner Kehle.


    Fulk antwortete nicht, sondern stieg schwerfällig aus dem Sattel.


    Hal sah, dass auch Bruce absaß, und nachdem er einen Blick auf Kirkpatrick geworfen hatte, warf er ebenfalls das Bein über die Kruppe seines Pferdes und glitt zu Boden, seine Beine waren steif wie Holzscheiter.


    Alle fingen an, sich zu strecken und zu recken, während ein Gascogner die Pferde wegführte. Fulk und der junge Mann mit der schlaff hängenden Fahne blieben zurück. Fulk löste den Riemen seiner Beckenhaube und nahm sie ab, dann zog er sich den Kettenpanzer und die gepolsterte Haube ebenfalls vom Kopf und fuhr mit der Hand durch sein verschwitztes Haar. Ohne die Rüstung sah er jünger aus, doch um seine Augen zogen sich tiefe Falten.


    »Was führt Euch hierher, so weit in den Süden?«


    »Ein Austausch«, erwiderte Bruce und ärgerte sich, dass er diesem jungen Kerl überhaupt Rede und Antwort stand.


    »Mylord«, sagte Kirkpatrick, »es ist Zeit, zu den anderen zurückzukehren.«


    Er sagte es im richtigen Moment und wollte damit diesem Fulk klarmachen, dass Bruce ein wichtiger Mann sei und ein größeres Gefolge habe. Doch Fulk hob den Kopf, wie ein Hund, der eine Fährte aufgenommen hat.


    »Ihr seid der jüngere Bruce«, sagte er langsam, als es ihm dämmerte. »Der Earl, der Rebell von Carrick.«


    »Ich bin ein Earl«, erwiderte Bruce. »Doch Rebell nenne ich mich nicht.«


    Hal merkte, dass Kirkpatrick den dunklen Mann mit dem Banner nicht aus den Augen ließ, genauso wenig wie die Reiter hinter ihm, die jetzt auch alle abgestiegen waren und ihre Pferde zum Bach führten, wobei sie kurze, schnelle Blicke austauschten. Er drehte sich zu Bruce und dem Gascogner um, der plötzlich grinste und seinen Helm zu Boden warf.


    »Bonne chance, Mylord«, sagte er und streckte die Hand aus, die Bruce höflich ergreifen wollte, doch da hatte der andere ihn bereits fest um das Handgelenk gepackt. Im selben Moment wurde ihm klar, dass Fulk den Helm hingeworfen hatte, um seine linke Hand frei zu haben – die jetzt hinter seinem Rücken war.


    Plötzlich war er wieder vierzehn und stand mit dem alten Templer auf dem Turnierplatz von Lochmaben – und schon damals war ihm der Tempelritter alt vorgekommen –, wo er ihn den Zweikampf lehrte, und zum ersten Mal hatte man ihm statt einer stumpfen Klinge ein scharfes Schwert gegeben. Und deshalb hatte er in dem Kampf nicht einmal gewagt, den alten Templer zu treffen, bis der schließlich innehielt und ihn ansah.


    »Was soll das sein, was du hier machst, Junge?«


    »Ich verteidige mich«, hatte Bruce unsicher geantwortet, aber es klang eher nach einer Frage als nach einer Gewissheit.


    »Nein«, hatte der alte Templer entgegnet, »denn die beste Art der Verteidigung ist …?«


    »Der Angriff.«


    »Na also, dann mal los, Junge.«


    Bruce schluckte.


    »Ihr habt keine Rüstung an, Sir«, sagte er zögernd. »Aber ich habe meinen Helm und mein Kettenhemd, und darunter das dicke Wams.«


    Es klang bitter, denn das Gewicht erdrückte ihn fast, aber der alte Templer bestand darauf, dass er es trug, sobald er auf den Turnierplatz kam, bis zu dem Moment, wo er ihn verließ.


    »Hast du Angst, Junge?«


    Die Frage ärgerte Bruce.


    »Ich könnte Euch verletzen, Sir.«


    »Davon kannst du höchstens träumen«, lachte der alte Templer, dann wurde sein Gesicht ernst. »Ich werde bis drei zählen und dich dann angreifen. Hier wird Blut fließen, und wenn du mich nicht endlich ernsthaft angreift, dann wird es dein Blut sein, das schwöre ich. Dein Vater will, dass du kämpfen lernst, und wenn es dich umbringt. Also los.«


    Bruce empfand Ärger und Angst zugleich.


    »Drei«, sagte der alte Templer plötzlich und kam auf ihn zu, sodass Bruce einen Schrei ausstieß und kaum Zeit hatte, den von oben kommenden Hieb mit der Breitseite klirrend abzuwehren, ein Hieb, der seinen ganzen Arm taub machte. Es folgte die anstrengendste Unterrichtsstunde seines Lebens – ein Schwirren von Klingen, die in der Sonne blitzten, bis der alte Templer schließlich fluchend zurückwich und seinen blutenden Handrücken an den Mund hielt, wo Bruce ihn getroffen hatte.


    Keuchend und mit wildem Blick sah Bruce, wie er sog und ausspuckte, dann lachte der Alte leise in seinen grauen Bart.


    »Jetzt weißt du, wie es sich anfühlt, wenn ein Feind dich töten will. Und jetzt zeige ich dir, wie du es verhindern kannst.«


    Daran erinnerte er sich jetzt, als Fulk den Dolch hinter dem Rücken hervorzog und blitzschnell damit auf Bruce’ Kehle zielte.


    Kirkpatrick stieß einen schrillen Schrei aus, aber Bruce wich vor dem Dolch nicht zurück, die Lektion des alten Templers war ihm noch immer gewärtig. Gewandt und fast tänzelnd tat er einen Schritt nach vorn und rammte Fulk mit aller Kraft seinen gepanzerten Unterarm ins Gesicht. Der Dolch glitt am Rand von Bruce’ Beckenhaube ab und raspelte kraftlos über seinen eisernen Kragen.


    Der Gascogner, ohne Helm und Kettenpanzer, taumelte zu Boden und spuckte Blut und Flüche. Der Mann mit dem Banner wollte eingreifen, blieb aber wie festgenagelt stehen, als Sim ihn anbrüllte. Er duckte sich und sah finster auf die Armbrust, die auf ihn zielte.


    »Aus dieser Entfernung, mein Lieber, dürfte dir das ein neues Loch in den Arsch machen«, sagte Sim freundlich grinsend, obwohl er wusste, dass der Mann ihn wahrscheinlich gar nicht verstand.


    Fulk zappelte wie ein Käfer und setzte sich schließlich auf. Seine Leute liefen ziellos durcheinander. Ihr Anführer war zu Boden gegangen, also griffen sie nach den Waffen.


    »Das war gut pariert«, sagte Fulk mit einem etwas schiefen Lächeln, als er aufgestanden war. Er breitete entschuldigend die Arme aus. »Ich musste es versuchen. Ihr seid eine wertvolle Geisel, und wir sind eigentlich auch nichts weiter als Plünderer. Ich wäre nicht mehr viel länger ihr Anführer gewesen, wenn ich es nicht versucht hätte. Jetzt sieht es natürlich für mich noch schlechter aus.«


    »Ihr seid ein Dummkopf«, sagte Bruce, der ins Französische verfallen war. »Ich habe eine Genehmigung zur Durchreise von dem Lord, der Euch bezahlt – wenn Ihr mich umgebracht hättet, hätte er Euch aufgehängt. Es gab keinen Grund, Blut zu vergießen. Und es gibt immer noch keinen. Schert Euch davon.«


    Kirkpatrick hatte sein Pferd gewendet und galoppierte davon. Fulk sah ihm nach. Ihm war klar, dass der Mann Verstärkung holen würde. Es war ein schlimmer Tag für ihn gewesen, er war vor seinen Leuten in den Dreck gestoßen worden wie ein ungezogenes Kind.


    Nach dieser Blamage gab es nur noch einen Weg …


    Er zog sein Schwert. Bruce seufzte.


    »Mylord …«, sagte Hal, der nicht wollte, dass der Earl wegen einer Lappalie sein Leben aufs Spiel setzte. Sim hielt die Armbrust weiterhin auf den Fahnenträger gerichtet, und der Hundejunge saß mit offenem Mund auf seinem Pferd.


    Fulk trat so hastig vor, dass Bruce kaum Zeit hatte, sein Schwert zu ziehen und den Hagel schneller, kurzer Hiebe abzuwehren. Das war die beste Chance des Söldners gewesen, doch noch wusste er es nicht. Was jetzt folgte, war, wie Hal feststellte, ein Lehrstück im Zweikampf.


    Fulk war kräftig und geschickt, aber er kämpfte wie ein Soldat, ohne Finesse und nur mit dem einen Ziel, die Sache möglichst schnell zu Ende zu bringen. Seine Hiebe gingen nach links und nach rechts, er täuschte und zielte auf die Beine, doch Bruce trat einen Schritt zurück, legte das Gewicht auf den nach hinten ausgestellten Fuß und parierte jeden Hieb, dass die Klingen klirrten und die Funken stoben.


    Der Gascogner musste eine Pause machen, er atmete schwer und merkte, dass dies kein gewöhnlicher Gegner war. Andererseits war der Mann doch ein Earl, ein Turnierkämpfer, der keine Ahnung von der wirklichen Welt hatte …


    Er setzte zu einem neuen Hagel von Hieben an und erschrak, weil er plötzlich Bruce’ Gesicht vor sich hatte, der in den Radius seines Schwertes getreten war. Der Earl packte Fulk am Handgelenk und spuckte ihm in die Augen, dann rammte er die scharfe Spitze seines Schwerts gerade nach unten, sodass sie in Fulks linken Fuß fuhr.


    Der Schmerz fuhr ihm durch den Körper wie ein Blitz. Fulk taumelte halb blind umher und schlug wild um sich, doch er konnte nicht viel ausrichten, weil Bruce seine Schwerthand noch immer festhielt wie in einem Schraubstock. Mit einem kräftigen Ruck riss er Fulk das Schwert aus der Hand, während dieser sich selbst weitere unerträgliche Schmerzen zufügte, indem er mit seinem Panzerhandschuh über Nase und Stirn fuhr, um sich Bruce’ Spucke aus den Augen zu wischen.


    Es gelang ihm schließlich, und er nahm gerade noch wahr, wie Bruce das Schwert hob, und wich zurück. Sein eigenes Schwert, das Bruce in der linken Hand hatte, wirbelte empor. Es drang in seine Achselhöhle und schnitt den Arm, den halben Brustkorb und damit Fulks Lebensfaden ab.


    Die Gascogner stießen heulende Laute aus und kamen näher – dann blieben sie stehen. Kirkpatrick kam mit etwa zwanzig Reitern angaloppiert, darunter Bangtail und die anderen Männer, die ihre langen Jedburgh-Lanzen schwangen.


    »Wir gehen jetzt«, rief Bruce dem Fahnenträger zu. »Ihr könnt euch den Kadaver hier holen, wenn wir weg sind.«


    Er wischte Fulks Klinge an dessen Wappenrock ab, wobei er eine klebrige Blutbahn über die drei grünen Lerchen zog. Dann stieß er es in den Boden, steckte sein eigenes Schwert in die Scheide, saß auf und ritt davon. Sein Rücken war den Gascognern zugewandt, die größtmögliche Geste der Verachtung.


    »Bei Gott, der Mann kann kämpfen«, sagte Sim bewundernd, als sie endlich alle wieder beisammen waren, eingehüllt in den warmen, vertrauten Geruch nach Leder, Pferden und dem Schweiß ihrer eigenen Leute. Bruce hörte die Bemerkung und drehte sich mit trockenem Lächeln um.


    »Die deutsche Methode«, sagte er. Dann gab er seinem Pferd die Sporen und preschte vor, und nur Kirkpatrick nahm das Zittern seiner Hände wahr, die die Zügel anscheinend so mühelos hielten. Er kannte Bruce gut genug, um zu wissen, dass er sich genauso fürchtete wie jeder andere und dass seine größte Furcht weniger den Fluch des Malachias betraf, sondern die Möglichkeit, zu versagen und nicht der Beste zu sein.


    Kirkpatrick wusste auch, dass Bruce, obwohl er ihn kaum besser behandelte als einen treuen Hund, sich schon seit Langem auf das Geschick, die Verschwiegenheit und Zuverlässigkeit seines Gefolgsmannes verließ, wie Kirkpatrick sie ihm gegenüber zeigte.


    An diesem Abend, als die Lagerfeuer wie rote Blumen in der Dunkelheit aufblühten, kam Bruce zu Hal, der mit den Männern von Herdmanston an seinem Feuer zusammensaß. Das allein war schon außergewöhnlich, denn Bruce hatte ein Zelt aus kostbaren blau-weißen Stoffbahnen, mit Seilen so aufwendig wie für die Vertäuung eines Segelschiffs und einem richtigen Bett darin – schließlich war er ein gegürteter Earl des Königreichs und pflegte einen entsprechenden Stil. Und doch betrat er das allgemeine Durcheinander des Lagers von Herdmanston, wo sofort jegliche Unterhaltung erstarb.


    »Ich würde gern an Eurem Feuer einen Becher mit Euch leeren, wenn Ihr einen für mich habt«, sagte er mit verlegenem Grinsen sorgfältig auf Englisch und schwenkte eine lederne Flasche, aus der Wein schwappte. »Und falls Eure Becher leer sein sollten, habe ich etwas zum Nachfüllen mitgebracht.«


    »Seid mir doppelt willkommen«, sagte Hal, der merkte, dass Bruce betrunken war. Da ihm nichts anderes übrigblieb, als höflich zu sein, lächelte er und bot dem Earl seinen Platz am Feuer an. Doch Bangtail und die anderen saßen stumm und verlegen da, auch als ihre Hornbecher mit etwas unsicherer Hand aus der Flasche gefüllt wurden.


    »Möchte Fitzwarin nicht auch dazukommen?«, fragte Hal höflich.


    »Lord Fitzwarin und Kirkpatrick spielen Schach«, sagte Bruce mit ausdrucksloser Stimme.


    Hal schwieg. Er wusste bereits, dass der hochmütige Fitzwarin, der jede Gelegenheit nutzte, auf seine Verwandtschaft mit de Warenne anzuspielen, für Bruce ein maßloses Ärgernis war. Niemand würde ihm nachtrauern, wenn er endlich verschwinden würde.


    Doch damit war auch dieses Gespräch beendet, und alle rutschten verlegen auf ihren Plätzen herum, niemand getraute sich, etwas zu sagen.


    »Was ist die deutsche Methode?«


    Es war die helle Stimme des Hundejungen. Die Männer schmunzelten.


    »Genau«, sagte der lange Tam Loudon begeistert, als sei plötzlich ein Damm gebrochen. »Ich habe gehört, Ihr habt diesen aufgeblasenen Gascogner erledigt. Ich wünschte, ich hätte es mit ansehen können. Ihr sollt ihm einen hübschen Hieb verpasst haben, und dann sagtet Ihr …«


    Er verstummte plötzlich, weil er merkte, dass er ins Schwatzen gekommen war. Verlegen starrte er auf seine Füße, dann steckte er die Nase in den Becher und tat einen langen Zug.


    »Die deutsche Methode«, sagte Bruce langsam zu dem Hundejungen, »ist eine Methode, nach der Ritter kämpfen. Eine Turniertechnik, die aber nicht oft angewandt wird, im Gegensatz zur französischen Methode, nach der heutzutage anscheinend alle kämpfen.«


    Er unterbrach sich, als er das faszinierte, aber verwirrte Gesicht des Hundejungen sah, der an seinen Lippen hing.


    »Es gibt zwei Kampftechniken für Ritter«, fuhr er fort. Er sprach langsam. Wie, als würde er es nur dem Hundejungen erklären. »Bei der einen Methode trainiert man den Reiter und das Pferd darauf, sofort auf den Gegner loszugehen und ihn umzureiten, selbst wenn man ihn mit der Lanze nicht trifft. Man sagt, dass ein Ritter, vorausgesetzt, er hat das richtige Pferd, auf diese Art eine Burgmauer durchbrechen kann.«


    Es entstand ein Gemurmel, teils furchtsam, teils bewundernd, vor allem unter den Männern, die solche Pferde schon gesehen hatten.


    »Das ist die französische Methode«, fuhr Bruce fort. »Bei der deutschen Methode reitet man ein leichteres Pferd, das darauf trainiert ist, jede Berührung mit dem gegnerischen Pferd zu vermeiden. Es soll ausweichen, tänzeln. Wenn der Feind an einem vorbei ist, reitet man hinter ihm her, und ehe er Zeit hat, auf seinem schweren Pferd zu wenden, schlägt man zu, und zwar von da, wo er es am wenigsten erwartet.«


    Man hörte ein allgemeines verständnisvolles »Aaaaah«, und die Männer nickten sich zu.


    »Genauso, wie Ihr es mit dem Gascogner gemacht habt«, fügte der Hundejunge hinzu.


    »Richtig«, erwiderte Bruce. »So hat es mir der alte Templer beigebracht. Aber die deutsche Methode ist für die Schlacht, nicht fürs Turnier. Deshalb wird sie jetzt nicht mehr oft angewandt, denn Turnierritter mögen sie nicht. Sie ist nicht ritterlich. Man nennt sie auch nur die ›deutsche Methode‹, um dieses Volk zu beleidigen, eigentlich müsste sie ›sarazenisch‹ heißen. Denn die Sarazenen haben den christlichen Rittern diese Methode beigebracht, und die haben teuer dafür bezahlt, auch wenn nur wenige von ihnen sie sich zu eigen machten. Aber der alte Templer von Roslin war einer von ihnen. Es ist nicht die Art und Weise, wie ein Ritter kämpfen soll – ein gentilhomme zieht die französische Methode vor, einfach deshalb, weil sie französisch ist. L’âne du commun est toujours le plus mal bâté.«


    Der Esel des Bauern ist immer am schlechtesten gesattelt – Hal überlegte, ob er es übersetzen sollte, aber der Wein sorgte dafür, dass alle es auch so verstanden.


    »Wallace kämpft aber nicht wie ein Franzose«, ertönte eine Stimme im Dunkeln, und die anderen lachten.


    »Sir William«, sagte Bruce so betont, dass es klang, als suche er in einem Beutel voll Falschgeld nach der echten Silbermünze, »gehört erst neuerdings zur Adelsversammlung. Hoffen wir, dass er noch lernt, sich wie ein Ritter zu benehmen – auch wenn er nicht nach der französischen Methode kämpft.«


    »Ist es schwer, ein Ritter zu sein?«, wollte der Hundejunge wissen, worauf man hier und da ein leises Lachen hörte, denn für die meisten war er nur ein Junge, der zu viele Fragen stellte. Doch Bruce fühlte sich von dessen dunklen Augen merkwürdig angezogen.


    »Hast du denn vor, ein Ritter zu werden?«, fragte Will Elliott, und obwohl die Frage nichts weiter als Spott sein sollte, waren doch alle Männer überrascht, als der Hundejunge heftig den Kopf schüttelte.


    »Nein. Das überlasse ich Jamie. Ich werde ein Speerkämpfer. Das sind die Männer, die die Schlachten gewinnen.«


    »Kindermund!«, sagte Sim anerkennend.


    »Jamie?«, fragte Bruce, und Hal erklärte es ihm.


    »Der kleine James Douglas in Frankreich, bei Bischof Lamberton. Er ist jetzt der Herr von Douglas, aber er ist noch nicht alt genug, und im Moment sitzt Clifford noch auf den Gütern.«


    »Jamie wird sie zurückbekommen«, erklärte der Hundejunge entschieden. »Sobald er ein Ritter ist. Ist es schwer, ein Ritter zu sein, Mylord?«


    »Schwer genug, und der Unterricht mit den Waffen ist noch nicht einmal das Schwerste«, erwiderte Bruce. »Das Schwerste ist, sich an die Gelübde zu halten, die man ablegt.«


    »Was für Gelübde, Herr?«


    Hal wollte den Hundejungen zurechtweisen, dass er gefälligst mit der Fragerei aufhören solle, aber Bruce kam ihm zuvor.


    »Welche Gelübde würdest du einen Ritter denn ablegen lassen?«, fragte er.


    Alle schwiegen und sahen den Hundejungen erwartungsvoll an. »Nur frei heraus«, sagte Bruce und sah in die Runde. »Jamais chat emmitouflé ne prit souris.«


    Die Katze, die den Mund nicht aufkriegt, fängt keine Mäuse. Es gab viel zu viele Katzen, die den Mund nicht aufbekamen, dachte Hal. Bis auf eine.


    »Niemals zu lügen«, antwortete der Hundejunge und verzog das Gesicht, weil er sich plötzlich daran erinnerte, was damals geschehen war. Was seine Ma ihm gesagt hatte, als sie ihn durch das Burgtor von Douglas geführt hatte. »Es ist nicht für lange«, hatte sie gesagt. »Ich komme bald wieder.«


    Die Männer nickten beifällig und lachten leise, aber sie wussten nicht, warum der Junge diese Antwort gegeben hatte.


    »Einer Dame in Treue zu dienen«, erklärte der Hundejunge, sich undeutlich an etwas erinnernd, was Jamie ihm gesagt hatte. Plötzlich musste er an Agnes denken, als Malise gekommen war – und an die Gräfin Isabel. In der Erinnerung sah er wieder Agnes’ wippenden Fuß mit dem Pantoffel der Gräfin, der jeden Moment herunterfallen konnte.


    »Einer Dame in Treue dienen?«, wiederholte Bangtail lachend. »Heißt das, nicht herumhuren?«


    »Egal, wie du es nennst, das wäre ein Gelübde, das du niemals halten könntest, Bangtail«, warf Will Elliott ein, und alles lachte. Hal sah, dass der Hundejunge die Stirn runzelte. Er war sich nicht bewusst, was er gesagt hatte, und dachte, die Männer lachten über ihn.


    Bruce legte dem Jungen beruhigend die Hand auf die Schulter legte.


    »Gott zu fürchten und Seine Kirche zu schützen«, erklärte der Earl. »Dem Lehnsherrn tapfer und treu zu dienen. Die Schwachen und Hilflosen zu schützen. Witwen und Waisen zu unterstützen. Niemanden absichtlich zu beleidigen. Durch ein ehrenhaftes Leben zu Ruhm zu gelangen. Die Belohnung durch Geld zu verachten. Für das Wohl aller zu kämpfen. Höhergestellten zu gehorchen. Die Ehre anderer Ritter zu schützen. Ungerechtigkeit, Geiz und Betrug zu verachten. Die Lehre der Kirche und ihre Gebote zu halten. Immer die Wahrheit zu sagen. Eine angefangene Aufgabe zu Ende zu führen. Die Ehre der Frauen zu respektieren. Sich niemals der Herausforderung eines Gleichgestellten zu verweigern. Niemals einem Feind den Rücken zuzukehren.«


    Er schwieg, die Stille lag auf ihnen wie eine dicke Decke.


    »Das alles geloben wir«, flüsterte er, denn in seiner Erinnerung sah er den alten Templer vor sich, der aber das Gesicht seines Vaters hatte. Er merkte, dass ihm die Tränen kamen, und er fühlte sich unmännlich.


    »Tja«, platzte Sim in die Stille, »und alles das wird heutzutage mehr übertreten als beachtet, nicht wahr, Euer Lordschaft?«


    »Kein Wunder, dass Wallace der Einzige ist, der uns anführen kann«, fügte der lange Tam hinzu, »wenn all die gentilhommes unentwegt mit diesen Regeln zu kämpfen haben.«


    Ein Räuspern von Hal ließ ihn verstummen, aber Bruce hatte es gehört, und Hal wartete schon auf die mürrische Unterlippe. Doch Bruce nickte nur.


    »Ja«, gab er zu. »Es ist eine Schande für dieses Reich, dass diejenigen, die es beschützen sollen, ihre Gelübde vergessen und eher ihre Stellung als ihr Land verteidigen.«


    Er schien jetzt völlig nüchtern zu sein.


    »Aber das sage ich Euch«, fuhr er heftig fort. »Der Tag wird kommen, an dem die Ritter dieses Königreichs sich wieder an ihre Gelübde erinnern werden. Dann werden unsere Feinde um ihr Leben bangen.«


    Eine Stille trat ein, dann hörte man beifälliges Gemurmel. Hal war genauso überrascht wie die anderen. Dies war ein Carrick, den er noch nicht kannte.


    »Man darf niemals lügen«, beharrte der Hundejunge, und sein Gesicht wurde finster, als alles laut auflachte.


    »Nun ja«, erklärte Bangtail, »du bist noch zu jung, um zu verstehen, dass es manchmal notwendig ist, zu lügen, kleiner Mann.«


    »Erzähl«, forderte Bruce Bangtail auf, und der runzelte die Stirn, ob die Aufforderung ernst gemeint war. Doch Bruce’ Gesicht war offen und freundlich, also fasste er Mut.


    »Ach, Euer Gnaden«, begann Bangtail, »habt Ihr noch nie erlebt, dass eine Frau zu Euch kam, mit den Bändern im Haar, die sie von Euch geschenkt bekommen hatte? Oder vielleicht mit einem kleinen Halstuch? Und dass sie fragt: ›Wie sehe ich aus?‹«


    Alle nickten, selbst Bruce, dessen Grinsen immer breiter wurde.


    »Also«, fuhr Bangtail fort, »riskiert man es jetzt und sagt ihr, dass sie selbst mit einem Sack über dem Kopf noch wie eine fette Kuh aussähe, wenn sie die einzige Frau im Umkreis von einer Meile ist, die bereit ist, die Beine breit zu machen? Natürlich nicht. Man sagt ihr, sie sieht wunderschön aus, oder man mildert die Lüge etwas ab, indem man sagt, was für eine schöne Farbe die Bänder haben und wie gut sie ihr stehen – auch wenn es selbst ein Schwein zum Kotzen brächte.«


    Er erntete langes, lautes Gelächter.


    »Jetzt wissen wir, warum du Bangtail heißt«, rief Illmade Jock aus dem Hintergrund.


    »Ein Blick auf deine Visage genügt«, konterte Bangtail blitzschnell und giftig, »und keiner braucht zu fragen, warum man dich misslungen nennt.«


    »Bangtail geht das Bumsen über jede Ehre«, erklärte Sim, »aber das wissen wir alle. Das ist seine Ausrede fürs Lügen – aber eine Ausrede bleibt es trotzdem.«


    »Ach, Sim«, sagte Bangtail, »die Grenzen zwischen Lüge und Wahrheit verlaufen in dieser Welt nicht halb so gerade wie die zwischen unserem Königreich und England. Und wenn es wirklich ernst wird, dann kann man auch einen englischen Dodd nicht von einem schottischen unterscheiden, oder einen Kerr aus Hexham von einem aus Roxburgh.«


    »Einen Kerr erkennt man immer«, knurrte Sim, »denn in dieser Sippe sind doch alle Linkshänder.«


    Bangtail beugte sich vor, auf seinem Fuchsgesicht tanzten die Schatten, die das Feuer warf. Hal merkte, dass Bruce fasziniert zuhörte.


    »Eine Frage, Sim Craw«, fuhr Bangtail fort. »Ist es gut, seinen Feind irrezuführen? Damit er vielleicht denkt, dass du schwächer bist, als du es in Wirklichkeit bist, und beim Angriff eine falsche Strategie wählt?«


    Sim nickte widerwillig.


    »Also ist es in Ordnung, einen Feind zu belügen«, schloss Bangtail triumphierend, und als Bruce Sims finsteres Gesicht sah, schlug er entzückt die Hände zusammen.


    »Beim gnädigen Gott«, schrie er auf Englisch, »es tut mir wirklich leid, dass ich bisher noch nie mit den Männern von Herdmanston am Feuer gesessen habe, denn das ist ja noch unterhaltsamer, als Akrobaten und Jongleuren zuzusehen.«


    »Na ja, wenn Ihr meint, Euer Lordschaft«, erwiderte Bangtail geschmeichelt, und Hal konnte sich seinen Kommentar ebenfalls nicht verkneifen.


    »Dank Eurer Lordschaft haben wir alle heute Abend eine Menge gelernt«, erklärte er und nickte ehrerbietig, was Bruce seinerseits mit einem eleganten, wenn auch etwas spöttischen Lächeln quittierte.


    »Wir haben erfahren«, fuhr Hal fort, »dass Bangtail nicht beurteilen kann, welches Bein einer Frau schöner ist, das rechte oder das linke.«


    Er machte eine kleine Pause und genoss den verwirrten Blick auf dem Gesicht des Mannes, um den es sich drehte.


    »Für ihn liegt die Wahrheit immer irgendwo dazwischen«, fuhr er fort, und erneut ertönte lautes Gelächter.


    »Doch vor allem ist da die Wahrheit über das Lügen«, fuhr Hal fort, der jetzt ebenfalls in Fahrt kam. Es konnte nie schaden, Bruce daran zu erinnern, wer auf Herdmanston regierte, dachte Hal, es war, als drücke man ein Siegel in warmes Wachs.


    »Wenn ich die Sache richtig verstanden habe, was Ihr gesagt habt, Mylord, und was Bangtail gesagt hat«, fuhr er fort, »so sollte man also einer Freundin, die ein Schweinsgesicht hat und mit ein paar hübschen Bändern auftaucht, das Herz brechen, indem man ihr die Wahrheit sagt. Aber wenn ein schweinsgesichtiger Feind mit hübschen Bändern ankommt, dann sagt man ihm, wie wunderschön er damit aussieht, und während er sich noch stolz dreht und wendet, sticht man von hinten zu.«


    Aber vor allem, dachte Sim Craw, als der Wind das laute Gelächter davontrug, haben wir gelernt, dass auch Bruce ein Mann ist, der die Herzen einfacher Menschen gewinnen kann – der Gemeinen des Königreichs, von denen Sim bisher dachte, dass allein Wallace für sie zuständig sei.


    Das war etwas ganz Neues. Ein Mann, ein mächtiger Gentilhomme des Königreichs, hatte mit am Feuer gesessen und kameradschaftlich einen Becher Wein mit einem Jungen geleert, der nicht einmal einen richtigen Namen besaß.
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    Hal erreichte im Laufschritt den Klostergarten. Er wischte sich den Schweiß aus den Augen und trocknete sich das Gesicht mit seiner Kotte ab. Die Sonne schien ihm warm auf den Rücken, doch der leichte Wind war noch immer kühl und erinnerte daran, dass es erst April war.


    Er blickte sich um, betrachtete den Garten und die hässlichen Mauern, die den Farbton von getrocknetem Blut hatten und hier und da noch schwarz waren von den Bränden des letzten Jahres. Selbst Wallace war es nicht gelungen, die Männer von Galloway hier vom Plündern und Brandschatzen abzuhalten, allerdings hatte er später auch ein paar von ihnen dafür aufgehängt.


    Hal bemerkte, wie Kirkpatrick ihn aufmerksam musterte. Selbst als er Kirkpatrick seinerseits herausfordernd ansah, wandte dieser seinen Blick nicht ab. Eine Unverschämtheit, die Hal empörte.


    »Wenn Ihr ein paar schöne Bänder und etwas Wein mitbrächtet, hättet Ihr vielleicht eine Chance«, sagte er. »Aber auf Euren angeblichen Charme solltet Ihr Euch lieber nicht verlassen.«


    Bei dieser Anspielung wurde Kirkpatrick rot bis an die Haarwurzeln.


    »Dieser Anhänger«, sagte er. »An Eurem Hals. Er ist schön. Woher habt Ihr ihn?«


    Überrascht befühlte Hal den Ring, den er an einer Schnur um den Hals trug.


    »Es geht Euch nichts an, woher ich ihn habe«, sagte er, und Kirkpatricks Gesicht wurde noch finsterer. Hal fluchte. Seine Waffen lagen drei Schritte von ihm entfernt … aber plötzlich wurde die angespannte Situation von lautem Geschrei unterbrochen, und beide drehten sich um.


    Fitzwarin kam mit hochrotem Gesicht aus dem Gästehaus des Klosters gestürzt, wild gestikulierend und unverständliche Worte ausstoßend. Hinter ihm her rannte ein aufgeregter Soldat, der vergeblich zu protestieren versuchte, und dahinter, mit finsterem Gesichtsausdruck, Bruce selbst.


    »Er ist weg«, brüllte Fitzwarin und rannte weiter, ehe der Soldat etwas erwidern konnte. Doch dann blieb er plötzlich stehen und drehte sich zu dem Mann um, der ihn fast umgerannt hätte.


    »Er ist weg«, wiederholte er und fuchtelte wild mit den Armen. »Nach diesem verfluchten Berwick abgehauen. Bist du denn von allen guten Geistern verlassen?«


    »Er ist auf Ehrenwort frei, Mylord«, sagte der Soldat mit unsicherer Stimme. »Ich habe zwei Männer mitgeschickt – aber wenn er nach Berwick will, kann ich nichts anderes tun, als ihm einen persönlichen Schutz mitzugeben.«


    Mit einem letzten kräftigen Fluch ging Fitzwarin davon und ließ den ratlosen Mann zurück, der sich jetzt Hilfe suchend an Bruce wandte. Der Earl von Carrick sah ihn lediglich an, zuckte die Schultern und ging über den Hof, wo Kirkpatrick und Hal sonderbar steif nebeneinander standen.


    »Sir Henry ist nach Berwick gegangen«, erklärte Bruce. Es sollte lässig klingen, doch er stieß es mit zusammengebissenen Zähnen hervor. »Fitzwarin ist nicht besonders begeistert davon, dass er vorerst nichts als Däumchen drehen kann.«


    »Nach Berwick?«, fragte Hal überrascht. »Warum denn das?«


    »Es war eine Nachricht, Mylord«, sagte der Soldat, der hinzugetreten war, mit besorgtem Gesicht. »Ich habe versucht, es Lord Fitzwarin zu erklären, aber er hat nicht auf mich gehört.«


    Der Soldat war, wie man an seinem Gürtel erkennen konnte, ein Hauptmann, und nach der nächsten unterwürfigen Verbeugung stellte er sich als Walter Elton vor, der im Auftrag des Herzogs von Norfolk Sir Henry Sientcler von Roslin zum Austausch nach Hexham gebracht hatte.


    »Und dann bekam er eine Nachricht«, fuhr Elton fort. »Von einem Ablasshändler.«


    »Eine Nachricht?«, fragte Hal.


    »Von einem Ablasshändler?«, fragte Bruce gleichzeitig, und der nervöse Blick des Hauptmanns wanderte zwischen den beiden hin und her, bis ihm klar geworden war, dass Bruce ein Earl und Hal weniger wichtig war.


    »Er hieß Lamprecht«, erwiderte er. »Er hat merkwürdig geredet, es klang fast wie alle Sprachen gleichzeitig. Französisch und Latein habe ich erkannt, und auch etwas, das wie Italienisch klang, und sogar Wörter, die ich gar nicht kannte, aber vielleicht war das die Sprache, die sie im Heiligen Land sprechen, denn dort ist er auch gewesen.«


    »Lingua franca«, überlegte Kirkpatrick, »damit wissen wir zumindest, dass er die Länder um das Mittelmeer herum bereist hat, auch wenn das nicht viel ist.«


    Und du offenbar auch, dämmerte es Hal plötzlich, und er registrierte es im Stillen als ein weiteres Merkmal dieses Gefolgsmannes von Bruce.


    »O ja, er kommt aus dem Heiligen Land«, bestätigte Elton entzückt. »Er hat viele Reliquien als Beweis, und viele wundertätige Sachen – hier, edle Herren, seht nur!«


    Er zog eine Schnur hervor, die er um den Hals trug, daran hing ein Medaillon aus Blei, auf dessen einer Seite ein kreuzförmiges Ornament, auf der anderen ein Fisch eingestanzt war.


    »Ein Schutz gegen böse Geister und Dämonen.«


    Keiner konnte es abstreiten, Dämonen existierten wirklich, das wusste jeder. Erst letztes Jahr war ein Teufel im Tweed gefangen worden, ein ekliger, fauchender schwarzer Kobold, der sich in den Fischnetzen verfangen hatte und von den unerschrockenen Fischern so lange mit Stöcken bearbeitet worden war, bis er sich befreien und unter wildem Gelächter wieder ins Wasser fliehen konnte.


    »Eine Nachricht also?«, wiederholte Hal, und Elton sah ihn an.


    »Ja, Herr. Er suchte Sir Henry persönlich. Sagte, er habe die Nachricht für ihn, dass er so schnell wie möglich zum Hospital in Berwick kommen solle. Es gehe um Leben und Tod, sagte er.«


    »Um Leben und Tod?«, wiederholte Kirkpatrick langsam, dann verzog er den Mund zu einem bösen Grinsen.


    »Wohl eher um Tod. Das einzige Hospital, das ich in Berwick kenne, ist ein Haus für Aussätzige.«


    »Gelobt sei Christus«, murmelte Bruce und bekreuzigte sich.


    »In Ewigkeit«, antworteten die anderen und taten es ebenfalls.


    »Was könnte ein Haus für Lepröse von Sir Henry wollen?«, sagte Bruce wie zu sich selbst.


    »Ein Savoyer wollte ihn sehen«, erklärte Elton, der noch immer sein Bleiamulett betrachtete. Er hatte noch nicht gemerkt, dass die Atmosphäre plötzlich frostig geworden war, doch als er aufsah, blickte er in versteinerte Gesichter, die erst ihn, dann sich gegenseitig ansahen.


    »Ein Savoyer«, sagte Hal mit einer Stimme wie aus dem Grab. Elton nickte unsicher, sein Hals schien wie zugeschnürt.


    »Seid Ihr ganz sicher, dass er so genannt wurde?«


    Wieder nickte er. Kirkpatrick wurde unruhig.


    »Leben und Tod«, murmelte er.


    Hal zuckte zusammen. Er sah Kirkpatrick finster an, denn der Verdacht, der so lange in ihm geschwelt hatte, brannte wieder lichterloh.


    »Ja, ganz recht«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor. »Tod für den Savoyer, wenn Ihr ihn in die Hände bekommt.«


    Kirkpatrick stieß einen Fluch aus, und seine Fingerknöchel waren weiß, als er seinen Dolchgriff umfasste. Elton stieß einen Schrei aus, er wich zurück und griff nach seiner eigenen Waffe – dann schlug Bruce Kirkpatrick fest auf die Schulter.


    »Genug jetzt.«


    Er wandte sich an Elton und dankte ihm für die Information, dann wartete er schweigend, bis der Hauptmann sich entfernt hatte. Bruce sah Hal und Kirkpatrick an, die sich noch immer gegenüberstanden wie zwei Kampfhähne.


    »Sir Henry ist in Gefahr«, sagte Bruce, und Hal fuhr herum und sah ihn wütend an. Jetzt war er sich sicher, dass seine Vermutung richtig war, dass Bruce und Kirkpatrick tatsächlich für den Tod des Baumeisters verantwortlich waren, dass sie ihn umgebracht hatten, um irgendeine andere Untat zu vertuschen.


    »Und – werdet Ihr uns alle umbringen, Mylord, damit Euer Geheimnis gewahrt bleibt?«


    »Schweigt«, sagte Bruce warnend, dann wurde sein Gesicht milder. »Es ist Zeit, dass Ihr über verschiedene Dinge in Kenntnis gesetzt werdet.«


    »Mylord«, sagte Kirkpatrick warnend, aber Bruce machte eine abwehrende Handbewegung.


    Kirkpatrick zuckte die Schultern und schwieg.


    Bruce sah sich um, um sicherzugehen, dass sie allein waren. Er holte tief Luft.


    »Als uns klar wurde, dass Edward es auf John Balliol und unser Königreich abgesehen hatte«, fing er an, »beschlossen Bischof Wishart und ich, ihm zuvorzukommen. Edward hatte vor, König John Balliol und dem Reich die Königsinsignien abzunehmen. Sein Plan ist aufgegangen. König John ist so gedemütigt, dass er niemals mehr einen Fuß in dieses Land setzen will, selbst wenn wir die Engländer morgen besiegen würden.«


    Das wünschst du dir wohl, dachte Hal. Noch besser wäre es, wenn König John sich wie Nebel in der Sonne auflösen würde, statt noch immer um den Thron herumzugeistern, den du selbst für dich haben willst. Er sagte nichts und gab sich alle Mühe, sich seine Gedanken nicht anmerken zu lassen und nicht vor Erregung zu zittern.


    »Edward hat die Kroninsignien mit sich genommen«, fuhr Bruce fort, »den Krönungsstein und das Heilige Kreuz, und das Großsiegel hat er zerbrochen.«


    »Wie wir alle gesehen haben«, bemerkte Hal, der sich schmerzlich daran erinnerte. »Ein schlimmer Tag für unser Königreich.«


    »Wohl wahr«, sagte Bruce. »Nur, dass er den Stein nicht bekommen hat.«


    Hal glaubte, sich verhört zu haben. Alle hatten doch gesehen, wie er von den Sockelsteinen gehoben und mühsam auf den Karren geschleppt wurde, um gen Süden nach Westminster gebracht zu werden. Man hatte einen Thron um ihn herum gebaut, hieß es, sodass Edward jedes Mal, wenn sein Arsch darauf saß, aufs Neue als rechtmäßiger König Schottlands bestätigt wurde.


    »Der Stein, den Ihr gesehen habt, war nicht der echte«, erklärte Bruce mit triumphierender Miene. Hal merkte, dass Kirkpatrick ihn drohend ansah, und er zog es vor, seinen Blick nicht zu erwidern.


    »Wishart hatte die Idee von dem alten Templer«, fuhr Bruce fort, »der kannte diesen Baumeister, einen flämischen Handwerker, der die Arbeiten auf Roslin geleitet hatte, bis alles zum Stillstand kam. Der Baumeister ging nach Scone und wollte dort abwarten, ob Roslins Lösegelder genug einbringen würden, um die Arbeiten dort fortsetzen zu können, und er war froh, als ein Bischof Interesse an ihm zeigte. Er war auch froh über den Lohn, den man ihm versprach, nur dafür, dass er einen Stein beschaffte, der genauso aussah wie der, den Edward mitnehmen wollte. Dann ließ er den Savoyer die Gravuren vornehmen, und dann tauschten sie beide aus.«


    »Und es hat geklappt?«, sagte Hal ungläubig. Bruce schob trotzig die Unterlippe vor.


    »Warum nicht? Nur wenige haben den Stein je aus der Nähe gesehen, und von den Engländern, die ihn abholen sollten, erst recht niemand. Die sahen das, was sie sehen wollten – einen Sandsteinblock, hier und da ein wenig verwittert, an dem Ort, wo er zu liegen hatte.«


    Hal stockte der Atem. Er brachte kein Wort hervor.


    »Gozelo, der Baumeister«, fuhr Bruce fort, »er hat zusammen mit Kirkpatrick den echten Stein zum alten Templer nach Roslin gebracht, wo er verwahrt bleibt bis zu dem Tag, an dem er gebraucht wird.«


    Der Tag also, an dem du darauf sitzen wirst, dachte Hal, als er Bruce’ Gesicht sah. An diesem Tag wirst du alle Kroninsignien brauchen, derer du nur habhaft werden kannst, besonders wenn John Balliol noch am Leben sein sollte, der jetzt unter den Fittichen des Papstes sitzt und schmollt. Bei Gott, man musste den Ehrgeiz und die weitreichenden Pläne dieses Mannes bewundern – er könnte ja noch nicht einmal gekrönt werden, solange sein Vater noch lebt.


    Hal wurde plötzlich kalt. Baumeister Gozelo war getötet worden. Bruce bemerkte seinen Blick, dann sah er Kirkpatrick an, der immerhin so viel Anstand hatte, rot zu werden.


    »Aber der Baumeister ist geflohen«, knurrte Kirkpatrick. »Eine oder zwei Stunden von Roslin entfernt. Er geriet in Panik und rannte davon. Er wartete nicht einmal den versprochenen Lohn ab.«


    »Vermutlich fürchtete er, Ihr würdet ihn mit der Klinge bezahlen«, sagte Hal bitter.


    »Das hatte ich nie vor«, fauchte Kirkpatrick zurück. Bruce musste beide wieder beruhigen, wie ein Berner seine Hunde.


    »Einerlei, wer was dachte«, warf Bruce ein. »Jedenfalls flüchtete der Baumeister. Kirkpatrick musste das letzte Stück des Wegs allein bewältigen, und auf Roslin nahmen der Templer und John Fenton den Stein in ihre Obhut. Je weniger Menschen mit der Sache zu tun haben, desto besser.«


    »Der alte Templer gab mir ein Pferd, um Gozelo nachzusetzen«, fügte Kirkpatrick mürrisch hinzu. »Er meinte – und mit Recht –, dass der, wenn er sich erst in Sicherheit wähnte, seinen Lohn anderswo suchen würde. Und das hätte er nur dadurch tun können, dass er den Engländern erzählt hätte, wie man sie betrogen hatte.«


    Der alte Templer. Hatte er Kirkpatrick überredet, den Mann zu ermorden, oder war es Kirkpatricks Idee gewesen? Hal ahnte die Wahrheit. Er erinnerte sich wieder an die Worte seines Vaters am Tag der Schlacht bei Stirling: Traue niemandem, hatte er gesagt. Nicht einmal dem alten Templer, der in dieser Sache auch immer ziemlich geheimnisvoll tat.


    Kirkpatrick sah Hals fassungsloses Gesicht und zuckte die Schultern.


    »Sorgt dafür, dass das Geheimnis sicher ist, hatte der alte Templer gesagt. Also habe ich dafür gesorgt.«


    Er hatte dafür gesorgt. Hal blickte auf den Dolch, der an Kirkpatricks Gürtel hing, dünn und vierkantig.


    »Ich nahm ihm auch den Ring ab«, fuhr Kirkpatrick fort und sah Hal vielsagend an, »und brachte ihn dem alten Templer, als Beweis, dass ich meine Aufgabe erledigt hatte. Er hatte mich darum gebeten.«


    Hal folgte Kirkpatricks Blick. Der Ring, der an seinem Hals hing, war also Gozelos Ring, von dessen kaltem Finger gezogen und nach Roslin gebracht. Eine alte Sünde …


    »Jetzt wisst Ihr, warum ich Euch vorhin so angesehen habe«, schloss Kirkpatrick trocken.


    »Um den Baumeister tut es mir leid«, unterbrach Bruce stirnrunzelnd. »Man hätte seine Leiche nie finden sollen, und doch war sie plötzlich da, für jedermann sichtbar wie ein weißer Vogelschiss auf schwarzer Robe – am Tag der Jagd auf Douglas.«


    Hal sah das Gesicht des Earls. Er hätte ihm die Scham und das Bedauern, das darin stand, gern abgenommen. Doch das Bedauern bezog sich lediglich darauf, dass die Sache ans Licht gekommen war, dachte Hal bitter, und nicht auf den kaltblütigen Mord. Hal erinnerte sich gut an die Jagd, bei der Gozelo entdeckt worden war – er erinnerte sich auch daran, wo man die Leiche hingebracht hatte, und wieder konnte er über Bruce’ Weitsicht nur staunen.


    »Und dann habt Ihr Wallace überredet, Scone anzugreifen, damit dort die Spuren beseitigt wurden«, sagte er fast ungläubig. »Und darum war Kirkpatrick auch in Ormsbys Gemächern. Aber wie wollt Ihr die Leute davon überzeugen, dass der Stein, den Ihr versteckt habt, der richtige ist?«


    Bruce nickte, als hätte er die Frage erwartet.


    »Das ist unwichtig – die Menschen werden es schon glauben, wenn es so weit ist. Sie werden es glauben wollen. Jetzt geht es nur darum, das Geheimnis zu wahren, bis der Moment gekommen ist.«


    Bis du dich darauf setzen musst, dachte Hal. Um dich krönen zu lassen.


    »Mit dem Verbrennen von Ormsbys Untersuchungsergebnissen hätte die Sache eigentlich zu Ende sein sollen«, sagte Bruce bitter. »Doch wir hatten den Steinmetz aus Savoyen vergessen, weil er für uns unwichtig war.«


    »Und Wallace«, betonte Hal, »der Euch nicht traute. Und Euch bis heute nicht traut.«


    Bruce zuckte die Schultern.


    »Das ist unwichtig. Wallace ist bloß ein Räuberhauptmann, auch wenn er jetzt in den Ritterstand erhoben worden ist. Sollte er es erfahren, wird er es schließlich auch gutheißen.«


    Das wäre vielleicht einst richtig gewesen, dachte Hal nüchtern, aber während Wallace das Königreich verändert hatte, hatte es auch ihn verändert. Der kleine Bisset und der Savoyer – das waren bereits zwei Morde, die der frischgebackene Ritter Sir William Wallace vielleicht nicht auf die leichte Schulter nehmen würde, gerade jetzt, wo er in seine Position als Regentschaftsrat Schottlands hineinwuchs.


    Als Hal diese Vermutung aussprach, strich Bruce sich den Bart. Er musste ihm recht geben.


    »Den Schreiber habe ich nicht umgebracht«, knurrte Kirkpatrick. »Das war dieser elende Bastard Malise. Er wollte Antworten für den Earl von Buchan aus ihm herausquetschen, denn der ist auch nicht dumm.«


    Er sah Hal ernst an.


    »Ihr wart zu eifrig in der Verfolgung des Savoyers und zu unvorsichtig im Umgang mit Bisset, also hat es nicht lange gedauert, bis Buchan Wind von der Sache bekam und Verdacht schöpfte. Malise war Bisset auf den Fersen von dem Moment an, als er Euch verließ. Ich kam zu spät, um es zu verhindern.«


    Kirkpatrick schwieg, sein Gesicht war düster.


    »Es war wie in einem Leichenhaus«, sagte er dann wie zu sich selbst, und Hal überlief es kalt bei der Vorstellung, welcher Anblick den Mann erwartet hatte. Hal spürte einen Knoten im Magen. Er hatte eine Spur gelegt, die selbst ein Blinder gefunden hätte, ganz zu schweigen von dem scharfäugigen, gerissenen Malise Bellejambe. Er war für Bissets Tod verantwortlich, so sicher, als hätte er ihn mit seiner eigenen Klinge umgebracht.


    Bruce las diese Gedanken in Hals Gesicht und legte ihm versöhnlich die Hand auf den Arm, doch sein Lächeln wirkte matt.


    »Das ist eine alte Fehde zwischen ein paar großen Familien des Königreichs«, sagte er. »Egal, was ich mache, ich muss immer damit rechnen, dass ein Comyn mir über die Schulter sieht, damit ihm keine Einzelheit entgeht.«


    »Und jetzt haben sie den Savoyer«, sagte Hal, dem endlich die Zusammenhänge völlig klar wurden. »Und er wird benutzt, um Euch in die Falle zu locken. Und was Euch anbetrifft, so müsste dieser Steinmetz natürlich auch tot sein, damit das Geheimnis gewahrt bleibt.«


    »Nicht ganz«, sagte Bruce grimmig. »Den Savoyer haben sie, aber seinen Tod wünsche ich nicht. Ich möchte, dass er lebt. Denn er ist vielleicht der einzige Mensch, der weiß, wo der Stein jetzt ist. Es sei denn, Ihr wisst es.«


    Hal sah ihn verblüfft an. Dann verstand er. Der alte Templer und John Fenton hatten den Stein auf Roslin versteckt, jetzt waren beide tot und das Geheimnis mit ihnen begraben.


    Bruce sah ihn an, er seufzte müde und fuhr sich mit der Hand über das Gesicht.


    »Wie ich sehe, hat der alte Templer Euch den Ring vermacht und sonst nichts«, sagte er. »Also, wenn der Steinmetz es nicht weiß, dann war alles umsonst – der Stein ist auf Roslin verborgen, und kein Mensch weiß, wo.«


    Er lachte bitter.


    »Ein Stein, verborgen unter Steinen. Vielleicht ist das ja eine Botschaft des Himmels, was meint Ihr?«


    »Wir müssen zu diesem Hospital gehen«, sagte Kirkpatrick, und Hal überlief ein Gruseln.


    »In eine Falle?«, sagte er. »Wo der Earl von Carrick seinen Feinden gegenübertritt? Wir können kaum mit dem ganzen Gefolge in die Stadt reiten. Die Engländer halten dort noch immer die Burg, also würden wir allein sein …«


    Bruce lächelte, diese unerwartete Anteilnahme tat ihm gut. Er legte Hal die Hand auf die Schulter.


    »Ihr wisst die Wahrheit«, erklärte er, »und trotzdem sorgt Ihr Euch um mich. Das freut mich, denn ich möchte Euch zum Freund haben, junger Hal. Schließlich sind die Sientclers dafür bekannt, dass sie Könige beschützen. Ist nicht einer von ihnen sogar für König Stephen durch einen Pfeil gestorben?«


    »Sir Hubert«, murmelte Hal und erinnerte sich an die Familiengeschichte, die sein Vater ihm eingebläut hatte. Junger Hal – mein Gott, er war fünf, vielleicht sogar sechs Jahre älter als Bruce, und der Mann tätschelt mich wie einen jungen Hund. Er machte sich von Bruce los.


    »Ich bin kein Schild, und Ihr seid kein König«, erwiderte er und bemerkte, wie Bruce’ Gesicht sich verfinsterte.


    »Ich schätze Euch als einen gegürteten Earl des Königreichs, Mylord. Und selbst wenn Ihr ein armer Bauer wärt, würde ich nicht wollen, dass Ihr in die Hände Eurer Feinde fallt. Allerdings kann ich das nicht von Eurem Gefolgsmann sagen.«


    Kirkpatrick knurrte, aber Bruce lachte ein humorloses Lachen. Beide Männer sahen Hal an.


    »Ich bin doch gar nicht der, den sie haben wollen«, sagte Bruce und beugte sich ein wenig vor zu Hal, der ihn nicht verstand.


    »Ihr seid es. Aber die haben den falschen Sir Henry Sientcler«, erklärte er und schickte Kirkpatrick los, die Pferde zu holen, während die Wahrheit mit eiskalten Fingern nach Hals Herz griff und ein Name in seinen Ohren dröhnte wie eine Glocke.


    Malise Bellejambe.
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    Es war der falsche Henry Sientcler. Malise hätte den kleinen Ablasshändler am liebsten in Stücke gerissen, wenn der elende Hund nicht vielleicht doch noch hätte von Nutzen sein können. Jetzt mussten er und die Mörderbande, die er sich zusammengesucht hatte, in diesem verfluchten Leprahaus die Mönche bewachen, die sie als Geisel genommen hatten und die wegen des Todes der beiden Begleiter von Sir Henry bereits völlig verängstigt waren. Damit man ihn besser bewachen konnte, hatte man Sir Henry in den Raum gebracht, in dem auch der stöhnende Savoyer war, außerdem der Priester, der sich um ihn kümmerte, sowie der völlig verwirrte Onkel.


    »Das ist doch Schwachsinn«, hatte Henry Sientcler protestiert, als ihm klar geworden war, was sich hier abspielte. »Ihr werdet es mit dem jungen Bruce zu tun bekommen, ganz zu schweigen von Fitzwarin. Bei Gott, wenn Ihr mich nicht freilasst, werden sich die englischen und die schottischen Lords gleichzeitig auf Euch stürzen. Ihr wisst es nur noch nicht, aber Euer Kopf ist schon so gut wie auf dem Pfahl.«


    Malise, der auf seinen Fingerknöcheln herumbiss, glaubte ihm das. Der Rote Comyn, vom Earl von Buchan mit dieser Mission betraut, hatte Malise nach Berwick geschickt, um einen gewissen Robert de Malenfaunt ausfindig zu machen und ihm das Lösegeld für die Gräfin Isabel zu übergeben. Er wollte es nicht selbst machen, denn er fürchtete, von den Engländern gefangen genommen zu werden, da er nun einmal ein Lord Badenoch war, auch wenn er diesen Namen nicht trug. Als Malise allerdings die gleichen Bedenken äußerte, hatte er nur spöttisch den Mund verzogen.


    »Ihr seid denen nicht wichtig genug«, sagte er kurz und bündig. »Nehmt den Brief von den Templern mit und gebt ihn Malenfaunt, dann schnappt Ihr Euch die Gräfin und kommt zurück. Das sollte nicht so schwer sein, Malise.«


    Malise erinnerte sich gut an den Roten Comyn und sein verächtliches Grinsen auf dem sommersprossigen Gesicht unter dem roten Haarschopf. Wie alle Comyn war er klein und hatte die Figur einer Tonne, mit diesem feuerroten Haar, das im Alter, wie beim Earl von Buchan, gelb wie Weizenstroh sein würde. Und wie alle Comyn war er sehr von sich überzeugt.


    Ein weiteres Problem war der Earl, dachte Malise mürrisch. Der Rote Comyn hatte zwar schon eine ganze Weile gewartet, würde aber noch länger warten müssen, denn er wusste nicht, dass der Earl Malise noch einen weiteren, privaten Auftrag gegeben hatte. Dieser betraf den Lord von Herdmanston, der die Gräfin durch ganz Schottland begleitet hatte, bis er sie bei Stirling verlor.


    »Man stelle sich vor«, hatte der Earl gewettert, »wenn sich das Gerücht verbreitete, der junge Herdmanston hätte etwas mit meiner Frau. Schlimm genug, dass man sie in einem Atemzug mit Bruce nennt – aber ein verarmter Krautjunker? Es würde die Ehre der Buchans für alle Zeit beschädigen. Die Gräfin muss zu mir zurückkommen. Und der junge Bruce, der offenbar der Lehnsherr dieses Herdmanston ist, muss eine unmissverständliche Mitteilung erhalten …«


    Als Malise den Savoyer schließlich aufgespürt hatte und dachte, er könne diesen dämlichen kleinen Steinklopfer endlich ausfragen, lag dieser todkrank im Hospital. Die Idee, durch ihn Hal von Herdmanston hierher zu locken, war zu gut gewesen, um es nicht zu versuchen … nur hatte dieser idiotische kleine Ablasshändler den einen Henry Sientcler nicht vom anderen unterscheiden können.


    Eine Gestalt schob sich jetzt auf die Bank ihm gegenüber und grinste ihn mit braunen Zahnstummeln an, Lamprecht. Malise betrachtete den kleinen Mann mit einer Mischung aus Ehrfurcht und Abscheu. Er wusste nicht, ob er tatsächlich über wirksame christliche Reliquien verfügte, aber er konnte ihn nicht leiden, weil er, wie eine Schnecke, überall eine Schleimspur hinterließ.


    »Mein lieber Herr«, lispelte Lamprecht. »Ich habe meinen Teil der Abmachung erfüllt. D’argent, gewiss. Bezzef d’argent, ti donnara.«


    Malise hatte angenommen, es sei Gottes Hand gewesen, die ihm Lamprecht zugeführt hatte, einen Mann, dem er schon früher ein- oder zweimal kleinere Aufträge gegeben hatte. Nützlich, hatte er damals gedacht – jetzt betrachtete er den Ablasshändler mit Widerwillen. Sein schlaffes Gesicht war rot geädert. Er hatte früher langes Haar gehabt, aber es war zu fein gewesen und ausgefallen, sodass jetzt nur noch ein paar fettige Strähnen an seinem Schädel klebten, den er meist mit einem weichen breitkrempigen Hut bedeckte.


    »Ich weiß, was du willst«, fauchte Malise gereizt, »aber darauf kannst du lange warten. Sir Henry Sientcler von Herdmanston, hatte ich gesagt. Und du bringst mir Sir Henry Sientcler von Roslin.«


    Lamprechts Lächeln schwand nicht.


    »Non andar bonu«, fing er an, doch dann bemühte er sich, Englisch zu sprechen. »Es läuft nicht gut. Aber es ist nicht meine Schuld. Ihr wolltet Henry Sientcler. Ich brachte euch Henry Sientcler. Ich bitte um Bezahlung, wie vereinbart.«


    Er erntete lediglich einen vernichtenden Blick und wusste, dass er sein Geld nicht bekommen würde. Dabei war es nicht seine Schuld gewesen. Wenn die Leute in dieser Familie alle denselben Namen hatten. Und jetzt sah ihn dieser Master Bellejambe, dessen Gesicht wie das einer Ratte aussah, wütend an und verweigerte ihm seine Bezahlung, und nicht zum ersten Mal wünschte er, er hätte seine Bekanntschaft nie gemacht.


    Aber er war es gewohnt, beschimpft zu werden. Jedermann dachte, er könne ihn übervorteilen, betrügen oder anspucken, selbst wenn er ein Pilger war. Man sollte meinen, die Leute würden jemanden respektieren, der im Heiligen Land gewesen war. Die Armen Leute taten dies auch, aber die Vornehmen und Wohlhabenden hielten ihn für einen Betrüger, der seine Reliquien gestohlen hatte. Aber das stimmte nicht. O nein! Er hatte sie eingetauscht – gegen nicht weniger als einen Zahn der Schlange aus dem Paradies, oder wenigstens einen Teil des Zahns. Zugegeben, nicht ganz so schön wie die drei anderen, die er noch hatte, aber ein gutes Tauschobjekt. Und wenn er auch nicht höchstpersönlich im Heiligen Land gewesen war, so war er doch immerhin in Sizilien gewesen, wo es immer noch Heiden gab, und im spanischen Leon bei den Mauren.


    »Dio grande«, sagte er müde zu Malise. »Gott ist groß. Ich tue meine Pflicht, und dies ist mein Lohn. A esas palabras respondieron los ignorantos con decirle infinitas injurias como ellos acostumbran, llamándole perro, cane, judío, cornudo, y otros semejantes …«


    »Sprich gefälligst Englisch«, fauchte Malise ihn an, und Lamprecht zuckte die Schultern, als sei der Mann ein Dummkopf, der weder die Lingua franca noch normales Kastilisch verstand, Sprachen, die jeder beherrschte, der die Länder um das östliche Mittelmeer bereiste.


    »Es sind die Toren«, sagte er hochmütig, »die mit Beleidigungen antworten, die ihnen geläufig sind – sie nennen mich Hund, Dreckskerl, Jude, Gehörnter und dergleichen. Mundo cosí – so geht es zu auf der Welt.«


    »Mach mir nichts vor, du Hausierer mit deinen Apostel- Schamhaaren«, sagte Malise. »Ich kenne dich. Du würdest auch Hundescheiße als Pastetenfüllung verkaufen, wenn du nur einen Dummen mit Geld findest.«


    Er merkte, dass er Lamprecht damit getroffen hatte, der es nicht mochte, wenn man seine Waren schlechtmachte.


    »Questo non star vero«, protestierte er und schüttelte traurig den Kopf. »Das ist nicht wahr. Que servir totto questo? Ihr solltet solche Dinge nicht sagen, auch nicht im Zorn, denn Gott sieht uns. Dio grande. Außerdem, so mi star al logo de ti, mi conciar … bastardo. An Eurer Stelle würde ich warten. Der andere Sir Henry wird kommen, bestimmt, um nach seinem amico zu sehen, und dann haltet Ihr ihn fest. Dunque bisogno il Henri querir pace. Se non querir morir. Dann wird dieser Henry Frieden machen. Wenn er nicht sterben will. Capir?«


    Lamprecht sah, dass Malise verstanden hatte. Er gähnte demonstrativ.


    »Mi tenir premura«, sagte er. »Ich habe es eilig. Lasst mich einen Schluck trinken, dann gehe ich. Mi andar in casa Pauperes Commilitones.«


    Das brauchte Lamprecht nicht zu übersetzen, denn er sah, dass Malise ihn verstanden hatte. Die Pauperes Commilitones – die Arme Ritterschaft –; er vermutete, bei der Erwähnung dieses Namens würde Malise es sich zweimal überlegen, ihn hier festzuhalten.


    Malise wusste, was Lamprecht im Schilde führte, er wusste auch, dass der Ablasshändler lediglich nach Balantrodoch wollte, um die Ordensritter dort zu überreden, die Herkunft und Echtheit seiner Reliquien zu beglaubigen – die Templer verdienten ja selbst einen Teil ihres Vermögens mit dem Verkauf von Reliquien.


    Malise betrachtete die unscheinbare Mappe, die auf der Bank neben ihm lag und den Brief der Templer barg. Er staunte darüber, dass ein Stück Pergament mit ein paar Worten und einem Siegel die erstaunliche Summe von hundertfünfzig Silberstücken wert sein sollte.


    Er wusste, dass das Geld in Balantrodoch hinterlegt worden war. Er würde das Pergament in irgendeiner Komturei der Templer vorlegen – und man würde ihm das Geld aushändigen, als sei es wie durch Zauber dorthin gelangt. Es überlief ihn kalt. Die Macht der Templer war groß.


    Doch selbst wenn Lamprecht über Wunder und die Gunst des Papstes persönlich verfügte – er würde ihm jetzt auch nicht weiterhelfen.


    »Du bleibst hier«, sagte Malise kurz, und Lamprecht zuckte unbekümmert die Schultern. Er hatte in letzter Zeit gute Geschäfte gemacht, in diesem vom Krieg heimgesuchten Land, in dem es schon wieder rumorte, denn die Menschen wollten alle die Amulette vom heiligen Thomas und vom heiligen Anton mit dem quatrefoil, wobei der heilige Thomas bei fast allem half, der heilige Anton aber hauptsächlich bei Fieberkrankheiten.


    Diese Geschäfte brachten gerade genug ein, Leib und Seele zusammenzuhalten, aber nicht genug für die angenehmen Dinge des Lebens. Lamprecht hatte auch eine Schachtel voller Ablässe, winzige Säckchen mit der Asche der Knochen des heiligen Martin und der Eulalia von Barcelona, ferner von Emilianus dem Diakon und dem heiligen Jeremias. Er hatte noch einen weiteren Zahn der Schlange, außerdem ein Stück von der Kutte des heiligen Bartholomäus des Apostels, eine Handvoll Erde, auf der der Herr selbst gewandelt war, und vieles andere.


    Doch seine größten Schätze – und er hoffte, die Templer würden sie ihm abkaufen – waren drei Fingernägel der heiligen Elisabeth von Thüringen, die erst vor etwa dreißig Jahren heiliggesprochen worden war, also waren diese Reliquien von besonderer Wirksamkeit.


    Er war kein Dummkopf, wie Malise behauptet hatte – doch Lamprecht musste zugeben, dass es nicht klug gewesen war, jemandem wie Malise einen Riemen der Sandalen von Moses verkaufen zu wollen. Aber von denen, die es sich leisten konnten, wollte heutzutage niemand einen vollständigen Ablass oder gar einen Dorn von der Dornenkrone Christi. Sie gaben ihr Geld lieber für nützliche Dinge aus, wie Nahrungsmittel oder Brennholz. Und wie immer waren es die Ärmsten, die als Erste krank wurden, und die konnten sich gerade mal die Bleiamulette mit dem Vierpass, dem quatrefoil, leisten.


    Er lächelte vor sich hin. Er wusste, dass er die Belohnung nie bekommen würde, und es wäre unklug, noch länger darauf zu bestehen. Er sollte lieber retten, was zu retten war, und von hier fortgehen. In aller Heimlichkeit und so weit weg wie möglich, um dem Zorn dieses falschen Sir Henry und seiner Freunde zu entgehen.


    Draußen strömte der Regen auf das dunkle Berwick herab. Ein paar schwache Lichtpunkte waren auszumachen – die Kohlebecken auf der Burg zeigten an, dass die Garnison wachsam war. Doch trotz Regen und Dunkelheit, dachte Hal, konnte man Berwick nicht verfehlen, denn der Gestank, eine durchdringende Mischung aus Rauch, geronnenem Blut und Fäulnis, drang einem schon von Weitem entgegen.


    Bruce lenkte ihre Pferde bei der Furt über den Fluss. Zu ihrer Rechten ragte die Ruine der alten Brücke als ein gespenstischer Schatten im Dunkel auf. Niemand hielt sie auf, und sie passierten die reparierten Verteidigungsanlagen, die Palisaden, den Graben und die Mauer und erreichten schließlich das Tor. Das hätte eigentlich bewacht sein sollen, war es aber nicht – wie Bruce es vorausgesagt hatte.


    Sie glitten von ihren nassen, mit Schlamm bespritzten Pferden und führten sie über die glitschige Straße, die knöcheltief von Fischabfällen und Hundekot bedeckt war, links und rechts windschiefe Hütten. Diese Straße, so hatte Bruce ihnen erklärt, würde sie zum Leprahaus von St. Bartholomäus führen, einem grauen, dunklen Gemäuer. Und tatsächlich konnten sie weiter hinten bereits einen großen Torbogen ausmachen.


    Der tropfnasse Trupp Männer blieb stehen, und Bruce grinste den Hundejungen an, der bewundernd zu ihm aufsah. Wie alle anderen trug auch der Earl nur eine einfache Tunika und einen Umhang aus grobem Wollstoff, der mit einer Fibel zusammengehalten war. Ohne seinen farbenprächtigen Wappenrock und den eindrucksvollen Schild sah der Earl von Carrick wie ein gewöhnlicher Mann vom Land aus, und man sah, dass er Spaß an der Sache hatte.


    Im Gegensatz zu Kirkpatrick, dem es gar nicht gefiel, dass der Erbe von Annandale und rechtmäßige Anwärter auf den Thron Schottlands hier herumlief wie ein Bauer und sein Leben aufs Spiel setzte. Und das hatte er auch laut und deutlich zum Ausdruck gebracht und über das »Gesindel« geschimpft, mit dem er hier reiten musste.


    Das »Gesindel« hatte laut knurrend protestiert – Bangtail Hob, Lang Tam, Sim und Will Elliott, und auch Hal war zornig gewesen, da er sich in diese Beleidigung mit einbezogen fühlte, und Bruce hatte Kirkpatrick angeschnauzt, er solle gefälligst den Mund halten.


    Jetzt überließen sie Will die Zügel ihrer schwerfälligen, tropfnassen Pferde und stapften davon, jeder auf seinen ihm zugewiesenen Posten. Sim und Hal stellten sich zu beiden Seiten des großen Tores auf. Keiner sprach, und der Hundejunge, ein Stück grobes Wolltuch als Kapuze über den Kopf gezogen, holte tief Luft und trat ans Tor.


    Hal wurde schwer ums Herz beim Anblick des Jungen. Er wirkte noch kleiner als sonst vor dieser großen Doppeltür, die mit schweren Balken gesichert und mit dicken Nägeln beschlagen war. Dahinter war das Kochhaus, dessen roten Feuerschein selbst eine Tür wie diese nicht ganz verbergen konnte, denn dies war der Teil des Hospitals, der niemals zur Ruhe kam.


    Von irgendwo aus der Stadt trug der Wind Gesang herüber, begleitet von einem Instrument – Ahi, amours, con dure departie. Das Lied erinnerte Kirkpatrick schmerzlich an Bier und Wein, an Wärme und geselligen Wirtshausmief – aber es erinnerte ihn auch an Okzitanien und was es den Katharern angetan hatte, und fast hätte er laut aufgestöhnt. Es schien plötzlich, als habe Lamprecht, dieser unbedeutende kleine Ablasshändler, all die dunklen Erinnerungen wieder geweckt, die Kirkpatrick längst begraben geglaubt hatte.


    Der Hundejunge wusste, wie es in einem Kochhaus zugeht – aus seiner Zeit auf der Burg von Douglas. Es war seine Idee gewesen, wie man sich Zutritt verschaffen könne, und er hatte gewagt, seinen Vorschlag vorzubringen, weil dieser große Earl, ein Geschöpf, das so hoch über ihm stand, dass es fast in den Wolken verschwand, mit ihm am Feuer einen Becher Wein getrunken und über seine geheimsten Gedanken gesprochen hatte. Von diesem Augenblick an war der Hundejunge ihm ergeben, und so war er mit seinem Plan herausgeplatzt, und das zustimmende Nicken hatte ihn so mit Stolz erfüllt, dass ihm fast schwindelig wurde.


    Er hämmerte mit der Faust an die Tür, dann stieß er mit dem Fuß dagegen, falls es zu leise gewesen sein sollte.


    Das heftige Pochen am Tor ließ die Männer im Kochhaus erstarren. Abt Jerome sah seine Hilfskräfte an, alles Aussätzige in verschiedenen Stadien ihrer Krankheit, doch immer noch fähig, Brot zu backen und Mahlzeiten zuzubereiten. Der einzige Kuckuck im Nest war der dicke Gawter, den Malise beauftragt hatte, die Küchenhelfer zu beaufsichtigen und vor allem die Tür im Auge zu behalten. Jetzt ging er und öffnete die Luke, die in das große Tor eingelassen war, schob den Holzschieber zur Seite und sah hinaus.


    Zuerst sah Gawter gar nichts, doch dann wanderte sein Blick hinab zu dem zerlumpten Jungen, der geduckt mit einem durchweichten Stück Wollstoff auf dem Kopf dastand und dem das Regenwasser von der Nasenspitze tropfte.


    »Fort mit dir«, knurrte er, erleichtert, dass es nur ein kleiner Junge war. »Hier gibt es keine Almosen.«


    »Der Segen Gottes und all seiner Heiligen sei mit Euch, Sir«, erwiderte der Junge. »Aber ich will nichts, ich bringe etwas – eine gute Lady, deren Mann kürzlich gestorben ist, schickt dem Spital ihre Gaben, damit man für sein Seelenheil betet.«


    Gawter sah ihn stumm an. Nervös fuhr er sich mit der Zunge über die Lippen.


    »Zwei Lämmer«, fuhr der Junge fort, und Gawter wandte sich verwirrt an Abt Jerome, der Zustimmung nickte. Der Abt versuchte es so selbstverständlich wie möglich aufzunehmen, aber in Wirklichkeit tat sein Herz einen Freudensprung, denn er ahnte, dass es eine List war. Das Spital war von Spenden abhängig und konnte sich darauf verlassen, von der Handelsgilde alle zehn Tage ein Lamm und ein Schwein zu bekommen.


    Sie wurden geliefert, und nach der Schlachtung ließ man sie abhängen, denn kein vernünftiger Mensch isst frisch geschlachtetes Fleisch. Die letzte Lieferung war vor vier Tagen gekommen. Die Reste der Tiere hingen für alle sichtbar an den Haken, und die Köche waren gerade dabei, große Teile davon mit Fett und Kräutern zuzubereiten.


    Doch das wusste Gawter nicht, und obwohl tatsächlich die Möglichkeit bestand, dass eine trauernde Witwe ihnen zwei Lämmer zukommen lassen wollte, betete Jerome inständig darum, dass dieses hier keine milde Gabe, sondern die göttliche Hilfe war.


    »Na schön«, sagte Gawter verunsichert. Er würde sich gewiss Ärger einhandeln, wenn er eine solche Spende ablehnte. »Also gut. Wir wollen schließlich nichts umkommen lassen, wie meine Ma immer sagte …«


    Gawter schob den großen Riegel zurück.


    »Dann mal herein mit den Schäfchen …«, fing er an, da schlug ihm die Tür ins Gesicht und warf ihn mit solcher Wucht nach hinten, dass er über den Boden schlitterte und einen Suppenkessel umriss, dessen Inhalt sich über den Boden ergoss und ihm die Beine verbrühte. Gawter schrie auf und kroch davon, während er vergeblich auf seine immer noch heiße, durchtränkte Kleidung schlug. Als er wieder auf den Beinen stand, drehte er sich um und sah in ein bärtiges Gesicht, das ihn breit angrinste.


    »Määäh«, blökte Sim und hieb Gawter in die Rippen – einmal, zweimal, dreimal. Erst beim dritten Mal nahm Gawter ein merkwürdiges Gefühl wahr und wusste, dass es scharfes Metall war, das da in seinen Körper drang. Im selben Moment sackte er tot zusammen. Sim ließ ihn auf den Fliesenboden mit dem fettigen Stroh gleiten, als Hal und der Hundejunge hereingestürmt kamen.


    »Gelobt sei Christus«, sagte Abt Jerome fast schluchzend.


    »In Ewigkeit«, murmelte Hal und sah sich nach weiteren Feinden um. »Wie viele, und wo sind sie?«


    »Ein weiterer Bewacher und der Anführer«, nuschelte eine Stimme, und der Mann trat vor, wobei Sim beim Anblick seines zerstörten Gesichts unwillkürlich zurückfuhr. Die Gestalt grinste ihn mit schwarzen Zähnen an und schwang eine Kelle in der schmutzigen verbundenen Hand.


    »Mein Gott«, schrie Sim auf, »bleib mir bloß vom Leib und komm mir mit deinem Atem nicht zu nahe!«


    »Wo?«, fragte Hal, der den Mann mit der Kelle ignorierte. Jerome hatte sich inzwischen so weit erholt, dass er stotternd erklären konnte, wo sich der zweite Bewacher befand – beim Haupteingang des Hospitals – und dass der Anführer im Sterbezimmer sei, zusammen mit Henry Sientcler, einem bedauernswerten Ausländer, der sich anschickte, vor seinen Schöpfer zu treten, und dem flämischen Onkel dieser armen Kreatur.


    »Gelobt sei Gott«, rief Sim und lief bereits los. Auf sein Gesicht trat ein breites Grinsen bei dem Gedanken, dass er endlich Malise Bellejambe von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen würde. Hal folgte ihm. Bruce wartete am Haupteingang, zusammen mit Kirkpatrick, während Bangtail und Lang Tam das Gebäude nach weiteren Türen absuchten.


    Jetzt mussten sie nur noch dafür sorgen, dass Sir Henry von Roslin überlebte.


    Lamprecht hatte seine Siebensachen zusammengepackt, die kostbare Schachtel mit den Reliquien geschultert, zusammen mit dem nicht weniger kostbaren Inhalt an Gegenständen, die er Malise gestohlen hatte – ein triumphaler Akt der Rache, der ihn noch immer mit Genugtuung erfüllte, als er sich jetzt in die dunklen Ecken des Hospitals drückte. Und es gab viele dunkle Ecken.


    Hell erleuchtet war allerdings die verriegelte Tür nach draußen, wo Angus, der bullige Knecht, mit kahl geschorenem Schädel saß, gähnte und mit dem dicken, dreckigen Zeigefinger seine schmerzenden, faulen Zähne untersuchte.


    Bei seinem Anblick zog der Ablasshändler ein Gesicht. Sensal maledetto – es musste doch noch einen anderen Weg aus diesem schrecklichen Gebäude geben …


    Er überlegte noch, was zu tun sei, als ein lautes Scheppern, gefolgt von Flüchen, ihn erstarren ließ. Er war überzeugt, dass es aus der Küche kam. Er sah, wie Angus sich aufrappelte, unentschlossen und mit gerunzelter Stirn nachdachte und schließlich in Richtung des Kochhauses verschwand.


    Si estar escripto en testa forar, forar, dachte er – wenn es auf deiner Stirn geschrieben steht, dass du gehst, dann gehst du. Im nächsten Augenblick war er am Tor, hatte den Balken mit beiden Händen gepackt und hebelte ihn aus der Halterung.


    »Haaaa …«


    Das Gebrüll ließ ihn herumfahren. Er starrte in Angus’ Gesicht, der ihn mit seinem Blick am liebsten getötet hätte, als er zum Tor zurückkam, das jedoch im nächsten Moment mit lautem Krachen und einem Schwall regennasser Luft von außen eingedrückt wurde.


    Weder Kirkpatrick noch Bruce hatten es glauben können, als sie hörten, wie das Tor entriegelt wurde, das so stark gesichert gewesen war. Bruce wusste nicht, ob es Hal oder einer der anderen war, der es aufgemacht hatte, aber als der Riegel fortgeschoben wurde, wussten sie, dass sie jetzt schnell und entschlossen handeln mussten.


    Angus erstarrte mitten in der Bewegung beim Anblick der zwei bewaffneten Männer, die da hereinplatzten. Kirkpatrick stürmte herein, gefolgt von Bruce, und das Erste, was sie sahen, war ein Mann wie ein Frettchen, behängt mit Beuteln und einer kleinen Kiste – und nicht weit von ihm ein Muskelpaket von Mann mit Beinen wie Baumstämme, der sie mit offenem Mund anstarrte – und jetzt allerdings ein langes Messer aus seinem Gürtel zog.


    »Zur Seite«, brüllte Bruce, und Kirkpatrick fluchte – dann rannte das Frettchen zur Tür, womit die Sache entschieden war. Kirkpatrick schnitt ihm den Weg ab, packte ihn am Riemen seiner Kiste und riss ihn zurück.


    »Langsam, kleiner Mann«, sagte er, den Mund dicht an dessen Ohr und den langen, schmalen Dolch dicht vor seinen weit aufgerissenen Augen.


    »Lasst mich los«, fauchte Lamprecht, der versuchte, sich zu befreien. »Lasst mich sofort los … oder … Ihr wisst nicht, wen Ihr vor Euch habt … Ich bin fast so etwas wie ein Priester. Ich stehe unter dem persönlichen Schutz des Papstes. Bastonada, mumucho, mucho.«


    Beim Klang der vertrauten Sprache überlief es Kirkpatrick eiskalt. Dann aber wurde ihm siedend heiß, als ihm plötzlich klar wurde, was der Ablasshändler gerade gesagt hatte.


    »Du willst mich schlagen?«


    Lamprecht hörte nicht nur die Worte, sondern auch das leise Lachen, das sie begleitet hatte. Jetzt sprach der Mann, der ihn mit eisernem Griff im Nacken festhielt, direkt in sein Ohr.


    »Si e vero que star inferno, securo papasos de vos autros non poter chappar de venir d’entro.«


    Wenn es tatsächlich eine Hölle gibt, dann werden deine Priester ihr ganz bestimmt nicht entkommen. Die Worte drangen in Lamprechts Ohr wie eine Schlange, und sein Magen verkrampfte sich, denn er wusste, dass er in der Falle saß. Denn dies war ein Mann, der offenbar auch dort gewesen war, wo er sich die Lingua franca angeeignet hatte und – daran bestand kein Zweifel – auch seinen Dolch benutzt hatte. Oder noch Schlimmeres.


    Kirkpatrick merkte, wie der kleine Mann zusammensackte und hörte ihn murmeln.


    »Si estar escripto in testa andar, andar. Si no, aca morir.«


    Wenn es auf deiner Stirn geschrieben steht, dass du gehst, dann gehst du. Wenn nicht, dann stirbst du hier.


    Trotzdem hielt Kirkpatrick den Dolch weiterhin so hoch, dass das Frettchen ihn sehen konnte, während er gleichzeitig versuchte zu sehen, was Bruce tat.


    Der stellte gerade fest, dass er nicht tanzen konnte und dass man mit der deutschen Methode in einem engen, dunklen Gang auch nichts ausrichten konnte. Sein Schwert war zu lang, und der bullige Mann mit dem Messer war geschickt. Bruce sah ihn kommen, schnell und geduckt, er hielt das Messer wie einen Eberzahn. Bruce schwang das Schwert, die Klinge blieb an einem Wandleuchter hängen und dieser wild gewordene Bulle, der sich schneller bewegte, als man es seinem massigen Körper zugetraut hätte, versetzte ihm einen Hieb, der den Wollstoff der Tunika durchschnitt und ihm an der Brust einen empfindlichen Kratzer beibrachte.


    Kirkpatrick schrie auf und hätte beinahe Lamprecht losgelassen, was der Ablasshändler bemerkte und sich zu befreien versuchte, worauf Kirkpatrick nur noch fester zupackte.


    Bruce, der das Brennen der Messerwunde spürte, sah den Triumph in den Schlitzaugen seines Gegners. Den Earl befiel Furcht, denn jetzt war ihm klar, dass er in Schwierigkeiten war. Also tat er, was ein Ritter tun musste – er holte tief Luft, schrie »à Bruce«, bis ihm die Kehle schmerzte, und warf sich auf den Gegner.


    Von der Küche aus rechts herum, hatte Abt Jerome ihnen gesagt, und Hal und Sim folgten der Anweisung und liefen so schnell, wie es ihre geduckte Haltung erlaubte. Sie kamen an Türen vorbei, hinter denen sich die Mönchszellen, Kapellen oder Vorratsräume befinden mochten, doch nirgendwo drang ein Lichtschein heraus.


    Endlich erreichten sie das Ende des Ganges, wo sie eine Tür sahen, die so schlecht schloss, dass etwas Licht durch die Ritzen drang. Sim und Hal grinsten sich an, bis Hal plötzlich mit Schrecken feststellte, dass sie nur zu zweit waren.


    »Wo ist der Junge?«


    Der Hundejunge war nach links abgebogen, denn er war stehen geblieben, um Gawter den langen, schmalen Dolch aus der toten Hand zu nehmen, wobei es ihn fast ebenso graute wie vor dem Anblick der Menschen mit ihren vielen Verbänden, die aussahen wie Tote, die dem Grab entstiegen waren und jetzt näher kamen und ihn anstarrten.


    Mit einem letzten hastigen Blick auf den lächelnden Abt Jerome stürzte der Junge davon, hinter Hal und Sim her, er bog nach links ab und hetzte den Gang entlang, sich umsehend, ob ihm niemand folgte.


    Es dauerte nur wenige Augenblicke, bis er begriff, dass er sie verloren hatte, aber jetzt hörte er, wie jemand laut »à Bruce« brüllte, gefolgt von dem Klirren der Klingen. Er ging auf den Lärm zu, hörte Keuchen und Waffenklirren, und jetzt sah er auch die Kämpfenden. Er sah, wie ein riesiger Kerl sich auf sein Opfer stürzte, das mit erhobenem Schwert zurückwich.


    Er sah, dass es der Earl war, und hinter ihm kämpfte ein anderer Mann mit dessen Begleiter, der immer ein so finsteres Gesicht machte und dem Earl im Moment keine Hilfe sein konnte. Der Junge zögerte nicht – dies war der große Lord, der mit ihm Wein getrunken und ihm von den Gelübden eines Ritters erzählt hatte.


    Bruce ging noch immer rückwärts und hoffte, irgendwo einen offeneren Raum zu erreichen, selbst eine Tür wäre ihm recht gewesen, auch wenn das hieße, draußen kämpfen zu müssen. Er sah, wie der bullige Kerl mit dem Messer auf ihn zukam, offenbar hatte er vor, die Sache zu Ende zu bringen. Die französische Methode, dachte Bruce benommen …


    Da schoss etwas wie eine Wildkatze aus der Dunkelheit heran und landete auf dem Rücken des Bullen, sodass dieser nach vorn stolperte und vor Überraschung und Entsetzen laut aufschrie. Er fuhr herum und griff mit der freien Hand nach seinem Rücken, aber die Wildkatze ließ nicht locker.


    Der Hundejunge. Bruce sah das wutverzerrte Gesicht des Jungen, und gerade als der Bulle sich rückwärts gegen die Wand werfen wollte, um ihn loszuwerden, erschien eine kleine Faust und stach zu. Der Junge rollte ab, und von der langen Klinge des Dolchs tropfte Blut.


    Der Bulle heulte auf und griff nach seinem Ohr, wo das Blut zwischen seinen Fingern hervorschoss. Er wandte sich um, und auf seinem Gesicht, das von Wut und Schmerz verzerrt war, breitete sich Entsetzen aus. Dann kippte er um wie ein gefällter Baum und rührte sich nicht mehr.


    Es war still, bis auf das Keuchen der Männer. Bruce sah den Hundejungen, der erschöpft auf dem Hosenboden saß und noch immer den blutigen Dolch umklammerte.


    »Gut gemacht«, brachte er mühsam hervor.


    Hal und Sim rissen die Tür zum Sterbezimmer auf. Die Szene, die sich ihnen bot, war in gelben Kerzenschein gehüllt. Die Talglichter an den Wänden flackerten im Windzug und warfen wild tanzende Schatten an die Wände.


    Ein Priester band gerade Henry Sientcler los, der gefesselt auf einem Stuhl saß, während eine dritte Gestalt an der Pritsche kniete und den Kopf eines Kranken stützte, der keuchte und gurgelnde Laute von sich gab. Verstört und furchtsam sah er die Neuankömmlinge an.


    »Sir Henry«, sagte Hal, und der Lord von Roslin warf die letzten Stricke ab und stand schwankend auf.


    »Hal! Bei Gott, bin ich froh, Euch zu sehen.«


    Sim sah sich um.


    »Wo ist Malise?« sagte Sim mit düsterer Miene.


    »Soeben fort«, erklärte Sir Henry und rieb sich die Handgelenke. Hal fluchte, und Sim wollte gerade nach draußen stürzen, als Bruce eintrat, hinter ihm der Hundejunge und schließlich Kirkpatrick, der einen Mann beim Genick hielt wie ein Terrier eine gefangene Ratte.


    »Habt ihr ihn gesehen?«


    »Malise? Nein.«


    Hal sah Sim an, der nickte, und Sim rannte los. Vielleicht war Malise noch nicht weit gekommen.


    Bruce trat an die Pritsche und blickte auf den Patienten.


    »Der Savoyer?«, fragte er, und Hal nickte.


    »Vermute ich.«


    »Malise hat ihn erstochen«, erklärte der Priester bitter. »Dabei hätte der Herr ihn ohnehin bald zu sich gerufen … Dies ist übrigens sein Onkel.«


    Der Mann am Bett stand auf, und Hal sah, dass er eine feine Tunika trug, die vom Blut seines Neffen befleckt war. Sein Gesicht war von Bitterkeit und Resignation gezeichnet.


    »Er lebt noch!«, rief Bruce aus und kniete sich hin. »Er versucht, etwas zu sagen …«


    Der Mann machte den Mund ein paarmal auf und zu. Bruce beugte sich vor, sodass sein Ohr fast die Lippen des Mannes berührte. Hal empfand es als peinlich, dass der Earl offenbar so davon besessen war, das Versteck des Steins zu erfahren, dass er diesem Sterbenden nicht gestattete, sein Leben in Frieden auszuhauchen.


    Der Mann hustete und spuckte Blut, und Bruce sprang entsetzt auf, das Gesicht voll Blutspritzer, die er sich angewidert abwischte. Der Onkel kniete mit gebeugtem Kopf, und der Priester fing an, Sterbegebete zu sprechen.


    Bruce sah sich gereizt um, dann verließ er fluchtartig den Raum. Hal folgte ihm. Kirkpatrick, der den Ablasshändler noch immer am Kragen hielt, wandte sich an den Onkel des Sterbenden. Er wollte sichergehen, dass es sich bei dem Mann wirklich um den Savoyer handelte, den sie suchten, und nicht um irgendeinen gewöhnlichen Aussätzigen.


    »Das ist Manon de Faucigny?«, fragte er mit rauer Stimme.


    Der Onkel, im Gebet versunken, hob den Kopf und strich dem Sterbenden sanft das feuchte Haar aus der Stirn.


    »Malachy«, sagte er, und Kirkpatrick erschrak.


    »Er hieß Malachy de Faucigny«, fuhr der Onkel leise fort. »Aber er fand, das klinge zu jüdisch in einem Land, aus dem man die Juden verbannt hat, also änderte er seinen Namen.«


    Kirkpatricks Mund wurde trocken, doch dann verscheuchte er den Gedanken. Davon erfährt Bruce besser nichts, dachte er.


    Bangtail und Lang Tam erlebten einen Albtraum. Sie waren an eine Tür gekommen, die aber nicht nachgab, danach waren sie durch Nässe und Matsch weitergestolpert, bis sie in der Latrine im Hinterhof gelandet waren. Und wo ein Scheißhaus ist, zischte Bangtail Lang Tam zu, da gibt es auch eine kleine Tür, durch die man hingelangt.


    Sie fanden sie, ein dunkles Viereck im Dunkel, und sie ließ sich ohne Schwierigkeiten öffnen. Bangtail grinste, als er hindurchging. Niemand stößt gern auf ein Hindernis, wenn es dringend wird und er seine Notdurft verrichten muss.


    Sie blieben stehen, es schien, als befänden sie sich in einem großen, dunklen Raum, vielleicht eine Halle oder ein Refektorium. Es roch nach Körperdünsten. Als ihre Augen sich langsam ans Dunkel gewöhnten, erkannten sie Bodenfliesen, undeutliche Formen zu beiden Seiten, unter ihrem Schritt raschelten Binsen.


    Ein Bett mit einer Bank am Ende. Ein weiteres Bett. Daneben noch eins.


    Plötzlich erschienen Gestalten, rachedurstig, es war der Stoff, aus dem Albträume gemacht sind.


    »Ihr Bastarde«, kreischte eine Stimme, und ein Schlag traf Bangtails Arm, ein weiterer seine Knie. Er hörte Lang Tam fluchen.


    Dann sah er, wer ihn angegriffen hatte. Geschöpfe ohne Nase. Faulend. Einige hatten die schlimmsten ihrer Wunden mit Fetzen verbunden, andere frisch aus dem Bett und ohne Verband, ihre Gesichter, bleich wie Fischbäuche, von schwarzen Faulstellen verunstaltet.


    Die Aussätzigen, deren Berührung schon genügte, um einen zum Tode zu verdammen, deren Atem allein schon den Tod in sich trug.


    Bangtail heulte auf wie ein tollwütiger Hund und bahnte sich, in Panik um sich schlagend, einen Weg durch die Menge. Er hörte Lang Tams Rufe und merkte, wie seine Faust auf etwas traf, von dem er lieber nicht wissen wollte, was es war.


    Am Ende des Raums flammte ein Licht auf, und jetzt sah er die Umrisse dieser Horde irrer Aussätziger, deren Nachtruhe sie gestört hatten. Bangtail stürzte mit geschlossenen Augen auf das Licht zu, und dann waren die Angreifer, die eben noch vor ihm gestanden und ihn feindselig angeknurrt hatten, wie durch ein Wunder verschwunden.


    Jetzt sah er eine Gestalt auf die Tür zuhuschen. Eine lange, blanke Stahlklinge blitzte auf.


    Malise wusste, dass es verdammt knapp gewesen war in dem Sterbezimmer. Als er Bruce’ Schlachtruf hörte, hatte er seinen Mantel geschnappt, sein Bündel über die Schulter geworfen und war den Gang hinuntergerannt, der praktischerweise das Sterbezimmer mit dem Schlafsaal der Leprakranken verband, denn er wusste, von dort aus konnte er nach draußen gelangen. Er hatte seine Pläne aufgeben müssen, jetzt gab es nur die Flucht, getrieben von der Angst vor dem Unbekannten, der ihm auf den Fersen war.


    Der Lärm im Raum verwirrte ihn, und er hieb mit dem Messer nach den Gestalten, sodass sie auseinanderstoben. Er stürzte auf die Tür zu, ehe sie sich wieder sammeln und erneut angreifen konnten.


    Plötzlich sah er ein bekanntes Gesicht in der Nähe, es war einer der Männer von Herdmanston. Vor Entsetzen aufschreiend, holte er mit der freien Hand zu einem gewaltigen Schlag aus …


    Bangtail sah es erst im letzten Augenblick und duckte sich, dadurch traf ihn der Fausthieb nicht mit voller Wucht, aber es reichte immer noch, um ihn hinzustrecken.


    Lang Tam sah Bangtail zu Boden gehen und warf sich nach vorn, wobei er sich erst aus einem halben Dutzend Händen befreien musste. Aber jetzt stieß man mit Füßen nach ihm, er stolperte. Er hockte auf Händen und Knien am Boden, als Malise sich auf ihn stürzte, ihm brutal an den Kopf trat und dann wild mit dem Messer nach beiden Seiten hieb, um sich die Aussätzigen vom Leib zu halten.


    Der letzte Hieb traf Lang Tam, der sich wieder aufgerappelt hatte. Er hatte gerade noch Zeit, über diesen Zufall zu staunen. Ausgerechnet jetzt musste es passieren, wo er sich bestimmt nicht im Zustand der Gnade Gottes befand. Es war nur ein kurzer Schnitt durch die Kehle, der ihn nach Luft schnappen ließ – aber das Rauschen des Blutes, das vorn an ihm herunterlief, sagte ihm alles. Er blickte in das Rattengesicht von Malise, der bleich und mit tropfendem Dolch dastand. »Scheiße«, keuchte Lang Tam und sackte zu Boden.


    Malise sprang über ihn hinweg und rannte zur Tür, auch die Leprakranken fielen fast übereinander, als sie versuchten, möglichst schnell wegzukommen. Malise hörte, wie ihm jemand Flüche hinterherschickte.


    Bangtail, erinnerte er sich düster, während er in den Regen hinausstolperte.


    Wissen ist Macht, das hatte Lamprecht immer wieder erfahren. Und Wissen war es, was er an Malise verkauft hatte, und jetzt musste er sich eingestehen, dass es besser gewesen wäre, es dabei zu belassen, statt sich auf dieses verräterische Spiel einzulassen.


    Jetzt stand er da, in einem Kreis von Leuten, die ihn am liebsten umgebracht hätten, voll Wut und dumpfer Verzweiflung über den Tod ihres Gefährten. Er wusste, dass ihm nicht viele Möglichkeiten blieben, also beschloss er, zunächst etwas für seine Vertrauenswürdigkeit zu tun.


    »Kretto a in deo patrem monipotante kritour sele a dera, ki se voet to tout, a nou se voet, e a in domnis Gizoun Kriston, filiou deous in soul …«


    »Schluss mit dem Geschwätz«, knurrte Kirkpatrick und versetzte ihm eine Ohrfeige.


    »Was redet er da?«, wollte Bruce wissen.


    »Es ist das Credo«, sagte Kirkpatrick, und Abt Jerome runzelte die Stirn. »Es ist Griechisch«, fuhr Kirkpatrick fort, »aus Konstantinopel.«


    »Bei Christi Wunden«, sagte Sim, der in Lamprechts Kiste wühlte, während ihn dieser mit gequältem Gesichtsausdruck beobachtete. »Sind das hier etwa Zehenknochen?«


    »Guarda per ti«, flehte Lamprecht ihn an. »Sei vorsichtig. Chouya, chouya – sei vorsichtig. Das sind Zehenknochen von Moses selbst.«


    »Was du nicht sagst«, rief Sim aus. »Von Moses? Dann kannst du wirklich Wunder vollbringen, denn wenn man alle deine Zehenknochen von Moses aneinanderreiht, dann dürfte dieser heilige Mann mindestens vier Füße gehabt haben.«


    »Questo star falso. Taybos no mafuzes ruynes.«


    Kirkpatrick wandte sich grinsend an Bruce.


    »Er sagt, das stimmt nicht. Alle seine Waren seien echt.«


    »Frag ihn, wo Malise ist«, verlangte Hal.


    Lamprechts Augen flackerten, als Kirkpatrick ihm die Frage stellte. Er schluckte, zögerte einen Moment, doch dann entschloss er sich, demütig und wahrheitsgemäß zu antworten, in der Hoffnung, heil aus dieser Situation herauszukommen.


    Kirkpatrick hörte stirnrunzelnd zu. Dann übersetzte er.


    »Er sagt, Malise habe ihn ursprünglich damit beauftragt, eine Gräfin zu suchen. Die sei in einem Nonnenkloster hier in der Nähe, in dem Robert de Malenfaunt das Sagen hat. Die Leute schicken ihre Frauen dorthin, die sie loswerden wollen – widerspenstige Töchter, Ehefrauen, deren Mitgift aufgebraucht ist, oder Witwen, die sich vor den Männern verstecken müssen, die es auf ihr Erbe abgesehen haben. Dieser Malenfaunt betrachtet das Kloster als eine Art Harem, sagt der Ablasshändler.«


    »Von diesem Malenfaunt habe ich schon gehört«, sagte Bruce nachdenklich. »Er ist ein unbedeutender Mann, aber er gehört zum Gefolge von Ughtred von Scarborough, dem er dient. Er soll eine Saison lang in Bamburgh ein paar ganz annehmbare Turniere bestritten haben.«


    »Was ist ein Harem?«, wollte Sim wissen, und Kirkpatrick verzog verächtlich den Mund.


    »Ein Hurenhaus.«


    »Und an einem solchen Ort hält er Isabel als Geisel?«, knurrte Hal.


    »Ich glaube nicht, dass man sie angerührt hat«, beruhigte Bruce ihn, der verwundert feststellte, dass Hal in seine Isabel verliebt zu sein schien – nein, nicht länger seine Isabel, korrigierte er sich, als könne schon der Gedanke allein dem Earl von Buchan zu Ohren kommen.


    »Sie ist zu wertvoll«, fügte er hinzu, dann schlug er Hal auf die Schulter. »Aber keine Sorge – wir holen sie da raus.«


    Kirkpatrick seufzte, denn er ahnte, wie es weitergehen würde. Als ob es nicht schon schlimm genug wäre, dass sie hier das Hospital überfielen, würden sie sich jetzt auch noch auf das Nonnenkloster stürzen.


    Sim hatte unterdessen etwas Neues in Lamprechts Gepäck gefunden. »Und was ist das?«, fragte er und hielt eine Schriftrolle hoch.


    Wenn Lamprecht ehrlich war, wusste er es auch nicht. Er hatte die Rolle Malise geklaut, weil das Siegel der Templer daran hing – zwei Ritter auf einem Pferd. Das hielt er für den wertvollsten Teil des Dokuments, denn man könnte es vorsichtig abmachen und an einem anderen befestigen, in dem mit sorgfältiger Handschrift die Herkunft der Reliquien der heiligen Elisabeth von Thüringen beglaubigt war. Ein Siegel der Templer war so gut wie die Wahrheit selbst und verdoppelte den Wert jeder Reliquie.


    Jetzt sah er zu, wie das Pergament entrollt wurde. Da war noch ein anderes Siegel, das er nicht kannte, und er wünschte, er hätte mehr Zeit gehabt, es sich genauer anzusehen. Bruce nahm es Sim aus der Hand, der es nur deshalb richtig herum hielt, weil er wusste, dass die Siegel ans untere Ende gehörten.


    »Es ist ein jeton«, sagte Bruce überrascht und kniff in dem trüben Licht die Augen zusammen. »Über einhundertfünfzig Silberstücke.«


    Lamprecht stöhnte auf, als ihm klar wurde, was ihm entgangen war.


    »Was ist ein jeton?«, fragte Sim.


    »Ein Zahlungsversprechen, beglaubigt durch das Siegel der Templer und – ach, da schau her, hier mit dem Wappen des Earl von Buchan«, erklärte Bruce, dessen Grinsen immer breiter wurde. »Der Earl hat offenbar das Geld in Ballantrodoch hinterlegt, und jetzt kann man sich mit diesem Dokument in jeder Komturei zwischen hier und der Hölle bis zu hundertfünfzig Silberstücke auszahlen lassen. Seht ihr? Hier in diese Kästchen wird eingetragen, wie viel Geld man schon bekommen hat. Wie ein Schachbrett, und so können die Templer zusammenzählen, wie viel schon ausgezahlt worden ist. Die jetons sind eigentlich die kleinen Steine, die sie beim Rechnen von einem Kästchen ins andere schieben.«


    Beeindruckt standen sie um ihn herum und murmelten Bewunderung.


    »Wucher«, sagte Sir Henry Sientcler voller Verachtung. Bruce lächelte grimmig.


    »Wucher gibt es nur bei den Juden, Mylord von Roslin. Die Templer sagen, es ist kein geliehenes Geld, sondern eigenes, das sie für den Besitzer lediglich in Verwahrung haben. Doch natürlich verdienen sie bei der Übertragung.«


    »Und wofür ist dieser jeton?«, wollte Hal wissen. »Ich meine, in diesem Falle?«


    Bruce überlegte, er rollte das Pergament sorgfältig wieder zusammen.


    »Sicherlich für den Freikauf der Gräfin«, sagte er, dann lächelte er bedauernd. »Ich habe vier gute Schlachtrosse, von denen jedes ungefähr so viel gekostet hat. Eigentlich ist das ein niedriger Preis für die Gräfin von Buchan.«


    Hal grinste, aber Bruce sah, dass da Bitterkeit mitschwang.


    »Und mit diesem Wisch wird sie freigekauft und wieder zu ihrem Mann zurückgebracht«, sagte Hal grimmig. »Und von einem Überbringer, den dieser Malenfaunt gar nicht kennt.«


    »Aber bevor wir zu der Gräfin gehen …«, warf Bangtail ein, »was machen wir mit Lang Tam?«


    Alle sahen sich betroffen an.


    »Um die Bestattung werden wir uns kümmern, wenn Ihr erlaubt«, sagte Abt Jerome. »Als Dank für unsere Befreiung.«


    »Aber er hat zu Hause Brüder und eine Schwester«, protestierte Bangtail.


    »Wir können seine Leiche kaum mitnehmen, Bangtail«, sagte Sim leise. »Es reicht seiner Familie bestimmt, wenn sie wissen, dass er ein christliches Begräbnis in geweihter Erde bekommen hat.«


    Bangtail sah Sim an, dann wandte er den Blick ab, und er erschauerte innerlich bei dem Gedanken, mit welchen Kreaturen sich Lang Tam diese geweihte Erde würde teilen müssen.


    »Dann sollten wir uns lieber auf den Weg machen, statt hier rumzustehen wie eine Windmühle ohne Wind«, mahnte Sim.


    »Ich würde gern mit Euch gehen und kämpfen«, erklärte Henry Sientcler von Roslin traurig, »aber ich bin nur auf Ehrenwort frei und darf gegen keinen Engländer die Waffe erheben.«


    »Wenn wir es richtig anstellen«, sagte Bruce langsam und sah dabei Hal an, »dann wird es gar nicht zum Kampf kommen – aber bei Gott, es dürfte ungemütlich für den Comyn werden. Wir werden Isabel MacDuff befreien, und dann kann Sir Hal sie unter seine Fittiche nehmen.«


    Das plötzliche Glockenläuten ließ alle zusammenfahren.


    »Was in Gottes Namen …«, platzte Sim heraus.


    »Der Weckruf«, sagte Kirkpatrick, aber Lamprecht fing zum allgemeinen Erstaunen an zu lachen und einen weiteren Schwall seiner unverständlichen Sprache auszustoßen.


    Hal verstand nur ein Wort, das er mehrmals wiederholte – guastomondo.


    Kirkpatrick, dessen Gesicht im flackernden Kerzenlicht bleich wirkte, wandte sich an die anderen und übersetzte.


    »Dieser Lamprecht hier ist von Flandern aus nach London gekommen«, brummte er, »und ist auf schnellstem Wege nach Norden gereist, erst nach York, dann hierher. Um als Erster mit seinen Waren hier zu sein.« Er riss dem Ablasshändler das Medaillon so brutal vom Hals, dass der nach vorn taumelte. »Um den verängstigten und verzweifelten Menschen hier seinen wertlosen Ramsch anzudrehen.«


    »Leise, Mann«, murmelte Bangtail betroffen, »Ihr versündigt Euch gegen Gott.«


    »Dieser Hundsfott«, zischte Kirkpatrick und sah Lamprecht böse an, während die Glocken im Hintergrund weiterläuteten. »Er behauptet, er sei mit jemandem namens Guastomondo gereist – schon vor einer Woche …«, erklärte Kirkpatrick.


    »Guastomondo«, sagte Bruce leise. »Mein Vater sagte, das sei sein Name gewesen, den er in den Ländern der Kreuzfahrer getragen habe. Der Weltzerstörer.«


    Selbst die Glocken schwiegen jetzt, als er sie alle mit ernstem Gesicht ansah.


    »Edward ist wieder in England.«


    Niemand antwortete, schließlich räusperte sich Sir Henry.


    »Wir sollten wirklich aufbrechen. Das wird in der Garnison einen Kampfgeist auslösen, den wir im Augenblick überhaupt nicht brauchen können.«


    Hal antwortete nicht. Er starrte auf das Medaillon, das Kirkpatrick in Augenhöhe baumeln ließ, und griff danach. Dann sah er den Ablasshändler durchdringend an.


    »Das hier«, sagte er und hielt ihm den Anhänger vor die Nase. »Was kannst du mir dazu sagen?«


    Das Hämmern am Tor klang wie eine große, dumpfe Glocke und weckte Isabel, die im Bett hochfuhr. Die Nonne, deren Aufgabe es war, zu ihren Füßen zu schlafen, fuhr genauso erschrocken aus dem Schlaf hoch und wimmerte ängstlich.


    Sie hieß Clothilde. Sie kam aus Frankreich, war weitläufig mit den dortigen Malenfaunts verwandt und von der Familie als unerwünschtes Kind aus den freundlichen heimatlichen Weinbergen in das nasskalte Berwick abgeschoben worden. Was mit ihrer Mutter geschehen war, wusste Isabel nicht, aber Clothilde hatte fast ihr ganzes Leben als Laienschwester hier verbracht. Isabel, die jetzt fast schon ein halbes Jahr hier war, fröstelte bei dem Gedanken an eine so lange Zeit an diesem grausamen Ort.


    »Da kommen Männer«, sagte Clothilde mit ängstlicher Stimme. Isabel wusste, dass dieses Kind – es zählte kaum fünfzehn Lenze – sich vor den Männern fürchtete und vor dem Grund ihres Kommens. Isabel wusste, dass Malenfaunt einigen wohlhabenden Lüstlingen für Geld und sonstige Gefälligkeiten erlaubte, im Kloster ihre Gelüste zu befriedigen, und auch wenn einige der Frauen verderbt genug waren, sich willig hinzugeben, viele andere waren es nicht, und zu denen gehörte Clothilde.


    »Bleib ganz nahe bei mir«, sagte Isabel, und die kleine Laienschwester huschte zu ihr hin. Ich bin es, die sie bewachen soll, dachte Isabel amüsiert, und doch versteckt sie sich hinter meinem Nachthemd. Sie sah die narbigen Unterarme der kleinen Nonne, sie wusste, dass das Mädchen Psalmen und Kirchenlieder sang, wenn es sich unbeobachtet fühlte, und dass es sich zur Ehre Gottes und als Opfer für die Heilige Jungfrau Schnittwunden zufügte, damit seine Seele gerettet würde.


    Die Tür wurde so heftig aufgestoßen, dass Clothilde aufschrie. Die Äbtissin stand da wie eine schwarze Krähe, die Kerze in ihrer Hand warf gespenstische Schatten.


    »Ihr sollt mitkommen«, sagte sie zu Isabel, dann sah sie Clothilde stirnrunzelnd an. »Scher dich fort, Mädchen.«


    »Wohin soll ich mitkommen?«, fragte Isabel. Jetzt wandte die Äbtissin ihr das unwillige Gesicht zu, aber es wirkte nicht mehr ganz so finster. Die Äbtissin hatte im Laufe vieler Wochen gemerkt, dass die Gräfin nicht mit Worten einzuschüchtern war, und da man sie nicht schlagen durfte, war sie in Isabels Gegenwart längst nicht mehr so selbstsicher.


    »Ihr kommt frei.«


    Die Worte ließen ihr Herz schneller schlagen. Frei! In Windeseile kleidete sie sich an.


    Sie folgte der Äbtissin durch die dunklen Korridore ins Refektorium, das voll von Männern war – sie erblickte den hochgewachsenen, düsteren Malenfaunt, der lässig an einen Tisch gelehnt stand und ein Dokument studierte. Als sie eintrat, sah er auf und lächelte.


    »Mylord – Euer Weib, das ich Euch wohlbehalten übergebe.«


    Verwirrt starrte Isabel Bruce an, der zurückstarrte und sich etwas steif verbeugte.


    »Mein gutes Weib«, sagte er ausdruckslos. Dann entdeckte Isabel Hal, und ihr Herz tat einen solchen Freudensprung, dass sie sich unwillkürlich mit der Hand an den Hals fasste, falls es herausspringen sollte. Sie las die Warnung in seinen zusammengezogenen Brauen, sah Sims großes, bärtiges Gesicht hinter ihm, und in ihrem Kopf ertönte, laut wie Glockengeläut, das Wort »Rettung«.


    »Mein Gemahl«, hauchte sie.


    »Na also«, sagte Malenfaunt auf Französisch fest und lächelte triumphierend. »Und damit trennen wir uns also als Freunde.«


    Bruce sah ihn kalt an.


    »Für heute, gewiss«, erwiderte er, dann streckte er die Hand aus. Isabel, leicht benommen und fast taumelnd, ergriff sie und wurde hinausgeführt. Hal legte ihr von hinten einen warmen Umhang um ihre Schultern und zog ihr die Kapuze über den Kopf, um sie vor dem kalten Regen zu schützen.


    Im dunklen Klosterhof warteten Pferde und weitere Reiter. Isabel bemerkte, wie jemand ihre langen Röcke bis übers Knie hochraffte, dann wurde sie von Sim, der eine Entschuldigung murmelte, hochgehoben.


    »Kein eleganter Damensitz, Gräfin. Ihr reitet so wie immer.«


    Sein Grinsen kam ihr vor wie ein helles Licht – dann war Hal an ihrer Seite. Bruce führte den Zug an, die verschlammte Straße hinab, mit den tiefen Furchen und dem stinkenden Abfall, aber von der See her kam jetzt ein frischer, klarer Wind.


    »Isabel«, sagte Hal, und sie beugte sich vor und fand sein Gesicht, salzig und regennass, und küsste ihn, bis die Pferde sie auseinanderrissen.


    »Schon recht«, sagte Bruce trocken auf Französisch, »kümmert Euch nicht um mich, denn Ritterlichkeit ist für einen Bruce etwas ganz Alltägliches.«


    Isabel, der jetzt alles klar wurde, fing an zu lachen. Sie drehte sich um und wollte ihm antworten, als sie die Stimme einer kleinen Gestalt auf einem großen Pferd in ihrer Nähe hörte.


    »Man muss einer Dame immer in Treue dienen.«


    »Hundejunge«, sagte sie und sah im Dunkeln sein strahlendes Gesicht. Dann, plötzlich, musste sie an Clothilde denken, die eingesperrt war wie ein kleiner Vogel, und obwohl sie sich danach sehnte, das Mädchen zu befreien, wusste sie, dass sie diese Männer zu diesem Risiko nicht überreden konnte, noch durfte.


    Tränen traten ihr in die Augen und vermischten sich mit dem Regen. Hal, der ihr bekümmertes Gesicht sah, brachte sein Pferd neben das ihre, um sie zu trösten. Hinter ihm ritt Kirkpatrick, der sich an Bruce wandte.


    »Wenn Buchan erfährt, dass seine Frau verschwunden ist wie eine gestohlene Kuh und er sein Silber umsonst verschwendet hat, wird der Teufel los sein.«


    Bruce grinste, und er schrie die Antwort fast in den Regen hinaus:


    »Bei Gott, und ich wünschte, ich könnte sein Gesicht sehen, wenn man es ihm erzählt.«


    Sein Gelächter übertönte das Glockenläuten.


    Weltzerstörer, dachte Hal grimmig.
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    Sie erwachte vom Gezwitscher der Vögel und dem Duft des Ginsters, der durch das hohe Fenster hereinkam, dessen Läden geöffnet waren, um die frische Morgenluft hereinzulassen. Der Regen hatte die Hitze vertrieben, und Insekten flogen summend ein und aus.


    Ihr Bein lag über dem seinen, die Decke war zurückgeworfen, und er wachte langsam auf, während sie die pulsierende Ader an seinem Hals betrachtete. Ihr Blick wanderte weiter nach unten zu der kleinen Delle, die die Pocken hinterlassen hatten, dann zu seiner muskulösen Schulter, die eine weitere Narbe aufwies. Eine alte Turnierverletzung, gottlob hatte ihn der Hieb nur gestreift, der ihn im Ernstfalle den ganzen Arm hätte kosten können.


    Bei dieser Vorstellung bekam Isabel eine Gänsehaut. Selbst nach so kurzer Zeit kannte sie den Körper dieses Mannes fast so gut wie ihren eigenen, jeden Leberfleck, jede Narbe. Sie wusste, dass es da viele Narben gab, und hatte ihn wegen seiner Unvorsichtigkeit geneckt.


    »Aber keine im Gesicht, Mädchen«, hatte Hal fast mit Bedauern geantwortet. »Soweit mir bekannt ist, muss doch jeder, der ein großer Ritter sein will, ein Gesicht wie ein zerknautschtes Leintuch haben.«


    Er rührte sich unter ihren zärtlichen Händen und gab schließlich ein leises Stöhnen von sich, als sie mit fester Hand seine Erektion ergriff.


    »Bei Christi Wunden, Weib – gibt es eigentlich keine Kirchengesetze, die über diese Sache bestimmen?«, brummte er leise, als sie sich über ihn beugte. »Wenn ja, dann sind wir wahrscheinlich längst verloren.«


    »Festtage, Fastentage und Menstruation«, murmelte sie. »Schwangerschaft, Stillzeit und vierzig Tage nach der Entbindung.«


    Sie hörte auf, ihn mit dem Mund zu liebkosen, und sah ihn an.


    »Ich kenne alle Ausnahmen, denn ich konnte mithilfe der Kirchengesetze mehrmals in der Woche verhindern, dass ich meinen ehelichen Pflichten nachkommen musste, und mit ein bisschen Raffinesse noch öfter.«


    »Also sowieso schon verdammt«, murmelte Hal leise, »dann wäre es eine Sünde, jetzt aufzuhören.«


    Mit diesen Worten wirbelte er sie herum und drehte sie auf den Rücken.


    Verdammt oder nicht, darüber konnte sie sich jetzt keine Gedanken machen, während er ihre tiefe Furche pflügte, bis sie sich den großen, hellen Blitzen überlassen musste. Während des verträumten Nachspiels, als der Schweiß auf ihrer Haut trocknete und sie abkühlte, hörte man von unten ein lautes Trampeln, jemand räusperte sich.


    Das Gemach des Lords von Herdmanston befand sich ganz oben im quadratischen Wohnturm, darüber befand sich nur der schmale Wehrgang mit seinen Zinnen, den man über eine Leiter erreichte. Der Raum hatte auch keine Tür, sondern von unten führte eine steinerne Wendeltreppe herauf, die in einer hölzernen, kunstvoll gedrechselten Balustrade endete.


    Das Gemach hatte einen eigenen Aborterker und war mit einem soliden Himmelbett mit schweren, etwas verblichenen Gehängen möbliert – blau mit goldenen Eulen, wie Isabel entdeckte –, ferner mit einem Tisch, einem Stuhl, einer Bank und zwei großen Truhen, aber das Schönste, fand Isabel, war das Fenster, mannshoch und in einer tiefen Nische mit Sitzbänken, wo man die Sonne genießen und bei gutem Licht auch nähen konnte. Diese Sitzbänke waren gewiss der Wunsch einer Frau gewesen. Hal, den sie darauf ansprach, bestätigte es.


    »Meine Mutter«, sagte er. »Sie starb, als ich noch klein war. Mein Vater konnte ihr keinen Wunsch abschlagen, heißt es – auch wenn es nicht sehr klug ist, in eine gute, solide Burgmauer eine so große Fensteröffnung zu lassen.«


    Und was für ein schönes Fenster es war, auf den Bänken lagen Samtkissen, deren früheres Rot jetzt zu einem blassen Rosa verblichen war. Und es gab dicke, feste Fensterläden für die Tage, wenn es in Lothian in Strömen regnete – und davon gab es in Lothian nicht wenige.


    Darunter, auf dem nächsten Treppenabsatz, schlief der Junge wie ein Wachhund, und auch wenn er das Stöhnen und die Schreie von oben hörte – Isabel machte es nichts aus, denn für sie bedeutete dieser Turm mehr Privatsphäre, als sie je gekannt hatte, und mehr, als sie ihrer Meinung nach verdiente.


    Darunter lagen die große Halle und der Haupteingang, der mit einem Stahlgitter und einem dicken Tor geschützt war, das in zwanzig Fuß Höhe in die dicke Mauer eingelassen war und das man über einen gepflasterten Weg und schließlich über eine hölzerne Zugbrücke erreichte.


    Unter der Halle befanden sich noch zwei Untergeschosse mit kühlen, dunklen Lagerräumen, und schließlich war das ganze wuchtige Viereck samt Stallungen, Brauhaus, Backhaus und Küchentrakt von einer vierzig Fuß hohen Burgmauer umgeben. Außerhalb der Mauer stand die steinerne Kapelle, daneben das hohe Eleonorenkreuz.


    Das Räuspern wurde lauter.


    »Nun komm schon rauf, du Dummkopf«, brummte Hal, der bereits Beinkleid und Kotte angelegt hatte und Isabel einen warnenden Blick zuwarf, die ihn ihrerseits schmollend ansah und gerade noch rechtzeitig das Laken über sich zog, als Sims verstrubbelter Haarschopf von unten auftauchte.


    »Bist du bereit, Hal? Du wolltest doch früh aufbrechen, und ich dachte …«, sagte er, dann grinste er in Isabels Richtung. »Gräfin«, sagte er und nickte ihr zu. »Jetzt ist klar, warum er so spät dran ist.«


    »Die Hörner, die ich ihm aufsetze, kann man vielleicht gebrauchen, wenn er in den Krieg zieht«, erwiderte sie, um die peinliche Situation zu überspielen, und Sim warf den Kopf zurück und ließ ein lautes Lachen hören.


    »Gut gesagt, Gräfin«, erklärte er und verschwand wieder.


    Sie sah zu, wie Hal sich ankleidete, einschließlich Kettenhemd und Wappenrock, beides neu angefertigt von den beiden wichtigsten Frauen der Burg, Alehouse Maggie und Beth der Bäckerin. Schließlich sah er sie verlegen an.


    »Du musst erst noch ein Frühstück zu dir nehmen«, mahnte sie, und er nickte gehorsam.


    »Wenn es zum Schlimmsten kommen sollte …«, fing er an, aber sie legte ihm den Finger auf den Mund.


    »Ich bin hier sicher«, sagte sie, »ganz gleich, ob es die Engländer oder die Schotten meines Mannes sind. Du lässt mir Will Elliott da, das ist ein tüchtiger Kerl, ganz zu schweigen vom Hundejungen.«


    Bei der Erwähnung des Hundejungen kam Hal zu Bewusstsein, dass er schon lange nicht mehr an John gedacht hatte, und an seine Frau, und er schämte sich. Doch er beruhigte sein Gewissen damit, dass er im Moment andere Sorgen hatte. Er war jetzt Lord von Herdmanston und von Bruce zu den Waffen gerufen worden, um in einem Heer zu kämpfen, das Wallace befehligte.


    Edward war im Anmarsch und wogte wie eine Sturmflut auf den Norden zu. Aber wie ein unreifer Junge hatte Hal sich Zeit gelassen – wegen Isabel. Er hatte es versäumt, sich den Männern von Roslin anzuschließen, unter Sir Henry, der gerade erst zu Weib und Kindern zurückgekehrt war und nun erneut als Rebell in den Krieg ziehen musste.


    Inzwischen war Henry mit Bruce in Annandale von Wallace’ Heer abgeschnitten worden – und die Sientclers von Herdmanston würden nach Norden ziehen, um bei Falkirk zu ihnen zu stoßen, ehe die eigentliche Flut der Engländer eintraf und Hal von allen anderen abschneiden würde.


    Die ersten Ausläufer dieser Flut waren bereits eingetroffen – Engländer unter Bischof Bek. Erste Wogen brachen sich an den Marken von Lothian mit dem Ziel, die Burgen von Dirleton und Tantallon, die von den Rebellen gehalten wurden, zurückzuerobern. Roslin war zu stark für sie und Hermanston zu klein und nicht der Mühe wert. Deshalb war es ausreichend, wenn Will, der Hundejunge und Old Wull, der Torwächter, dablieben und sich um alles kümmerten.


    Aber es waren nicht Bek und die Plünderer, vor denen Hal sich fürchtete. Zwar waren Buchan die Hände gebunden, weil Herdmanston auf derselben Seite war wie er, aber das war ein schwaches Band. Wenn er es zerriss und er kam, um sich zu rächen, dann würde es nicht bei einem halbherzigen Austausch und Beleidigungen bleiben. Buchan wäre angetrieben vom Hass eines Mannes, dem man Hörner aufgesetzt und die Frau geraubt hatte, von demselben Rachedurst, der ihn ursprünglich auch bewogen hatte, Malise hinter Isabel herzuschicken.


    Hal hörte die Stimme des alten Sire, als stünde er neben ihm. »… er wird sich an dich heranschleichen, feige im Schutze der Dunkelheit.«


    Und vielleicht wäre er dann nicht hier, um sie zu beschützen. Isabel erriet seine Gedanken.


    »Keine Sorge«, fügte sie scherzend hinzu, »wer würde es wagen, sich mit Maggie und Beth einzulassen, wenn ihm sein Leben lieb ist?«


    Hal lächelte, er dachte daran, wie sie selbst sich mit den beiden eingelassen hatte. Alehouse Maggie hatte die Brauerei unter sich, mit Armmuskeln wie Schinken vom Rühren der Fässer, mit einem Hinterteil wie ein Streitross und Brüsten, von denen aus man bis zum Traprain Law sehen könnte, wie Sim behauptete, wenn man es schaffen würde, sie bis obenhin zu erklimmen. Wenn sie sich erst den Bierschaum von der Oberlippe geblasen hatte, meinte er, sei sie in kalten Winternächten ein gewaltiger Trost.


    Beth die Bäckerin waltete im Backhaus und kochte für alle. Ihre Wangen waren spröde, und sie hatte eine Hühnerbrust, ihr langes Haar war stets unter einem Kopftuch verborgen, sodass niemand genau wusste, welche Farbe es hatte – nicht einmal Sim, denn, wie er beteuerte, war dies das einzige Kleidungsstück, von dem sie sich niemals trennte.


    Als Isabel ankam, hatten sie sie ein wenig beschnüffelt und ein paar Tage gewartet, ehe sie ausprobierten, wie weit sie gehen könnten. An einem der ersten Tage, als Hal mit Isabel zum Steinkreuz gegangen war, um dem alten Sire die Ehre zu erweisen, war Alehouse Maggie erschienen, einen braun glasierten Krug in der Hand, und als Isabel sie fragend angeblickt hatte, hatte sie die Augen niedergeschlagen.


    »Der erste Krug vom neuen Bier«, sagte sie mit ihrer tiefen Stimme, »ist für den alten Sire.«


    Sie war etwas schockiert, als Isabel ihr sanft, aber entschlossen den Krug aus der Hand nahm und ihn Hal reichte.


    »Der erste Krug vom neuen Bier«, sagte sie, nachdem Hal sie verstanden hatte und trank, worauf er ihr den Krug zurückreichte, »ist für den Lord von Herdmanston. Danach ist es egal, welche Gräber du damit begießt.«


    Hal musste lächeln, als er jetzt daran dachte. Er öffnete die Hand und hielt das Amulett an dem Lederband in die Höhe, das sie dem Ablasshändler abgenommen hatten. Isabel sah ihn fragend an.


    »Was soll es denn nun bewirken – nur Glück in der Liebe oder auch Gottes Segen?«, fragte sie, als er ihr das Band über den Kopf zog und sie zärtlich küsste.


    »Wir sind alle in Gottes Hand«, sagte er, und sie drückte ihn an sich. Das Königreich war eine flackernde Kerze im Gewittersturm Edward Plantagenets, und Hal wusste, dass sich in den nächsten Tagen und Wochen alles entscheiden würde. Ginge es um weniger, würde ich hier nicht weggehen, sagte er sich, aber das brauchte er Isabel gegenüber nicht auszusprechen.


    Und trotzdem wusste er, dass Buchans Rachepläne zum Ziel hatten, diesen kleinen Lord von Lothian zu vernichten, was für ihn wahrscheinlich wichtiger war als alle Plantagenets dieser Welt. Doch Hal tippte gegen das Medaillon und verscheuchte diese Gedanken.


    »Es birgt das Geheimnis, wie man jemanden zum König macht«, sagte er zu ihr. »Pass gut darauf auf. Bring es Bruce, wenn … es zum Schlimmsten kommt … Dann muss er allerdings das Rätsel allein lösen. Geschähe im recht.«


    Sie wusste nicht, was er damit meinte, doch sie hielt das Bleimedaillon in der Hand, als er sich umwandte und mit seinen genagelten Schuhen die ausgetretenen Stufen hinunterklapperte. Sie hörte Rufe und Hufklappern und Waffengeklirr, schließlich hüllte sie sich in die Decke und trat an das große Fenster.


    Unten waren Hal und Sim schon aufgesessen und von etwa zwanzig weiteren Reitern umgeben, alles Männer aus der Gegend, die mit ihnen ziehen wollten. Ich muss fort, sagte sich Hal, er fühlte Isabels Augen im Rücken, selbst als der Weg eine Biegung machte und sie den Turm nicht mehr sehen konnten. Es gibt keinen weiteren Sientcler, der die Aufgabe übernehmen könnte. Und wenn wir Glück haben, dachte er, wird es nicht zur Schlacht kommen und die Engländer würden – wenn ihnen erst der Proviant ausginge – gezwungen sein, ihren Feldzug um ein weiteres Jahr zu verschieben. Wallace war nicht dumm und würde Edward nicht die Schlacht liefern, die der gern hätte – besonders jetzt nicht, wo der englische König mit dem größten Heer, das man je gesehen hatte, in Schottland war, mit Hunderten von schweren Schlachtrossen und unzähligen Fußsoldaten, fast alles Waliser oder Gascogner – sogar einige Deutsche.


    Isabel sah, wie der Reitertrupp verschwand, für die jüngeren der Männer war es die erste Unternehmung dieser Art, und sie jauchzten vor Freude. Bei dem Gedanken, dass vielleicht keiner von ihnen zurückkehren würde, wurde ihr das Herz schwer. Und was würde dann aus ihr?


    Sie hörte Schritte und drehte sich um. Alehouse Maggie und Beth die Bäckerin erschienen am oberen Ende der Treppe, Maggie hatte ein Kleid in der Hand.


    »Wir haben Euch das hier gemacht, Mylady«, sagte sie verlegen, »weil Ihr doch ohne weitere Kleidung gekommen seid und weil Ihr doch die alten Kleider der früheren Mistress nicht tragen wollt, da dachten wir …«


    Isabel nahm das Kleid und sah sofort, dass es ihr gut passen würde. Es war aus gutem Leinen, himmelblau gefärbt und mit Bändern und allerlei Zierrat geschmückt. Sie ließ die Decke von ihren Schultern gleiten und schlüpfte kurzerhand hinein.


    »Bei Gott, Mylady«, seufzte Maggie bewundernd, »ich wünschte, ich wäre so schlank wie Ihr. Das war ich mal, vor langer Zeit. Aber die vielen Kinder haben mich ruiniert.«


    »So schlank warst du nie«, erwiderte Beth spöttisch. »Deine Körperfülle war doch schon immer sprichwörtlich – und jeder Bursche der Umgebung kam und wollte sich selbst davon überzeugen, darum hast du auch so viele Kinder.«


    Maggie lachte, dass ihre Körpermassen erbebten, und gab zu, dass es ihr an Verehrern nie gemangelt hatte. Doch als sie Isabels traurige Augen sah, wurde ihr plötzlich klar, dass diese Frau ihre schlanke Figur ohne zu zögern gegen Kinder eintauschen würde, und ein großes Mitgefühl erfasste sie.


    »Es ist sehr schön«, sagte Isabel, und Beth nickte.


    »Es braucht natürlich ein Unterkleid. Ich habe eins, das Euch passen wird – und einige Unterhosen auch. Jetzt, wo Euer Mann fort ist, werdet Ihr vielleicht dazu kommen, sie zu tragen.«


    Die beiden Frauen fingen an zu lachen, laut und schrill, und als Isabel merkte, dass es nicht böse gemeint war, lachte sie mit. Dann sah sie das Kleid wehmütig an.


    »Die Bänder und ein paar weitere Verzierungen müssen ab«, sagte sie, »nehmt es mir nicht übel, aber ich sehe aus wie ein Schaf, das sich als Lamm verkleiden will.«


    »Richtig«, sagte Maggie ernsthaft, was Isabel überraschte. »Ich hatte gehofft, Ihr würdet Euch nicht so großartig herausputzen wollen, Gräfin hin oder her. Ich hatte also recht gehabt, nicht wahr, Beth? Kein Sorge, Mylady, das ist schnell getan.«


    Ein leichter Windhauch trug Brandgeruch herein, und Isabel hob den Kopf wie ein Jagdhund, der die Witterung aufnimmt.


    »Nun ja«, sagte sie, als sie das Kleid auszog und ihr altes Kleid überstreifte. »Dieses mag vorerst genügen, ich werde Euer Kleid für besondere Gelegenheiten aufheben. Aber es gibt Arbeit, nicht wahr?«


    Die Engländer waren vor einigen Tagen da gewesen, bis an die Burgmauer waren sie vorgedrungen, die den Hof umschloss, wo Rinder und verzweifelte, verängstigte Menschen sich zusammendrängten, während die Männer mit Armbrüsten und Pfeilen auf die Feinde geschossen hatten. Schließlich waren das Brauhaus und zwei weitere Gebäude niedergebrannt, aber, wie Maggie mit ihrer mächtigen Stimme verkündete: »Meine Kessel können sie nicht verbrennen.« Und sie hatte recht, denn sie waren allesamt aus Stein. Nur das Gebäude, in dem sie standen, war in Flammen aufgegangen.


    Das hatte Hal unter anderem zum Anlass genommen, noch länger zu bleiben, doch Isabel wusste, dass es eigentlich nur eine willkommene Ausrede war. Er war geblieben, weil er sie wollte, genau wie sie ihn wollte, um der kurzen Zeit, die ihnen noch blieb, so viel Glück wie möglich abzutrotzen.


    Jetzt musste sie sich um das Übrige kümmern. Der Schutt um Herdmanston war schon wieder weggeräumt, die Steine, die die Strohdächer festhielten, gefunden und zusammengetragen. Später musste dann ein neues Gebäude um die Braukessel errichtet werden, aber solange die Männer im Krieg waren, musste diese Arbeit warten.


    »Von Dirleton und Tantallon brauchen wir keine Hilfe zu erwarten«, sagte Isabel, »denn Bischof Bek hat in wahrer christlicher Nächstenliebe beide niedergebrannt.«


    Maggie und Beth sahen sich an. Das hatten sie nicht gewusst, denn auch Hal hatte es erst am Abend zuvor erfahren.


    »Also«, sagte Isabel entschlossen, »wir sind jetzt auf uns allein angewiesen. Ich bin zwar kein Fachmann im Häuserbau, aber ich denke doch, dass es hier Leute gibt, ihr selbst eingeschlossen, die eine Wand flechten können. Und ich kann zumindest mit den Füßen im Eimer Lehm und Dung und Stroh mischen.«


    Sie folgten ihr die Treppe hinab, treu ergeben wie Hirtenhunde.


    KOMTUREI VON LISTON


    AM TAG DER HEILIGEN THENEVA, JULI 1298


    Seine Truppen schmolzen dahin, und Edward knirschte mit den Zähnen über die teuren Verluste. Diese walisischen Scheißhaufen, dachte er, obwohl er zugeben musste, dass er keine andere Wahl gehabt hatte – er musste sie mitbringen, zu Tausenden, um die Schotten zu überwältigen, die ein Jahr Zeit gehabt hatten, sich im Erfolg ihres Sieges bei Stirling zu brüsten.


    Sieg – bei Gott, ich werde ihnen zeigen, was ein Sieg ist, dachte Edward, selbst wenn viele seiner guten Engländer ihre vierzig Tage Waffendienst schon längst abgeleistet hatten und nicht bereit waren, noch länger zu kämpfen.


    Doch sein ausgeklügelter Plan war geplatzt. Die Schiffe, die den Forth heraufkommen sollten, waren nicht eingetroffen. Also hatten sie sich plündernd durchgeschlagen, so gut sie konnten, aber dieser Wallace war einer der klügsten Gegner, mit denen Edward es jemals zu tun gehabt hatte, und er hatte ihnen kaum einen Kohlkopf oder eine Kornähre zurückgelassen. Es gab auch erschreckend wenig Vieh, bis auf ein verfaultes Schwein, das man in einem Brunnen gefunden hatte. Wie konnte man so viele Kühe und Schafe verstecken?


    Er trat aus seinem prachtvollen Zelt und nahm siegesbewusste Haltung an, als er der Versammlung der Lords gegenübertrat. Die Fahnen Englands hingen schlapp über ihm und hatten sich mit dem goldenen Drachenbanner verschlungen, von dem jeder wusste, dass es Keine Gnade bedeutete. Rechts und links davon hingen die Banner des heiligen John von Beverley und des heiligen Cuthbert von Durham – in einem solchen Krieg konnte man nicht genug Heilige an seiner Seite haben. Er rieb sich den Arm dort, wo der vergiftete Dolch des Attentäters ihn beinahe getötet hätte, doch Gottes Gnade hatte es verhindert.


    Das war vor sechzehn Jahren gewesen, stellte er fest, und es war seitdem kaum eine Nacht vergangen, in der er nicht schweißgebadet aufgewacht war, immer noch das wilde Gesicht des Sarazenen vor Augen, den er mit bloßen Händen erwürgt hatte. Gott hatte seine schützende Hand über ihn gehalten, obwohl der Herr die langen Monate der Genesung ruhig etwas hätte verkürzen können.


    Er betrachtete die schwitzende Versammlung. Bei Gottes heiligem Arsch, wie er sie hasste. Jedes Mal, wenn er in eins dieser mürrischen Gesichter blickte, hatte er den Wunsch, es zu demütigen, den großen Lord in die Knie zu zwingen. Norfolk, Lancaster, Surrey und all die anderen, die sich für mächtiger hielten als der König, die Nachkommen von Familien, die die Herrschaft seines Vaters erst schwächen und dann stürzen wollten und allen eine lange, blutige Auseinandersetzung aufgezwungen hatten. Und nicht genug damit, dachte er, sie versuchten es auch bei mir.


    Besonders Percy und Clifford, dachte er, die sich für Gottes Auserwählte im Norden hielten, zusammen mit all den Lords, die ihre Ländereien in Schottland haben und um seine Gunst buhlten, nur um sofort wortbrüchig zu werden, sobald er ihnen den Rücken zukehrte.


    Er war zu milde, das war sein Problem. Selbst dem jungen Bruce konnte man nicht trauen, aber das lag mit Sicherheit an seinem ewig jammernden Vater und dem Einfluss dieses widerspenstigen alten Verschwörers, seinem Großvater. Er mochte den jungen Bruce, denn in dem Earl von Carrick steckte etwas von ihm selbst, dachte er.


    Wenn man ihn nur dazu bekäme, diesen Unsinn mit der Krone zu vergessen – denn es gab nun einmal nur einen König von Schottland. Und von England. Und Wales. Und Irland. Und das war er, Edward, ein Engländer von Gottes Gnaden. Bei Gottes Arsch, notfalls würde er diesen Wallace vierteilen und köpfen lassen. Vielleicht kapierten sie es dann endlich.


    Und wofür das alles? Diese Frage stellte er sich immer wieder, sie schlich sich in seine Gedanken, ob er wollte oder nicht. Für seinen Sohn, lautete seine Standardantwort. Er war fünfzehn. Er war immer noch sehr jung und der einzige Überlebende der ganzen Brut. War zu lange allein gewesen nach dem Tod der Mutter … Wie immer stieg die Erinnerung an Eleanor in ihm auf und schnürte ihm den Hals zu. Diese lange Trauerzeit, diese Leere in seinem Leben, die noch immer schwarz und abgrundtief war und die man unmöglich mit all den Steinkreuzen auffüllen konnte, die er überall zu ihrem Gedenken hatte aufstellen lassen, zwölf Stück an der Zahl.


    Sollte der Junge sich doch noch eine Weile mit Dachdecken und Gräbenziehen amüsieren, aber schließlich würde auch er sich dieser Würde unterwerfen und lernen müssen, was es bedeutete, die Krone zu erben – oder er, Edward, würde es ihm beibringen, bei Gottes Arsch …


    Tatsache war, dass ihm bewusst war, dass Gott ihm eine Aufgabe übertragen hatte – nämlich die Befreiung der Heiligen Stadt. Wenn die Waliser und die Schotten den Norden und den Westen absicherten, konnte er sich endlich dem Kreuzzug widmen, schon beim Gedanken daran fühlte er sich wie verklärt, obwohl die Realität als Beschützer Gottes nicht das war, was er erwartet hatte …


    Die versammelten Lords sahen die außergewöhnlich große, leicht gebeugte Gestalt, hager, mit den langen Armen und Beinen, sein Haar, einst wie ein Goldhelm, war jetzt schneeweiß, mit widerspenstigen Strähnen, die sich über den Ohren aus der gewohnt adretten Lockenfrisur lösten. Sein Bart hing herunter, geschwungen wie ein silberner Säbel. Seine Augen hatten Tränensäcke und waren violett gerändert, weil seine Kammerdiener sämtliche kosmetischen Salben und Puder auf einen Gepäckwagen geladen hatten, der verloren gegangen war.


    Seither war für alle sichtbar, dass sein Gesicht eingefallen und die Haut schlaff war. Sein krankes hängendes Augenlid sorgte ohnehin für einen verschlagenen Ausdruck. Und vielleicht ist das ja sein wahres Gesicht, dachte de Lacy, als Edward jetzt eine leichte Verbeugung andeutete.


    »Ihr wünscht eine Unterredung, Mylords«, sagte Edward ausdruckslos, und es war klar, dass er nichts davon hielt.


    De Lacy räusperte sich. Der Earl von Lincoln konnte mit etwas gutem Willen als Edwards Vertrauter bezeichnet werden, doch selbst er war sich nicht mehr sicher, wie lange diese Freundschaft standhalten würde.


    »Die Armee hungert«, erklärte er. »Die Leute desertieren in Scharen. Die Waliser sind … unruhig.«


    Jemand kicherte, was Edward ihm kaum verdenken konnte. »Unruhig« war eine starke Untertreibung für das Verhalten dieser schwarzen Gnome. Eine Zeit lang schien es, als fände die einzige Schlacht auf schottischem Boden zwischen betrunkenen Walisern und Engländern statt. Schließlich hatten die englischen Ritter kurzen Prozess gemacht und achtzig von ihnen umgebracht. Jetzt überlegten die Waliser offensichtlich, ob sie lieber zu den Schotten überliefen.


    Zum Teufel mit ihnen allen, dachte Edward. Sollen sie doch überlaufen, dann weiß ich wenigstens, wer meine Feinde sind und kann sie dorthin zurückschicken, wo diese Teufel herstammen – zur Hölle.


    Aber zunächst musste man seinen offiziellen Feind kennen.


    »Keine Neuigkeiten von den Schotten, Mylord?«, fragte Edward den Earl von Lincoln.


    Der König sprach von oben herab, doch de Lacy nahm auch die Verzweiflung wahr, die in seiner Stimme mitschwang. Wenn sie das schottische Heer nicht fanden, und zwar bald, würden sie wieder nach Süden abziehen, und nächstes Jahr würde alles von vorne losgehen. Das konnte England sich auf keinen Fall leisten, und der König auch nicht.


    »Sir Brian de Jay und seine Tempelritter kundschaften das Land aus, Majestät.«


    Das war wenigstens ein Trost – eine Handvoll englische Templer, die auf königliche Gunst hofften, waren Edward zu Hilfe gekommen. Gewissensbisse kannten sie nicht – schließlich waren die schottischen Rebellen von der kirchlichen Gemeinschaft ausgeschlossen worden, und Bischof Bek hatte sofort freudig zugestimmt. Es waren allerdings insgesamt nicht viele, und die schottischen Templer waren gar nicht begeistert von der Sache, obwohl ihr Vorsteher, John de Sawtrey, ebenfalls bei der Armee war.


    Wie auch immer – der Ruf der Templer verbreitete Furcht und Schrecken. Und auch wenn ihre Zahl gering war – mit den beiden Ordensvorstehern, die voranritten, brachten sie praktisch Gott selbst auf die Seite der Engländer, die jetzt auf den Ländereien der Komturei von Liston ihr Lager errichtet hatten und auf Nachricht warteten, wo die Schotten sich aufhielten.


    Doch das Heer, das mit großen Mühen zusammengestellt worden war, schmolz dahin, während die Kosten immer weiter wuchsen. Bei Christi Wunden – er hatte schon im Februar angefangen, Leute zusammenzutrommeln, als er noch mit dem Krieg in Flandern beschäftigt war, und hatte sie nach Norden geschickt, um de Warennes Streitmacht zu verstärken. Zum Christfest waren es noch einundzwanzigtausend Fußsoldaten gewesen – und bis Ende März waren nur noch fünftausend davon übrig. Also mussten sie noch einmal von vorne anfangen und diesmal auf Waliser und Fremdländische zurückgreifen.


    Er wollte es hinter sich bringen. Er würde schließlich bald Hochzeit feiern, was ihm im eigenen Land viel Spott einbrachte. Schließlich hatte es ihn einen Waffenstillstand mit Philipp von Frankreich eingetragen und – eine sechzehnjährige Braut. Marguerite, Philipps Tochter. Mein Gott, er selbst war fast sechzig. Aber sie hatte die richtige Mitgift mitgebracht, einen Wagen voll Gold und die Schlüssel zum Herzogtum Guyenne in Aquitanien. Also konnte er das hämische Kichern ruhig ignorieren.


    »Ich werde mich morgen entscheiden«, sagte Edward und wandte sich ab, ehe einer der Lords etwa so unvorsichtig war, ihn sofort zu einer Entscheidung zu drängen. Als er sein kühles Zelt wieder betreten hatte, warf er sich in den Sessel, griff nach einem Becher Wein und stürzte ihn hinunter.


    Die Hitze des Tages war unerträglich. Umgeben vom Geruch von Holzrauch, Leder, Pferdemist und Menschenscheiße, saßen die Männer murmelnd da und träumten davon, etwas zu essen zu haben.


    Reiter kamen und gingen. Die Sonne versank langsam in einem glühenden Abendrot, und in den Fackeln verschmorten zischend die Insekten.


    Endlich, wie ein erfrischender Regen, kamen Reiter aus der Dunkelheit und lenkten ihre Pferde mit den edel gebogenen Hälsen zum Zelt des Königs. Es waren Schotten, was die Wächter misstrauisch machte, aber schließlich wurden die Anführer zum König vorgelassen. Da standen sie nun, schweißgebadet nach langem Ritt.


    Earl Patrick von Dunbar und Gilbert d’Umfraville, Earl von Angus, waren schottische Edelmänner, die von sich behaupteten, so englisch wie Edward selbst zu sein. Trotzdem sah er sie wütend an, denn er misstraute jedem. Sie sahen die violetten Schatten um seine Augen, das unheimliche, hängende Augenlid, und sie kamen sofort zur Sache.


    »Dreizehn Meilen von hier«, erklärte Dunbar.


    »Im Wald von Callendar«, fügte d’Umfraville hinzu. »Bei Falkirk.«


    Edward gestattete sich ein Lächeln. Heimtücke und Verrat hatten wieder einmal gesiegt, Wallace war aufgespürt.

  


  
    KAPITEL 12


    WALD VON CALLENDAR, FALKIRK


    TAG DER HEILIGEN MARIA MAGDALENA, JULI 1298


    Die feindlichen Soldaten sangen, und Hal erinnerte sich an das letzte Mal, als er gehört hatte, wie zum Lobpreis Gottes gesungen worden war – das war bei Stirling. Damals hatten sich die Stimmen über der aufgewühlten Erde, dem Gestank von frischem Blut, Scheiße und Angstschweiß erhoben.


    »Brabanter«, murmelte Sim. »Sie feiern die heilige Messe.«


    Das ganze englische Heer feierte die Messe, inmitten ihrer bunten Zelte, als hätten sie alle Zeit der Welt. Sie waren angekommen wie eine große, langsame Flutwelle, die allein durch ihre Größe schon Ehrfurcht hervorrief, und Hal sah, dass seine Männer unruhig in ihren Sätteln herumrutschten und sich verunsichert ansahen. Er sah Strathearn und Lennox, Mentieth und die Stewarts, und allen schien der Mund trocken geworden zu sein.


    Es waren auch Abordnungen von Carrick und Comyn gekommen, stellte Hal fest – aber weder der Earl von Buchan noch einer der Badenochs oder der Bruces war unter ihnen. Wallace blickte zu der kleinen Schar schottischer Reiter hinüber – bei Gott, wie klein sie war – und sah den angespannten Gesichtsausdruck des Lords von Lothian.


    Ja, du hast recht, dass du dir Sorgen machst, dachte Hal bitter. Sie alle hatten gute Gründe gefunden, anderswo zu sein, und keiner mehr als Buchan, der schon vor Wochen seine Männer persönlich hergebracht hatte. Er hatte auf seinem Pferd gesessen wie ein nasser Hafersack, reizbar wie eine nasse Katze.


    »Ich werde im Geiste mit Euch sein, Sir William«, hatte er verkündet, »aber ich werde jetzt im Norden für Ordnung sorgen.«


    »Muss denn dort für Ordnung gesorgt werden?«, hatte Wallace entgegnet, aber Buchan hatte nur gelächelt und eine wegwerfende Handbewegung gemacht.


    »Dort muss man immer für Ordnung sorgen«, hatte er höflich erwidert. »Gott schütze Euch – und möge er die Engländer auf Abstand halten. Wo sind die überhaupt?«


    »Unter der Rauchwolke, die sie selbst verursachen«, hatte Wallace lakonisch geantwortet, dann blickte er hinter Buchan her, der davonritt, wobei er ununterbrochen nach links und rechts Ausschau hielt. Er sucht den Lord von Lothian, dachte Wallace. Ich weiß genau, was Buchan vorhat. Nun, wenigstens ist der Krach mit seiner Frau und ihrem neuen kleinen Liebhaber ein echter, wenn auch egoistischer Grund und keine von den fadenscheinigen Ausreden, mit denen die anderen mir zu erklären versuchen, warum sie nicht hier sein können.


    Doch natürlich hatten die Edlen, die gekommen waren, die Abwesenheit der Übrigen ebenfalls bemerkt. Sie saßen in ihren prächtigen Gewändern auf ihren gepanzerten Pferden – darunter nur wenige der teuren und furchterregenden Destrier – und bekamen langsam die Scheißerei vor Angst.


    Nun bitten wir den Heiligen Geist


    Um den rechten Glauben allermeist


    Der Wind trug den deutschen Gesang herüber, bald lauter, bald leiser – eine eindringliche Erinnerung daran, wen Edward mitgebracht hatte. Manche meinten, er habe dreißigtausend Mann mobilgemacht – das größte Heer, das man je gesehen hatte. Aber jetzt nicht mehr, wie die Vernünftigen unter ihnen einwandten, denn jetzt sind nur noch weniger als die Hälfte davon übrig.


    Doch selbst das war noch mehr als genug, und für Hal war klar, dass auch die Edlen das wussten. Brabanter, Gascogner, walisische Speerkämpfer und Bogenschützen, hatten die Späher berichtet – und vor allem ein dreitausend Mann starkes Reiterheer. Wir haben zehntausend Mann, dachte Hal missmutig, und nur fünfhundert davon sind Reiter, und von denen sind längst nicht alle den englischen Reitern gewachsen, sofern seine eigenen Männer ein Maßstab dafür waren – zwanzig tüchtige Krieger auf zähen kleinen Hochlandpferden, mit Armbrüsten, Jedburgh-Lanzen, Dolchen, kleinen Äxten, aber wesentlich schlechterer Rüstung.


    Dass er uns behüte an unserm Ende,


    Wenn wir heimfahrn aus diesem Elende.


    »O Gott, wenn sie doch endlich aufhören würden«, sagte jemand ängstlich. Hal drehte sich um. Sir William Hay von Lochwarret, der verzweifelt versuchte, sich das schwitzende Gesicht abzuwischen, hob immer wieder die Hand, nur um sie beim Anblick seines eisernen Handschuhs wieder sinken zu lassen.


    »Was singen die denn da?«, wollte Ramsay von Dalhousie wissen, dessen von der Beckenhaube eingerahmtes Gesicht die Farbe von ranzigem Talg hatte.


    Kyrieleis.


    »Keine Ahnung«, sagte Wallace und grinste gelangweilt, »aber es klingt, als ob sie fertig sind, also ist es unwichtig.«


    »Ihr werdet vielleicht gemerkt haben«, sagte eine raue Stimme, »dass sie den Heiligen Geist um Schutz anrufen. Und das ist die erste von mehreren Strophen, sie sind also noch nicht fertig.«


    Hal kannte den grauhaarigen Robert de Ros vom Sehen, aber er hatte nicht gewusst, dass der Mann mit den Kirchengesängen der Brabanter vertraut war. Wallace jedoch, prächtig anzusehen im goldenen Wappenrock des Regierungsrats, auf dem der rote Löwe Schottlands prangte, schien nicht überrascht. Er hatte sich seine Mähne stutzen lassen und trug jetzt einen Haarschnitt, der besser zu seiner Würde als »Wächter von Schottland« passte, auch sein Bart war sauber gestutzt – aber der Mann, der hinter diesen Äußerlichkeiten steckte, hatte sich nicht im Geringsten verändert.


    »Warum nicht?«, sagte er jetzt und sah mit schiefem Lächeln in die Runde. »Man will uns anscheinend zum Tanz aufspielen. Es ist jetzt an Euch, gentilhommes, zu tanzen, so gut Ihr könnt.«


    Er nickte Hal zu, dann schickte er ihn und die anderen auf den leichten Pferden mit einer Kopfbewegung hinaus an die rechte Flanke zwischen die Bäume, wo sie sich verstecken und Ausschau halten sollten, um dann die englischen Reiter von hinten anzugreifen, wenn sie erst auf den Schiltron gestoßen waren, der sich dort gebildet hatte.


    Wallace sah ihnen nach. Er mochte den neuen Lord von Herdmanston und wünschte ihm Glück – der Mann hatte mit viel Geschick das Rätsel um Bruce und den Stein gelöst und sein Wort gehalten, auch wenn Wallace nicht so recht wusste, was er von der ganzen Sache halten sollte. Einerseits war dieser wertvolle Besitz des Königreichs nun in Sicherheit. Andererseits hatten Bruce und die Comyns kaltblütig dafür gemordet. Wenn wir am Ende dieses Tages noch leben, dachte er, werde ich mich wohl oder übel damit beschäftigen müssen.


    Er rutschte im Sattel herum und sah sich im Kreis seiner Edlen um. Standhaft wie ein Ei auf einem Stock, dachte er verdrossen. Entweder sie beschäftigen sich damit, Nachbarn und Feinde übers Ohr zu hauen, oder sie sind davon besessen, ihre Titel und Ländereien zu verteidigen.


    Sie werden wegrennen, dachte er. Sobald es hart auf hart kommt, werden sie wegrennen.


    Ähnlich sprach auch Sim, als sie zur rechten Flanke ritten, doch Hal ging nicht darauf ein.


    Als hätte er seine Gedanken gelesen, löste sich jetzt Nebless Clemmie aus der Reihe, ritt an Hals Seite und wandte ihm sein verunstaltetes Gesicht zu.


    Der Spitzname »Nebless« war nicht ganz korrekt, denn die Hälfte seiner Nase war noch da, aber die Zyste, die für den Verlust verantwortlich war, hatte ein beachtliches Loch hinterlassen. Trotzdem war es ein ehrliches Gesicht – und er gehörte zu Herdmanston, was auch der Anlass für seine Worte war.


    »Die Jungs«, sagte er mit seiner nasalen Stimme zu Hal, während er über die Schulter zurücksah, wie um sich zu vergewissern, dass sie sich einig waren, »möchten Euch wissen lassen, dass sie stolz sind, unter Euch zu dienen, Mylord. Ihr kennt uns, und Ihr seid ein erfahrener Krieger.«


    Hal sah ihn überrascht an. Seit er alt genug war, um seinen Rang zu kennen, hatte er ihn als selbstverständlich betrachtet, auch wenn er in den Augen der größeren Lords unbedeutend sein mochte. Einst war er auf seinem zotteligen Pony zu einer armseligen Hütte geritten, um einem armen Bauern die Ochsen von Herdmanston zu bringen. Der Mann musste sich die Tiere ausleihen, um zu überleben, aber trotzdem hatte er Hal gerügt, weil er sie selbst gebracht hatte.


    Als Kind war Hal mit Henry und den anderen herumgetobt und hatte seinen Rang oft vergessen und nur selten daran gedacht, dass Speisen und Getränke, mit denen sie sich bei so mancher Familie wie selbstverständlich bedienten, wahrscheinlich mehr war, als diese entbehren konnten.


    Selbst später, als Erwachsener, war er oft überzeugt gewesen, dass seine Raubzüge entlang der englischen Grenze in mageren Zeiten zu Herdmanstons Rettung beitrugen. Erst später war ihm klar geworden, dass es die kluge und umsichtige Verwaltung durch seinen Vater war, die sie alle ernährte.


    Jetzt lag es in seiner Hand. Er war Lord von Herdmanston – und irgendwann würde er der neue »alte Sire« sein. Es sei denn, ein unersättlicher König oder eine schöne Frau machten ihm vorzeitig einen Strich durch die Rechnung.


    Er schüttelte diese morbiden Gedanken ab, denn jetzt kam ein Reiter an, und es brauchte Sims warnendes Brummen nicht, um zu wissen, wer es war – der rote Löwe auf dem Schild sagte es ihm, und sein Magen verkrampfte sich.


    MacDuff von Fife, ein Verwandter Isabels, ein junges Gesicht und rotes Haar wie Farnkraut im Herbst – eine gewisse Ähnlichkeit war nicht von der Hand zu weisen.


    »Herdmanston«, rief MacDuff aus, und Hal blieb stehen. Hinter dem Mann stand ein Trupp Bewaffneter, ein Dutzend Männer in Kettenhemden und Surcotes und mit Lanzen, denen nur noch der Schulterschlag mit dem Schwert und ein gutes Pferd fehlte, um neben jedem Ritter auf dem Feld bestehen zu können.


    »Ihr greift meine Ehre an, Sirra, und ich bin ein Fife. Wie ich höre, habt Ihr ein Techtelmechtel mit der Gräfin von Buchan. Schlimm genug, dass ihr Name in einem Atemzug mit dem des Bruce genannt wird, aber der ist wenigstens ein Earl. Ihr seid ein Niemand.«


    Das war geradeheraus wie ein blank gezogenes Schwert, und Sims Augen verengten sich.


    »Seid vorsichtig …«, fing er an, doch Hal legte ihm die Hand auf den Arm, um ihn zu unterbrechen. Er suchte nach einer Antwort, die nicht zu aggressiv wirken sollte, als Wallace neben ihnen auftauchte.


    »Ihr seid kein Fife«, sagte er, und obwohl er leise gesprochen hatte, merkte man deutlich, dass MacDuff dies als gewaltige Beleidigung auffasste. »Der Lord von Fife ist ein kleiner Junge, den die Engländer schon seit zwölf Jahren gefangen halten. Und bis er zurückkommt, ist Fife Hoheitsgebiet der Krone. Und solange wir keinen König haben, untersteht es dem Regierungsrat. Und das bin ich.«


    Er beugte sich bedrohlich vor, und MacDuff wich instinktiv zurück.


    »Also, wer ist jetzt Fife, Mylord?«


    Als keine Antwort kam, breitete sich ein unbarmherziges Grinsen auf Wallace’ Gesicht aus, und er schlug klatschend auf seinen Wappenrock.


    »Ich bin Fife.«


    Er machte eine Handbewegung nach hinten, ohne den Blick von MacDuffs bleichem Gesicht abzuwenden.


    »Dort unten, jenseits dieser Wiesen, steht der Feind. Richtet Euren Zorn auf den, Mylord, und nicht auf Eure eigenen Leute.«


    Er nickte Hal zu.


    »Und jetzt auf, wie befohlen.«


    Hal trieb Griff an und ritt unter den finsteren Blicken MacDuffs davon, seine Männer hinter ihm her.


    MacDuff brauchte ein paar Yards, ehe er wieder sprechen konnte und genug Zorn entwickelte, um den fehlenden Mut zu ersetzen. Er funkelte Wallace wütend an.


    »So weit ist es gekommen«, schimpfte er. »Heutzutage wird man also von kleinen Lords und Briganten regiert. Aber das wird sich ändern, Sir. Das wird sich ändern.«


    Und auch für dich wird sich vieles ändern, dachte Wallace bitter.


    Hal ritt mit der leichten Kavallerie davon, vorbei an den Pikenieren, die den Schiltron bildeten. Sie waren gerade damit beschäftigt, rund um sich in vier bis fünf Fuß Entfernung Pfähle einzuschlagen, die sie mit einem Gewirr von Stricken verbanden. Sie hatten vier solcher Kreise gebildet, die in einer Reihe standen, jeder über tausend Mann stark. Dazwischen warteten still und geduldig die großen, muskulösen Männer von Selkirk. Ihre Bogen waren noch nicht gespannt, aber sie prüften die Befiederung ihrer Pfeile und versuchten, das Geschrei ihrer Befehlshaber so weit wie möglich zu ignorieren. Sir James Stewart ritt mit Anweisungen und Ermahnungen umher und vibrierte vor Erregung, sodass weder er noch sein schweißgebadetes Pferd jemals zur Ruhe kamen.


    »Sie werden rennen«, murmelte Sim erneut. Hal sah sich um und betrachtete die besten Ritter Schottlands auf ihren ungeduldig tänzelnden Pferden. Aber da war kein Bruce, kein Balliol, auch kein Lord der Comyns, denn obwohl sie Leute geschickt hatten, waren die Lords selbst weggeblieben, weil keiner sich einem der anderen unterordnen wollte, und erst recht nicht diesem Emporkömmling Wallace. Zum Ritter geschlagen oder nicht, spotteten sie – für sie war er nach wie vor nichts weiter als ein Räuberhauptmann.


    Zumindest war das ihre Entschuldigung, dachte Hal, aber der wahre Grund war wohl eher die Angst vor Edward.


    Sie werden rennen, dachte jetzt auch Hal sich, und sein Magen war nur noch ein einziger Eisklumpen.


    Der Kommunionwein war zu süß für Edwards Geschmack, er verklebte ihm den Mund. Seine Rippen schmerzten, weil der Dummkopf von einem Stallknecht in der Nacht nicht aufgepasst hatte, sodass sein eigenes Pferd auf ihn getreten war, und es war dem König kein Trost, dass dem Stallknecht jetzt ebenfalls die Rippen schmerzten, zusammen mit dem ausgepeitschten Rücken.


    Übel gelaunt musste Edward sich eingestehen, dass die Rippen nicht das Einzige waren, was schmerzte, denn er hatte wie ein Speerkämpfer in seinen Mantel gewickelt auf dem nassen Boden geschlafen, was zwar Wunder für sein Ansehen getan hatte, für seine Gelenke allerdings nicht.


    Stabat Mater dolorosa, juxta crucem lacrimosa, dum pendebat Filius.


    Die Templer gebärdeten sich an diesem Tag, der ihrer Lieblingsheiligen, der Jungfrau selbst, gewidmet war, fast so verrückt wie die Brabanter, dachte Edward mit grimmigem Lächeln. Na gut, sollte die trauernde Mutter unter dem Kreuz weinen, solange nur Sir Brian de Jay und Frère John de Sawtrey darüber ihren Kampfgeist nicht vergaßen.


    In ihren prächtigen Ordenstrachten, weiß, schwarz und rot, würden sie die Schotten das Fürchten lehren, wenn sie mit ihrem Gefolge angriffen – auch wenn es klein war –, doch das Beau-Séant-Banner mit dem schwarzen Balken ersetzte bestimmt hundert Ritter.


    Aus der Ferne drang das Geschrei der Rebellen zu ihnen herüber, und Edward brauchte es gar nicht zu verstehen, um zu wissen, was sie da brüllten.


    Berwick!


    Als hätte es dort eine bedeutende Schlacht gegeben, tatsächlich waren doch nur ein paar Hundert umgekommen. Höchstens Tausend. Aber das war kein größerer Verlust als der, den im Krieg jede andere Stadt auch erlitt. Und mit Recht, denn sie hatten sich widersetzt. Aber es war kaum das Blutbad gewesen, als das die Schotten es jetzt hinstellten …


    Er wurde durch laute Stimmen aus seinen Gedanken gerissen. Der Earl Marshall hatte eine Meinungsverschiedenheit mit Surrey, die zu eskalieren drohte. Edward sah sich genötigt dazwischenzutreten.


    »Majestät.« Bigod, der Earl Marshall, sah ihn flehend an, unter seinen Augen hingen dicke Tränensäcke. Neben ihm, maulend wie zwei gescholtene Kinder, standen Hereford und Lincoln in ihren farbenprächtigen Röcken.


    »Was gibt’s denn?«, fragte Edward streng und sah mit Genugtuung, wie sie zusammenzuckten und unruhig von einem Fuß auf den anderen traten.


    »Ich dachte, Ihr würdet den Männern gestatten, sich erst etwas zu stärken, ehe wir angreifen«, brummte Bigod, dem beim Anblick von Edwards finsterem Gesicht mit dem hängenden Lid flau im Magen wurde.


    »Blödsinn«, unterbrach de Warenne mit der ganzen Würde eines Earls von Surrey, wobei sein weißer Bart über dem stählernen Ringkragen empört zitterte. »Zwischen uns und den Rebellen befindet sich nichts weiter als ein kleiner Bach. Was, wenn sie uns angreifen, und wir sitzen hier kauend auf unserem Arsch?«


    Edward spürte einen Druck an den Schläfen, als sei der Goldreif auf seiner Kettenhaube plötzlich enger geworden. Bei Christi Arsch – war er denn der Einzige hier, der noch bei Verstand war?


    »Es ist ein heiliger Tag«, sagte er sanft und leise zu Bigod, und die, die ihn kannten, wappneten sich innerlich. »Also wird die Jungfrau vielleicht das Wunder mit den Broten und Fischen wiederholen. Aber wenn nicht, Marshall, welche andere göttliche Speise würdet Ihr denn gern zu Euch nehmen?«


    Der Earl Marshall machte den Mund ein paarmal auf und wieder zu, aber Edward hatte sich bereits dem hämisch grinsenden de Warenne zugewandt.


    »Und was Euch anbetrifft – Ihr braucht hier nicht zu grinsen wie ein pissender Maulesel in der Mittagshitze«, fauchte er. »Es ist schade, dass Ihr nicht bereits beim ersten Treffen mit Wallace so auf Vorsicht bedacht wart, dann steckten wir jetzt nicht in diesem Schlamassel.«


    Der Earl von Surrey runzelte die Stirn und lief dunkelrot an, was Edward eine so große Genugtuung war, dass er das Messer noch einmal in der Wunde herumdrehte.


    »Und natürlich wird er uns nicht hier überfallen, denn wir, Mylord, sind nicht auf drei Seiten eingeschlossen wie Ihr bei Stirling.«


    »Wir greifen sofort an«, sagte der Earl of Lincoln schnell und neigte den Kopf. Edward verstand die stumme Warnung de Lacys und hielt sich zurück. Es hatte keinen Sinn, sich ausgerechnet am Morgen vor der Schlacht mit allen großen Lords des Reiches anzulegen.


    »Natürlich werdet Ihr das, verflucht noch mal«, knurrte er und winkte seinem Schildknappen, der ihm Bayard brachte. »Dort drüben ist das Ungeheuer, nach dem wir wochenlang mit leerem Magen gesucht haben. Jetzt bringt ihn endlich um, im Namen Gottes und aller Heiligen, damit die Sache ein für alle Mal zu Ende ist.«


    »Amen«, sagte Lincoln und wandte sein Pferd.


    Die Armee geriet in Bewegung, wie ein mächtiger Felsbrocken, der zitternd auf einer Bergspitze balanciert.


    Addaf der Waliser spürte es sofort, auch wenn sein Magen so leer war, dass die Gürtelschnalle fast am Rückgrat anlag. Kapaune, in Butter gebraten, goldene Pasteten mit leckerer Kruste, gefüllt mit Pilzen und Zwiebeln, Suppen aus Eiern und Milch – wenn man schon vom Essen träumt, dann konnte man auch gleich üppig träumen statt nur von Roggenbrot und Erbsensuppe …


    »Captain Heydin.«


    Der Mann, der ihn ansprach, war eine imposante Gestalt, ganz in Rot und Gold und auf einem gepanzerten Pferd. Sein Banner und die Ausrüstung zeigten eine goldene Blume und kleine goldene Dolche auf rotem Hintergrund, und Captain Heydin hatte ganz recht, wenn er meinte, man könne Lord FitzAlan von Bedale selbst aus hundert Schritt Entfernung nicht übersehen.


    Im Gefolge von Bischof Bek war er zum Millinar ernannt worden, dem Befehlshaber der Fußsoldaten.


    Er hatte den Helm unter dem Arm, mit der anderen Hand versuchte er sein großes Streitross zurückzuhalten, das den anderen Reitern folgen wollte. »Captain Heydin«, sagte er auf Englisch, »passt auf, wo Ihr steht, damit Ihr nicht zwischen die Reiter und den Feind geratet. Denkt daran.«


    »Sir«, sagte Captain Heydin und legte salutierend die Faust auf die Brust, und der Ritter trabte davon. Dann wandte Heydin sich mit trockenem Grinsen den walisischen Bogenschützen zu.


    »Der kleine Mann will, dass wir diesen Bauerntrampeln auf ihren dicken Ponys nicht ins Gehege kommen«, rief er auf Walisisch. »Lassen wir diesen großkotzigen Typen also erst mal ihren Spaß, am Ende werden wir sowieso die Sache für sie erledigen müssen. Nyd hyder ond bwa.«


    Nichts ist so zuverlässig wie der Bogen. Die Waliser brummten und grinsten sich an, Addaf prüfte seine Befiederung. Er hatte lange gebraucht, um sich neue Pfeile zu machen, mit schönen Pfauenfedern, als Ersatz für die, die er bei Stirling weggeworfen hatte. Bei der Erinnerung an die Panik an diesem Tag, als er sich durch den Fluss ans sichere Ufer gerettet hatte wie ein halb ertrunkener Hund, lief es ihm immer noch kalt über den Rücken.


    Er hatte seinen Beutel samt Pfeilen verloren, außerdem seine Schuhe und ein gutes Wams, ein schlimmer Verlust für jemanden, der ohnehin nicht viel besaß. Unwillkürlich griff er nach seinen neuen Lederschuhen – sie hingen wie ein Amulett um seinen Hals, denn in einem Gebiet wie diesem, das von Bächen durchzogen war und dessen Boden aus sumpfigen Wiesen bestand, wagte man es nicht, Schuhe zu tragen. Diesmal würde er nicht verlieren. Diesmal würde er gewinnen.


    Der Ritter von Bedale bahnte sich unterdessen seinen Weg durch Speerkämpfer und Bogenschützen hindurch und wiederholte seine Anweisung für diejenigen, die Englisch verstanden, obwohl viele vielleicht nur so taten, als verstünden sie es. Die Waliser nickten und salutierten und blickten ihm nach, als er davonritt. Für einen Engländer war er kein schlechter Befehlshaber, aber trotzdem – er war eben ein Engländer.


    Jetzt legte der Lord von Bedale seinen großen Topfhelm vor sich auf den Sattel, stützte sich darauf und sah sehnsüchtig hinter den Reitern her, die Bischof Bek befehligte. Das zweite Bataillon, das losritt, um zu den schweren Streitrossen des Königs zu stoßen und zusammen mit seinen Männern eine starke rechte Flanke im Heer zu bilden. Dort wäre er lieber gewesen, statt hier die Fußsoldaten zu befehligen und diese Herde von Speerkämpfern und Bogenschützen vor sich her zu treiben, die in ihrer merkwürdigen Sprache miteinander redeten und bis hinunter zum Bach, dem Westquarter Burn, das sumpfige Gelände von Redding zertrampelten.


    Für Addaf waren die Gefühle des Lord von Bedale gleichgültig, er war mehr mit dem leeren Gefühl in seinem Inneren beschäftigt. Zu seiner Linken galoppierte ein prächtiger Reiter in auffällig bunten Querstreifen, und von seinem Topfhelm, der wie ein Zuckerhut geformt war, wehte eine bunte Helmdecke. Addaf und die anderen Bogenschützen, die ihn sahen, ließen ein unwilliges Knurren hören, denn dies war de Valence, der erst kürzlich auf die braven Waliser losgegangen war, wobei achtzig von ihnen umgekommen waren.


    Ein paar von ihnen zielten mit vorläufig noch ungespanntem Bogen auf ihn – es war wie ein Versprechen. Dann eilten sie weiter, als ein Trupp farbenfroher Reiter sie überholte, strotzend von Bannern und vor Tatendrang. Der König persönlich …


    Ein Pfeil nur, dachte Addaf. Ein guter, starker Schaft mit einer Bodkin-Spitze von hinten in diesen roten Wappenrock mit den drei Löwen, und Llewellyn wäre gerächt, die Gespenster von Ylfron Bridge kämen zur Ruhe, und man hätte es ihm für Maes Moydog und Madog ap Llewellyn heimgezahlt. Doch niemand schoss mit etwas Stärkerem als finsteren Blicken nach ihm, alle zogen die Köpfe ein und marschierten weiter.


    Aber Edward hatte sie bemerkt, und er wusste, woran diese finsteren Gesellen dachten.


    Wie damals die Waliser, dachte Edward, versuchen die Schotten jetzt auch, die Reiter mit dichten Formationen von Speeren aufzuhalten. Nun ja, damals hatten die Gascogner sie bei Maes Moydog mit ihren Armbrüsten zusammengeschossen, und hier werden wir es genauso machen. Der Fehler von Stirling würde sich gewiss nicht wiederholen. Dieser Gedanke munterte ihn auf – auch wenn Maes Moydog eigentlich der Sieg des Earl von Warwick gewesen war – und er hob die Hand, um den begeisterten jungen Kerlen zuzuwinken, die noch nie eine große Schlacht erlebt hatten und vor Aufregung kaum erwarten konnten, dass es losging.


    »Dieu vous garde.«


    »Felicitas.«


    »Viva ut vivas.«


    Sie warfen mit Grüßen um sich wie Verliebte, und während Edward sie beobachtete, fragte er sich, was aus seiner eigenen früheren Kampfbegeisterung geworden war. Aber auch sie würden von der nüchternen Wirklichkeit noch früh genug wieder eingeholt werden, wenn die Speerspitzen sie und ihre teuren Pferde in den Schlamm warfen und sie sich vor Angst in die Hose schissen, während sie versuchten, sich in Sicherheit zu bringen. Doch am Ende würden es die Gascogner mit ihren Armbrüsten entscheiden. Und die walisischen Bogenschützen – falls sie standhaft blieben.


    Maes Moydog …


    Sir Giles d’Argentan kam angeritten, mit grimmigem Gesicht, aber herrlich anzusehen, und der Anblick seines besten Ritters war überaus tröstlich.


    Neben d’Argentan ritt ein junger Knappe. Locker und stolz saß er auf seinem Pferd, sein Haar drang unter der Haube hervor wie feines Gold, den Helm trug er unter dem Arm, um nichts von all dem zu verpassen, was um ihn herum passierte. Edward stellte überrascht fest, dass er noch ein Kind war, kaum älter als sein eigener Sohn.


    D’Argentan zog die Zügel an und beugte den Kopf, der unter dem Topfhelm verschwunden war, dann nahm er ihn ab, und zum Vorschein kam sein freundliches, narbenreiches Gesicht. Der König sah gerade in die andere Richtung, deshalb wandte er sich an den Knappen.


    »Kennst du deinen König nicht, Junge?«, sagte er. Der Knappe verbeugte sich sofort. Kein mürrisches Gesicht, kein Trotz, dachte Edward. Dieser Junge ist mit der Würde eines Ritters vertraut und weiß sich als solcher zu benehmen, denn mit dem Gehorsam fängt es an. Mein Sohn ist genauso alt und stark und reitet ebenso gut – aber dieser hier kennt seine Berufung und verhält sich entsprechend. Der junge Edward hingegen hatte die Bedeutung der Krone, die er eines Tages tragen musste, noch überhaupt nicht begriffen. Strohdächer decken und Gräben ziehen – bei dieser Vorstellung verdüsterte sich sein Gesicht.


    »Wenn Eure Majestät gestatten«, sagte d’Argentan, »darf ich vorstellen: Esquire Piers Gaveston. Er ist zur Ausbildung bei mir.«


    »Gaveston«, wiederholte Edward langsam. Der Sohn von Sir Arnaud, fiel ihm plötzlich ein, der Gascogner, der zweimal als Geisel der Franzosen bei mir war. Er erinnerte sich, wie er Arnaud in seinen Haushalt aufgenommen hatte, nachdem er aus Frankreich geflohen war.


    Das Gesicht des Jungen war bartlos, glatt und unschuldig und von goldenem Engelshaar umrahmt. So wie einst das meine, dachte er wehmütig.


    »Wie alt bist du, Junge?«, fragte er.


    »Vierzehn Jahre und zwei Monate, Majestät.«


    Der Junge hatte dem grimmigen alten König furchtlos und mit kräftiger Stimme geantwortet. Der Bursche ist vielversprechend und im selben Alter wie mein Sohn, dachte Edward.


    »Passt gut auf ihn auf«, sagte er zu dem lächelnden d’Argentan. »Diesen Burschen werde ich vielleicht noch brauchen.«


    Er sah, wie sie davonritten, ihm gefiel der gerade Rücken des Jungen und die Leichtigkeit, mit der er sein großes Streitross im Zaum hielt. Vielleicht würde sich Edward an diesem Kerl ein Beispiel nehmen. Strohdächer und Gräben, bei Gottes Arsch. Gaukler und Mummenschanz und nacktes Schwimmen im Fluss …


    »Quod non vertat iniquita dies«, sagte eine sonore Stimme, und Edward wusste, noch ehe er den Kopf gedreht hatte, dass es der Bischof von Durham war.


    Und so kommt er, der böse Tag – wie typisch für diesen mondgesichtigen Idioten, dachte Edward irritiert. Doch Bek war eines dieser notwendigen Übel, die man zum Regieren brauchte, ein mächtiger Kirchenmann, gerüstet, bewaffnet und herrlich anzusehen: Rot mit Hermelinkreuz, Topfhaarschnitt mit Tonsur.


    »Regis regum rectissimi prope est Dies Domini«, brummte Edward. Der Tag des Herrn, des rechtmäßigen Königs der Könige, ist nahe – soll er sich darauf einen Reim machen, dachte Edward mit grimmigem Humor. »Virtutis fortuna comes.«


    Das Glück ist mit dem Mutigen, so verstanden es die meisten, aber ursprünglich bezog sich comes auf die römische Reiterelite. Ein ziemlich gelungenes Wortspiel, dachte Bek, und da der König selten scherzte, riskierte Bek ein bewunderndes kleines Lächeln.


    »Sehr klug, Euer Gnaden«, sagte er, dann blickte er in Richtung des Westquarter Burn, wo man den Feind als ein Ameisengewimmel vor dem Wald von Callendar ausmachen konnte. »Glaubt Ihr, dass sie uns fürchten, Sire?«


    Wallace spürte die Angst, die hinter ihm aufstieg wie Gestank aus einem Schlachthaus, als die farbenprächtigen Trupps gepanzerter Reiter über die Wiese kamen, sorglos wie ihre Bänder, die im Wind flatterten. Ein Bataillon, das den linken Flügel der englischen Linie bildete, mit vielen Fahnen und Bannern, die Wallace nur zu gut kannte. Ein grimmiges Lächeln lag auf seinem Gesicht. Wieder dieser de Warenne …


    Die Vorhut, die rechts von de Warenne heranzog, sang – leise und geisterhaft trug der Wind es herüber: Quant Rolland veit que la bataille serat, plus se fait fiers que leon ne leupard.


    Als Roland sieht, dass die Schlacht unausweichlich ist, kämpft er wilder als Löwe oder Leopard – Wallace kannte das Rolandslied sehr gut. Er drehte sich im Sattel um und wandte sich an die verängstigten Gesichter hinter ihm.


    »Haben wir denn keine Sänger?«, fragte er die Lords.


    Eine hohe, klare Stimme fing an zu singen, und Wallace erkannte sie – es war sein Vetter Simon –, und schon bald vielen auch rauere Kehlen laut und zum Teil reichlich falsch mit ein.


    Hostem repellas longius,


    pacemque dones protinus:


    Ductore sic te praevio


    citemus omne noxium …


    Mögest den Feind du zurückstoßen


    und uns den Frieden schenken:


    Geh du als unser Führer voran,


    damit uns kein Schaden zustößt.


    In dem dicht gepackten Ring der Speerkämpfer, denen der Mund trocken geworden war, ließ so mancher kurz den Schaft los, um sich zu bekreuzigen. Selbst wenn sie kein Latein verstanden, wussten sie, es war die Bitte, Gott möge Seine Hand über sie halten – während die farbenfrohen Banner auf sie zukamen, stockten, und sich schließlich zu dichten Blöcken mit blinkenden Silberspitzen formierten.


    Im Inneren des Schiltrons musste jemand kotzen.


    Wie ein Tier in den Wäldern spähte Hal durch die Blätter und sah die Pferde der Vorhut, die sich wie ein Rudel Wölfe versammelt hatten. Die großen Fahnen von Lincoln und Hereford verdeckten die kleineren flatternden Banner des Gefolges. Sie hatten offenbar vor, in der Mitte anzugreifen, und Hal grinste, als er das plötzliche Durcheinander sah. Die Bogenschützen von Selkirk hatten ihren Willkommensgruß geschickt.


    Die Reiter drängten sich zusammen. Befehlshaber galoppierten hin und her, und in dem stillen Wald, in dem man sonst nur das Summen der Fliegen vernahm, knurrten die Männer erwartungsvoll, als die Truppen sich entschlossen und dicht aneinandergedrängt als riesige Karrees in Bewegung setzten.


    »Sie werden sich schon noch wundern«, rief Bangtail übermütig, wurde aber sofort aufgefordert, ruhig zu sein. Trotzdem, es war schwer, die Aufregung zu unterdrücken, dachte Hal und jauchzte selbst laut auf, als jetzt die englischen Reiter über den kleinen Höhenrücken kamen – und vor dem großen Sumpf innehielten, von dem sie nichts geahnt hatten und der wie ein Burggraben vor den ersten beiden Schiltron-Formationen lag.


    Allgemeine Ratlosigkeit. Alle ritten durcheinander. Die Bogenschützen von Selkirk ließen eine erneute Salve los, und die Pferde stiegen auf oder gingen in die Knie, wobei sie ihre gepanzerten Reiter abwarfen, dass es schepperte wie von blechernen Kochkesseln. Hal hörte vereinzelte Jubelrufe, denen jetzt ein gemeinsamer Schrei folgte …


    Schwänzelnde Hunde!


    Die Anführer galoppierten und schrien – Hal sah, dass sie ab und zu sogar auf ihre Schilde schlugen, und schließlich wandte sich der ganze Zug langsam nach links auf das Bataillon von de Warenne zu, wobei ihre ungeschützte Seite jetzt den Bogenschützen zugekehrt war, als sie sich anschickten, den langen Streifen des sumpfigen Geländes zu umgehen. Viele von ihnen hatten ihre Topfhelme nicht aufgesetzt und drehten sich geduckt vor den Pfeilen weg, wie in einem Schneesturm.


    Es war ein Moment, der einen jubeln ließ, doch Hal sah, dass es lediglich alle Streitkräfte von der Mitte weg und auf die rechte Seite der Schotten lenkte, wo er und die anderen Reiter von Herdmanston sich zwischen den Bäumen versteckten.


    »Seht nach rechts, Jungs«, brummte Sim, und die Männer auf den geduldigen Hochlandpferden reckten die Hälse, als de Warennes Reiter ankamen, sich formierten und auf den großen Ring aus Schilden zuritten – und damit auf die schottischen Reiter, die den Weg zwischen ihnen und dem Wald blockierten. Hal erkannte, dass sie ganz dicht an ihm vorbeikommen würden, weil der Wald und die Spieße des Schiltrons sie wie in einem Trichter zusammendrängen und damit schwächen würden – und Hal würde seine zwanzig Reiter in ihre Flanke hinausführen und hoffen, dass dieser Flohbiss ausreichen würde, um die englischen Reiter zu verunsichern.


    »Gott schütze uns«, murmelte Illmade Jock.


    »In Ewigkeit«, kam ebenso leise die Antwort.


    »Lente aleure.«


    Der Schrei kam von den englischen Befehlshabern der echelles, und mit erhobenen Lanzen setzten sich die Untereinheiten von rechts in Bewegung.


    »Paulatim.«


    Die Geschwindigkeit nahm etwas zu, und die gewaltige Menge der gepanzerten Männer drang vor, die Pferde schnaubten und wieherten vor Aufregung. Griff tänzelte unruhig, auch er witterte Schlachtengeruch und spürte das Vibrieren des Bodens.


    »Bei allen Heiligen Gottes …«, wimmerte jemand.


    »Pongnié.«


    Nacheinander reagierten die Einheiten, sie gaben den Pferden die Sporen. Die mächtigen Schlachtrosse wühlten den Boden auf, die Reiter brüllten. Doch sie mussten so dicht nebeneinander bleiben, dass sie – Knie an Knie – nicht mehr als ein Zwischending aus Kurzgalopp und Trab zustande brachten.


    »Es geht los«, zischte Hal, der den Reitertrupp in der Ferne sah. Wallace war in der Menge gut auszumachen, da der rot und gold gewandete Hüne alle anderen Reiter um mindestens Kopfeslänge überragte. Jetzt sah Hal, wie er den Anderthalbhänder hob …


    Doch was war das? Aus den hinteren Rängen löste sich jemand und galoppierte zurück Richtung Wald wie ein gejagter Fuchs. Und da: Ein zweiter folgte ihm. Dann ein weiterer.


    In diesem Moment ließ Wallace das Schwert sinken – der Befehl zum Angriff. Er preschte los, gefolgt von einer Gruppe von Männern – doch doppelt so viele rissen ihre Pferde herum und jagten davon …


    Die Edlen Schottlands ergriffen die Flucht! Hal sackte auf seinem Pferd in sich zusammen.


    Den Kampf jetzt noch gewinnen zu wollen war ein Wunschtraum. Hal wusste es in dem Moment, als er Wallace und das klägliche Häuflein der übrig gebliebenen Ritter sah, die sich auf die englischen Lanzen stürzten. Jetzt war Flucht das einzig Vernünftige, und unwillkürlich riss er Griffs Kopf zurück – doch er sah noch, wie das Pferd von Wallace stürzte, und Hal sah den rot-goldenen Hünen in der Menge verschwinden. Er griff nach seinem Schwert und stieß Griff so hart in die Flanken, dass das Pferd schmerzhaft wieherte, und hinter ihm stürzten jetzt alle seine Männer mit dem Schrei »à Sientcler« aus dem Wald.


    Sie warfen sich den kämpfenden Reitern in die Flanken, und weil die Stelle eng war, drängte sich alles zusammen wie Wasser vor einem Damm. Hal schwang das Schwert und hieb drein, dass es klang wie ein Schmiedehammer und der Schmerz seinen Arm durchzuckte. Eine Gestalt in gestreiftem Wappenrock erschien. Hal schlug zu, und der Kopf des Mannes, der mit einem Helm geschützt war, schnellte zurück wie bei einer Puppe, und der Helm war an der Seite eingedellt. Ein Hieb traf auf Hals Schild und ließ ihn taumeln, sodass er sich mit aller Kraft festhalten musste, während Griff einen Halbkreis beschrieb.


    Er sah, wie Nebless Clemmie seine Jedburgh-Lanze in den kostbaren Wappenrock eines Mannes stieß, dann sein Pferd umdrehte und davonritt, wobei er den Reiter mitzog, der krachend zu Boden ging, während Illmade Jock einen wahren Schwall von Hieben niedergehen ließ, bis sein Pferd von den Massen abgedrängt wurde.


    Der Damm brach. Eine Riesenwelle gepanzerter Pferde ritt die letzten schottischen Reiter nieder, die entweder sterbend zu Boden stürzten oder in die Wälder flohen. Hal wusste, dass seine eigene Attacke lediglich für einen kurzen Moment der Überraschung gesorgt hatte, jetzt aber fingen die fluchenden Engländer an zu kämpfen. Er sah, wie das Pferd von Illmade Jock von den riesigen Hufen eines Schlachtrosses in die Brust getreten wurde und mit schrillem Wiehern stürzte, und in dem Gewirr aus Hufen, Beinen und Blut verlor er Jock aus den Augen.


    Corbie Dand, zu Fuß und mit blutigem Gesicht, schwang brüllend den Rest seiner abgebrochenen Jedburgh-Lanze, die jetzt eher wie eine Axt mit kurzem Stiel aussah, bis ihm ein Ritter in blau-goldenem Wappenrock mit einem Hieb den Kopf samt Topfhelm zertrümmerte.


    »Wallace!«, gellte eine Stimme, und als Hal sich umdrehte, entging er nur knapp einer Axt, die auf seinen Kopf zielte, doch als eine Keule auf seinen Schild traf, holte er aus und hieb zurück. Er sah Sim, der zu Fuß, keuchend und mit offenem Mund auf etwas deutete. Er riss Griff herum, merkte, wie das Tier stolperte, und gab ihm fluchend die Sporen.


    Wallace – ohne sein Pferd – stand fest wie ein Fels in der Brandung. Er schwang sein mächtiges Schwert mit beiden Händen und bereitete seinen Feinden die Hölle auf Erden. Die Reiter versuchten bis zu ihm vorzudringen, denn an dem steigenden Löwen auf seiner Brust erkannten sie, wer er war – aber er stand da, ein brüllender Riese; mehr Ungeheuer als Mensch. Er drehte sich kurz um, als Hal auf Griff ankam, und Hal sah den Ausdruck reiner Freude auf Wallace’ Gesicht, ein einziges breites Grinsen.


    Er ist bereit zu sterben, dachte Hal plötzlich in höchster Verwunderung. Er hat keinerlei Angst …


    Sim kam aus der Menge gestolpert und hieb ununterbrochen nach links und rechts. Er stellte sich an Wallace’ Seite, und Hal, der die andere Seite hielt, spürte plötzlich, dass Griff taumelte und einknickte.


    »In den Ring«, schrie Wallace, und sie schickten sich an, ihn so schnell wie möglich zu erreichen. Hal merkte, dass Griff fiel, und schaffte es gerade noch rechtzeitig, sich zu befreien und abzuspringen. Ein abgebrochener Lanzenschaft steckte tief in der Brust des Tieres, und noch während Hal sich Vorwürfe machte, dass er es nicht bemerkt hatte – wann um Himmels willen war das passiert? –, drang dem Tier blutiger Schaum aus der Nase, und es starb.


    »In den Ring«, brüllte jetzt auch Sim und packte ihn am Ellbogen, doch ein Pferd kam angerast und riss sie so heftig auseinander, dass Hal sich überschlug. Als er benommen die Augen öffnete, sah er nichts als schwielige, mit Dreck verkrustete Füße um sich. Er rollte sich herum und blinzelte ins Licht. Es dauerte, bis er das Dickicht aus Speeren über sich erkannte.


    Eine Hand packte ihn an der Tunika und zog ihn zurück, er hörte, wie der Stoff riss.


    Eine Gestalt erschien vor ihm, er sah eine Hand und spürte eine Ohrfeige, dann eine zweite, scharf wie ein Bienenstich. Er hob die Hand, um die dritte abzuwehren, und sah Wallace, der ihn mit blutverschmiertem Gesicht angrinste.


    »Wieder da? Gut, es gibt noch eine Menge zu tun.«


    Hal hatte sein Schwert und seinen Helm verloren, und irgendetwas schien mit seiner Bundhaube nicht zu stimmen, die auf der einen Seite lose flatterte. Eine wilde Gestalt, deren Haarschopf unter dem Lederhelm hervorquoll, hielt ihm mit törichtem Lächeln ein langes Messer hin, und Hal nahm es. Er sah in die Runde und spürte, wie die Männer um ihn herum erschauerten, als die englischen Ritter versuchten, den Lanzenring der grimmigen Männer zu durchbrechen, die dastanden wie in die Enge getriebene Tiere.


    Die Reiter umkreisten sie vergeblich und schleuderten Flüche, Keulen, Äxte und abgebrochene Lanzen und sogar – jetzt, wo die Bogenschützen von Selkirk sich zerstreut hatten – ihre großen, schweren Topfhelme. Die Speerkämpfer hieben und stachen, keuchten und knurrten, und die großen Pferde starben und warfen ihre stolzen, farbenprächtigen Reiter in den blutigen Dreck, während Männer in schmutzigen Wolltuniken aus den hinteren Reihen nach vorn kamen, sich zwischen den Beinen hindurchdrängten, um sich auf diejenigen zu stürzen, die eingeschlossen oder zu langsam waren, um zu Fuß zu entkommen.


    »Jetzt singst du nicht mehr, du Arschloch«, heulte einer und warf sich wie ein hungriger Wolf auf einen Mann in Schwarz und Silber, der erschöpft versuchte, auf Händen und Knien von seinem sterbenden, wild um sich tretenden Pferd fortzukriechen. Die dünne Klinge drang in das Visier, und durch die Luftlöcher schoss Blut – dann war der Wolf wieder in den Schutz der Speere zurückgehuscht. Er wischte den Dolch an seiner dreckigen, kaputten Hose ab, und Hal sah, dass es Fergus war. Er zwinkerte Hal zu, als habe er ihn gerade in einem vollen Wirtshaus entdeckt.


    »Niemals aufgeben, Mylord.«


    Hal sah ihn an. Er lebte noch. Außerhalb der sicheren Schiltrons wurden die schottischen Bogenschützen niedergeritten und abgeschlachtet, und er fragte sich, wo Sim war.


    Das Pferd des Bischofs lahmte, und seine Tunika war unter dem einen Arm aufgerissen und flatterte wie der verwundete Flügel eines roten Milans. Ein Ritter stolperte zu Fuß hinter ihm her, er hatte Helm und Beckenhaube verloren, und sein Kettenpanzer war zerfetzt, sein Gesicht blutig und auch seine einstmals grauweiße Tunika war voller Blut, sodass man die zwei Raben darauf fast nicht mehr erkennen konnte.


    Addaf der Waliser brauchte Bek nicht zuzuhören, um zu wissen, wie wütend er war, denn das konnte man deutlich genug an seinem roten Gesicht und dem wilden Gestikulieren gegenüber dem in Rot und Gold gestreiften Ritter ablesen, der mürrisch auf seinem teuren Streitross saß. Das Pferd trug eine reinweiße Schabracke, übersät mit rot-golden gestreiften Schilden mit Hermelin im linken oberen Viertel. Basset von Drayton, wie Addaf nach dem ersten heftigen Wortwechsel zwischen dem Bischof und dem Ritter erfahren hatte.


    Anscheinend hatte Bek versucht, die unter seinem Kommando stehenden Ritter zurückzuhalten und auf den König zu warten, ehe sie angriffen, aber dieser Basset von Drayton hatte auf arrogante Weise das Schwert gegen Bek gezogen und gesagt, er könne ja gehen und eine Messe lesen, wenn er wolle, aber hier seien die Ritter für das Kämpfen zuständig. Beks Gefolge hatte es gehört und war losgaloppiert, eine große Woge aus Metall, die aber gleich am ersten schottischen Lanzenring gebrochen wurde, während der Bischof in ohnmächtigem Zorn auf seinen Sattel schlug.


    Jetzt kamen die Überlebenden, deren Pferde tot oder verwundet waren, zu Fuß zurückgestolpert. Addaf wusste, dass der Bischof Basset mit Hohn überschütten würde, weil weder er noch einer seiner beiden Ritter oder der neun Sergeants sich auch nur in die Nähe der Schotten getraut hatten.


    »Dieses Pferd hat mich fünfzig Silberstücke gekostet«, rief Basset, und er ärgerte sich darüber, dass Addaf und die anderen Bogenschützen in Hörweite waren.


    »Dann dreh es um und gib ihm die Sporen – es findet bestimmt nach Hause«, fauchte Bek zurück, »auch wenn sein Reiter das angeblich nicht will.«


    »Bei Christi Wunden«, schrie Basset, und sein Bart sträubte sich, »das lass ich mir von so einem Bastard mit Tonsur nicht bieten …«


    »Und du wirst auch nicht nach Hause reiten«, brüllte eine neue Stimme dazwischen, und alle drehten sich um und sahen, dass Edward mit seinem Gefolge angaloppiert kam. Alle schlugen die Augen nieder, niemand wollte den Unmut des Königs auf sich ziehen.


    Auch Basset nicht, der so weiß wurde wie die Schabracke seines Pferdes und anfing, Entschuldigungen zu stammeln.


    »Ruhe«, befahl Edward und betrachtete die Ritter, die ihre Pferde verloren hatten und umherstolperten wie Betrunkene vor einem Wirtshaus. Ein stöhnender Ritter in Grün, verdreckt von Schlamm und Blut, wurde von zwei anderen gestützt, seine linke zerfetzte Hand hing nur noch an ein paar Sehnen, und jemand hatte seinen Arm mit einem Wehrgehänge abgebunden, damit er nicht verblutete.


    »Mylord Otley«, sagte Edward und nickte mit der größten Ruhe dem grünen Ritter zu. Der grüne Ritter stöhnte. Er blieb stehen, sah zu seinem König auf und verbeugte sich.


    Edward erwiderte den Gruß.


    »Mein guter Lord«, sagte er mit unbewegtem Gesicht. »Ihr habt Euer Pferd verloren.«


    Es sollte bedauernd klingen, hatte jedoch einen boshaften Unterton – Eustace de Hacche hatte sich nämlich geweigert, dem König sein prächtiges Ross zu verkaufen, und jetzt lag der wunderschöne Braune mit dem weißen Socken schreiend am Boden, und seine Eingeweide quollen ihm aus dem Bauch.


    De Hacche wandte sich ab und hielt sich die schmerzenden Rippen, doch der Schmerz um sein Pferd war größer als die eigene Verletzung. Er wollte seinen Kettenpanzer und das Wams nicht ablegen, aus Angst davor, was dann möglicherweise aus ihm hervorquellen würde.


    Edward sah ihn davonstolpern, dann wandte sich sein Zorn gegen Bek und Basset.


    »Ihr beide habt weniger Verstand als ein Spatz«, knurrte er und sah in ihre aufgebrachten Gesichter.


    Bei Gott, dachte er, hier sind gute Leute umgekommen, und nur weil Basset, dieser Idiot, einen Kopf hat, der für nichts weiter gut ist, als einen Helm zu tragen. Nicht dass er der Einzige wäre, dachte er bitter, sonst müsste ich nicht hier sein und mich um die Sache kümmern, die ich eigentlich dem Earl von Surrey und ein paar anderen überlassen wollte.


    »Wenn Ihr damit fertig seid, die Ritter Englands für nichts und wieder nichts abschlachten zu lassen«, knurrte Edward die beiden an, »können wir dann vielleicht weitermachen und die Sache endlich zu Ende bringen?«


    Er gab ein Zeichen, man hörte ein Hornsignal, und Addaf hörte, wie der Lord von Bedale Captain Heydin etwas zurief, der seinerseits seine Befehle auf Walisisch weitergab, damit die Truppen, mit denen man jetzt die Schlacht endlich gewinnen würde, ihre Plätze auf dem blutigen Schauplatz einnahmen.


    Addaf rollte erwartungsvoll mit den Schultern, sah nach links und rechts und erschrak. Die walisischen Bogenschützen verfolgten aufmerksam, wie die für teures Geld angeworbenen Gascogner mit ihren Armbrüsten vorwärtstrabten, dass ihre Bolzen klapperten, doch sie selbst grinsten nur spöttisch, während die Speerkämpfer aus Wales ungeniert ihre Lanzen umdrehten und sich darauf stützten.


    Addaf sank der Mut – der stille Hass, den die Waliser den Engländern entgegenbrachten, war stärker als die Ehre auf dem Schlachtfeld, und obwohl sie nicht die Seite wechseln wollten, wollten sie auch nicht länger für die Engländer kämpfen. Das war ihre Antwort auf die Grausamkeiten, die man ihnen in der Vergangenheit angetan hatte.


    Die Bogenschützen standen da, trotzig und mit unbeweglichen Gesichtern, das eine Ende des ungespannten Bogens auf dem Fuß, um ihn nicht mit Schlamm zu beschmutzen, das andere Ende in der Faust, leicht aufgestützt, um ganz deutlich zu machen, dass sie nirgendwo hingehen würden.


    Bedale und die anderen Millinare schrien ratlos herum und galoppierten hin und her, aber schließlich war es Captain Heydin, zusammen mit den anderen Hauptleuten der Hundertschaften, der den widerspenstigen Walisern klarmachte, dass er das Kommando über sie hatte. Er appellierte an ihre Tapferkeit und versprach ihnen, dass sie hinterher als Erste plündern dürften.


    Daraufhin setzten sie sich schließlich in Bewegung und rückten mit der Gewissheit vor, dass jeder Schritt sie ihrem Ziel näher brachte – dem Plündern der Leichen, wenn die Schlacht erst gewonnen war. Doch Addaf vernahm noch immer das leise Murren der anderen Waliser und glaubte, ihre Augen in seinem Rücken zu spüren.


    Doch aller Versprechen, allem Geschrei und Gestikulieren zum Trotz waren es weder Bedale noch Captain Heydin, die die eigentliche Arbeit für Addaf verrichteten: Diese Aufgabe fiel allein Rhys zu, dem Meister. Mydr ap Mydfydd nannten sie ihn – Meister des Ziels – und mit gutem Grund.


    Er brachte sie bis auf hundert Schritt heran, während die übrigen Reiter ziellos um das Dickicht von Speeren ritten, ihre Waffen schwangen und ab und zu versuchten, mit ihren Lanzen durchzudringen, wenn sie sie nicht schon längst weggeworfen hatten. Jetzt sahen sie die walisischen Bogenschützen ankommen und versuchten, so schnell von den Schiltrons fortzukommen, als hätten die Männer darin plötzlich die Pest. Sie wollten lieber nicht in der Nähe der Schotten sein, wenn die Schwärme von Pfeilen ankamen, denn sie wussten, die Waliser würden ihre Pfeile genauso gern auf die englischen Reiter wie auf den Feind richten.


    Addaf blickte die Reihen entlang und merkte, dass die Schotten keine Bogenschützen mehr hatten, sie waren alle tot oder hatten sich zerstreut. Doch in dem Ring von Speeren hatte noch jemand eine Armbrust und schoss damit auf den Teil der Linie, wo Addaf stand, der das bösartige Zischen der Bolzen wahrnahm.


    Der Meister des Ziels jedoch ignorierte es, als handle es sich um einen leichten Regenschauer, er schritt vor der ersten Reihe hin und her und prüfte mit erhobenem Bogen Wind und Entfernung anhand der roten und grünen Bänder, die am Bogenende flatterten. Die gascognischen Armbrustschützen, verschwitzt und mürrisch, weil sie sich allein gelassen fühlten, spannten ihre Waffen und schossen langsame, schlecht gezielte Salven, worüber die Waliser nur geringschätzig den Mund verzogen.


    »Legt an!«


    Es raschelte, wenn die langen Pfeile auf die geflochtenen Sehnen gelegt wurden.


    »Zieht!«


    Das Knarren des angespannten Holzes klang, als werde eine schwere Tür geöffnet.


    »Schießt!«


    Der Himmel zerriss wie eine fadenscheinige Leinwand, und aus dem Ring der Speerkämpfer ertönte ein Aufschrei. Das Schlachten hatte begonnen.


    Es war, als hätte jemand in ein riesiges Wespennest gestochen, ein wahnsinniger, schwarzer summender Schwarm, der auf sie niederging. Beim letzten Schrei wurden die Pfeile abgeschossen, und Hal sah, wie der Mann, der ihm am nächsten stand – ein käsebleicher Junge – den Kopf hob, um sie zu sehen.


    »Kopf runter, Tam, du Idiot«, zischte sein Nachbar, und der Junge bemerkte, dass alle anderen geduckt und mit gesenktem Kopf dastanden und zu Boden blickten, als wollten sie mit den Augen Löcher in die Erde bohren. Wer einen Metallhelm aufhatte, wäre am liebsten ganz darin verschwunden, während die Männer, die Lederhelme oder gar keinen Schutz hatten, sich instinktiv mit den Armen schützten. Speere klapperten und rasselten. Hal zitterte vor Anspannung, er krümmte sich zusammen und spannte jeden Muskel an, um sich gegen den erwarteten Aufprall zu wappnen.


    Die Wespen surrten und stachen.


    Tam fand, es klinge wie die Kiesel, die er an die Wand von Agnes’ Haus geworfen hatte, als er nachts versucht hatte, sie herauszulocken. Stattdessen war ihr Vater herausgestürmt und hatte ihn angeschrien, er solle sich fortscheren …


    Er richtete sich auf, um Erchie für seinen Rat zu danken – mein Gott, einer von diesen Pfeilen ins Auge, und meine Chancen bei den Mädchen wären dahin, wollte er gerade sagen. Dann sah er die Federn, es sah aus, als säße ein kleiner Vogel an Erchies Hals. Als er merkte, dass das alles war, was man von dem Pfeil mit der Metallspitze noch sah, der in Erchies Schulter eingedrungen war und schräg in seinem noch immer knienden Körper steckte, heulte er vor Verzweiflung laut auf.


    Hal sah, wie der blasse Junge weinte und seinen Nachbar streichelte, als handle es sich um einen verletzten Hund. Er wollte dem Jungen sagen, dass sein Freund nicht nur verletzt, sondern mit Sicherheit tot sei, denn kein Mensch konnte die inneren Verletzungen durch einen solchen Pfeil überleben. Aber das war dem Jungen wohl inzwischen selbst klar geworden.


    Es war auch keine Zeit, viel zu reden, denn schon ging die nächste Salve auf sie nieder, und Hal sah drei Pfeile, die sich vor seinen Füßen in den Boden bohrten. Vor ihm taumelte ein Mann unter dem metallischen Klang, den ein Pfeil auf Stahl macht, und der Pfeil zersplitterte. Doch der Mann fiel um wie ein geschlachteter Ochse und schnappte nach Luft, weil seine Lunge durch den Aufprall ihren Dienst versagte. Selbst wenn ihre Pfeile nicht in den Körper eindringen, töten sie, dachte Hal und wehrte sich gegen die Panik, die in ihm hochstieg. Er war nicht der Einzige mit diesem Gedanken.


    »Sie werden uns in Grund und Boden schießen«, brüllte Wallace, »wenn wir hier stehen bleiben und es uns gefallen lassen. Wir müssen hier weg, Jungs! Im Gleichschritt jetzt – zum Wald! Auf! Schritt – Schritt – Schritt …«


    Zum Wald. Ein kurzes Stück, über tote Pferde hinweg, über stöhnende Männer und blutüberströmte Leichen. Man könnte in fünf Minuten bei den Bäumen sein, dachte Hal, wenn man nicht in einem schwerfälligen Haufen von Männern steckte, die alle gleichzeitig in dieselbe Richtung strebten und dabei versuchten, zusammenzubleiben. Eine halbe Stunde, wenn wir Glück haben, dachte er verzweifelt – und falls es noch länger dauert, hat es überhaupt keinen Sinn mehr.


    Die Wespen kamen wieder als wilder, bösartiger Schwarm. Männer schrien auf und fielen, rissen ihre Nachbarn mit und wurden fluchend fortgestoßen. Langsam, wie eine monströse Schnecke, bewegte sich der Schiltron auf die Bäume zu und hinterließ eine blutige Schleimspur von Toten und Verwundeten.


    »Ich will, dass man mir Wallace bringt, Mylords«, sagte Edward, der die Arbeit der Bogenschützen aus der Ferne verfolgte und dem Klang ihrer Instrumente lauschte – wie Musik, dachte er. Das ist das Lied der Schlacht, genauso, wie der Gesang der Mönche das Lied der Kirche ist.


    »Ich will das Ungeheuer haben«, wiederholte er, und der Earl von Lincoln, mit Schlamm und Blut bespritzt, grinste, salutierte mit dem Schwert und klappte sein neumodisches Visier mit dem Schweinerüssel herunter.


    »Den grausamen Herodes«, schrie er, es klang undeutlich und metallisch, »den Wahnsinnigen, der verkommener ist als Nero. Er soll vor Euren Fußschemel gebracht werden.«


    Hal wusste, dass die Reiter sie umkreisten wie Wölfe den Hirsch und nur auf einen Moment der Schwäche warteten, um anzugreifen – es würde nicht mehr lange dauern, dachte er. Er wusste nicht, wie es den anderen Ringen erging, aber dieser hier war ein Albtraum aus Schweiß und Angst und Blut.


    Er hatte sich jetzt zu einem Oval in die Länge gezogen und hielt kurz an, damit die eine Seite sich neu formieren konnte. Er wurde dünn, in der Mitte war jetzt mehr Platz, sodass Hal gehen konnte und denen, die rückwärts gehen mussten, helfen konnte, über tote Pferde und stöhnende Männer zu steigen, von denen einige inständig darum baten, mitgenommen zu werden – doch sie wurden ausnahmslos ohne Erbarmen zurückgelassen.


    Sie stolperten über Knochen, rutschten in Schlamm, Blut und Eingeweiden aus, sie hörten, wie aus den Lungen der Toten röchelnd die letzte Luft entwich, und hatten selbst kaum genug Atem für ein hastig gemurmeltes »Ave Maria, gratia plena …«.


    Hal entdeckte ein Schwert, und als er sich bückte, um es aufzuheben, sah er in das blutige, tote Gesicht von MacDuff, der auf einer Seite des Kopfes ein großes blau-schwarzes Loch hatte, wie ein ausgeblasenes Ei. Hal erschrak, und seine Gedanken überschlugen sich – also war MacDuff nicht davongerannt, und er hatte dafür bezahlt. Dann kniete Wallace sich plötzlich hin, und für einen kurzen, schrecklichen Augenblick dachte Hal, er sei getroffen worden. Die Pfeile schwirrten wieder, von erfahrenen Händen mit Präzision abgeschickt …


    »Möge Christus sich seiner erbarmen«, sagte Wallace, indem er aufstand, und Hal sah das blutige Gesicht und die zerfetzten Überreste des Sängers mit der schönen Stimme – Simon, ein Verwandter von Wallace, wie Hal sich erinnerte.


    »Weiter!«, brüllte ein Befehlshaber. »Es ist nicht mehr weit.«


    Immer noch weit genug, dachte Hal. Es hatte eine Ewigkeit gedauert – aber die Bäume kamen näher, fast meinte man sie berühren zu können.


    Sie hörten Gesang und hoben die schweißnassen Gesichter mit den aufgesprungenen Lippen, rot wie verprügelte Ärsche und mit tiefen Falten um Mund und Augen.


    Alma redemptoris Mater, quae pervia caeli


    Porta manes, et stella maris, securre cadenti,


    Surgere qui curat, populo: tu qua genuisti,


    Natura mirante, tuum sanctum genitorem.


    Der Gesang erschallte aus triumphierenden Kehlen zu ihrer Linken, und alle, die es hörten, wussten, dass die Formation aus Speeren dort aufgebrochen und zerstreut war – dass die beiden anderen Schiltrons ebenfalls auseinandergebrochen waren und die Männer schreiend auseinanderliefen und man sie jetzt wie Hühner jagen und abschlachten konnte.


    Erhabne Mutter des Erlösers, du allzeit offene Pforte


    des Himmels und Stern des Meeres, komm, hilf deinem Volke,


    das sich müht, vom Falle aufzustehn. Du hast geboren,


    der Natur zum Staunen, deinen heiligen Schöpfer.


    »Der alte Templer würde sich im Grabe umdrehen«, sagte Wallace zu Hal, dann wandte er sich nach links und rechts und sah in die ernsten Gesichter der Männer, die das Banner mit dem schwarzen Balken der singenden Tempelritter auch schon gesehen hatten.


    »Warum machen sie das?« Hal war fassungslos und verwirrt. Wallace grinste verächtlich.


    »Weil wir die einzigen Heiden sind, gegen die sie noch kämpfen können, Hal, mein Junge. Sie brauchen uns, um Gott und dem Papst gegenüber ihre Daseinsberechtigung zu demonstrieren.«


    Er verzog den Mund zu einem breiten, bösen Grinsen und wog sein langes Schwert in der Hand. Dann hob er den Kopf und holte tief Atem.


    »Haltet die Stellung!«, brüllte er. »Kümmert euch nicht um den Beau-Séant und dieses kümmerliche Geplärre. Das sind schwere Pferde, aber solche habt ihr schon den ganzen Tag umgebracht, Männer. Also, bleibt im Ring …«


    Die Templer kamen näher, über das Feld, wo sie den linken Ring aufgebrochen hatten. Die fliehenden Männer der beiden anderen hatten sie ignoriert und den Speeren und Schwertern der plündernden Waliser und Brabanten überlassen. Sie wollten den letzten Ring angreifen, von dem sie wussten, dass Wallace zu ihm gehörte. Sie waren zwar nur eine Handvoll Männer, aber ein entschlossener Haufen von Sergeants, die an den zwei weißen Streifen als Tempelritter zu erkennen waren. Über ihnen wehte der Beau-Séant, die Fahne mit den schwarzen Balken.


    Der Orden hat sich selbst erledigt, dachte Hal wütend und traurig zugleich. Ruiniert, so sicher, als hätten sie Gott verflucht und den Papst angespuckt – denn welcher Händler, welcher Lord oder Priester wird jetzt einem Templer noch ein Wort glauben oder seine Habe einer Bruderschaft anvertrauen, die eigentlich Christen schützen soll und sie jetzt hier abschlachtet? Sie nennen sich Arme Ritterschaft, dachte Hal, und sollten eigentlich zu zweit auf einem Pferd sitzen, doch jetzt ritten auch die Letzten von ihnen Schlachtrosse, die kostbarer waren als die der Kavallerie, die im Schritttempo auf ihren Pferden über die Toten und Sterbenden hinwegstolperten.


    Die Templer ritten im Trab, ihre gut geschulten Kriegspferde bewegten sich kraftvoll und geschmeidig. Es dauerte Jahre, um ein solches Pferd auszubilden, wusste Hal. Ein normales Pferd erträgt diese Ausbildung gar nicht, aber wenn man alles richtig macht, hat man am Ende eine Kampfmaschine auf vier Beinen, und wenn ein Reiter darauf sitzt, der nichts fürchtet außer Gott, können sie zusammen das Tor der Hölle niederreißen.


    Die Rösser verfielen jetzt in einen Galopp. Man hörte ein Wimmern, und Hal sah, dass es der käsebleiche Junge war, dessen schmutziges Gesicht von Tränen überströmt war.


    »Bleibt im Ring! Lasst euch nicht trennen!«


    Wallace’ sonst so volltönende Stimme klang ungewohnt schrill. Die Hauptleute der letzten Reihen feuerten ihre Männer an. Die letzten Bewaffneten, die Edlen in voller Rüstung, die sich entschieden hatten, zu Fuß zu kämpfen, wappneten sich und krochen tiefer in ihre Panzerhemden.


    »Haltet den Ring zusammen!«


    Hinter ihnen rollte die dunkle Flut heran, die Helme schwarz, die Scheitelplatte weiß mit dem roten Kreuz an der Vorderseite. Sie hatten die Zügel losgelassen, um beide Hände frei zu haben, und die Kreuze auf ihren Schilden sahen aus wie blutige Wunden.


    »Haltet den Ring zusammen!«


    »Deus lo vult!«


    Die Templer brüllten es auf den letzten hundert Yards und kamen herangaloppiert, Knie an Knie, wie ein Rammbock, auf einem Terrain, auf dem es den ganzen Tag über niemand geschafft hatte, schneller als im Schritttempo zu reiten.


    Es hätte einen mächtigen Zusammenprall geben müssen, mit splitternden Lanzen und einem wahren Löwengebrüll der trotzigen, verzweifelten Schotten – aber der Ring, dezimiert und geschwächt von Bolzen und Pfeilen und aufgerieben von Furcht, zerbrach wie eine Eierschale unter einem Schmiedehammer.


    Der blasse Junge wurde von Hals Seite weggerissen und hatte gerade noch Zeit für einen letzten verzweifelten Schrei, als eine Lanze ihn durchbohrte. Der Reiter flog wie ein Windstoß an Hal vorbei. Auf der anderen Seite schwang etwas über Hals Kopf hinweg und traf die Männer an seiner Seite wie ein lose schwingender Torflügel. Hal rammte dem Reiter seinen ramponierten Schild gegen den geschützten Fuß, den dieser fast auf Schulterhöhe seines Pferdes ausgestreckt hielt, der Mann verlor das Gleichgewicht und stürzte in die Menge der Kämpfenden und Verletzten am Boden.


    Die Templer preschten durch die Fußsoldaten, und nichts konnte sie aufhalten. Lanzen splitterten und wurden fortgeworfen. Ihre großen Schlachtrosse pflügten bei jeder Wendung tiefere Furchen in den blutgetränkten Boden. Jetzt zogen die Reiter Schwerter oder kleine Äxte hervor.


    »Rennt!«, gellte eine Stimme, aber Hal rannte bereits. Er kam sich vor wie ein schwerfälliger Bär, seine Gliedmaßen bewegten sich wie unter Wasser, wo er gegen eine starke Strömung ankämpfen musste, doch er erinnerte sich, dass er über ein totes Pferd gesprungen war, auch an das Peitschen der Zweige im Gesicht und an seinen Zusammenstoß mit einem Baum, bei dem er seinen Schild eingebüßt hatte.


    Dann lag er auf den Knien und spuckte Blut. Die Welt war ein Wirbel aus Himmel und Bäumen und aufgewühlter Erde, die nach Herbstlaub roch.


    »Auf!«, sagte eine Stimme, so sanft, als handle es sich um ein Kind, dem man aus einer Pfütze hilft. Hal stützte sich auf die eiserne Faust und sah in das blutige, dreckige Gesicht von Wallace, das ihn angrinste.


    »Niemals aufgeben«, sagte der Wächter Schottlands, dann sah er sich um, wo die Reiter alles abschlachteten, was sich ihnen in den Weg stellte. »In die Wälder.«


    Kein vernünftiger Reiter setzt ein gutes Schlachtross aufs Spiel, indem er in einen Wald mit dichtem Unterholz reitet. Die Sicht unter dem Helm, ohnehin nichts weiter als ein schmaler Schlitz, wird durch Zweige und Blätter noch mehr beeinträchtigt, sodass man schließlich der Versuchung nicht mehr widerstehen kann, sich den schweren Schutz vom Kopf zu reißen. Man wird angreifbar und langsam, weil man Körpergewicht und Kraft nicht länger einsetzen kann, deshalb weiß jeder Soldat, dass der Wald kein Gelände für ein Schlachtross ist.


    Aber die Vernunft galt hier nichts mehr, dachte Hal, als er das Krachen von Ästen hinter sich hörte. Er beschleunigte seine Schritte.


    Er folgte dem verdreckten goldenen Wappenrock mit dem brüllenden roten Löwen und sah plötzlich, wie sich hinter ihm ein weißer Umhang blähte und von Bäumen und Büschen zerrissen wurde, als Brian de Jay, Vorsteher der Templer und getrieben vom gerechten Zorn Gottes, sich mit triumphierendem Gebrüll Wallace näherte, diesem flüchtenden Fuchs, dieser Beleidigung für seinen Gott.


    Hal dachte nicht nach. Er drehte sich um und trat zur Seite, das riesige Pferd taumelte, und de Jay schwankte im Sattel, weil sich sein weißer Mantel in den Ästen verfangen hatte. Die deutsche Methode, hörte Hal sich laut sagen, obwohl es nicht wie seine eigene Stimme klang – dann duckte er sich, fuhr herum und legte alle seine Kraft in die Rückhand, mit der er das Schwert beidhändig schwang.


    Das Hinterbein des Pferdes brach mit lautem Krachen, und es stürzte mit schrillem Wiehern zu Boden. Brian de Jay flog über den Kopf des Tieres nach vorn, stürzte ins Gebüsch und überschlug sich mehrmals, bis er gegen einen Baum prallte.


    Hal hatte bei dem Hieb mit dem Schwert das Gleichgewicht verloren, er stürzte ebenfalls der Länge nach hin, rappelte sich aber sofort wieder auf. De Jay, der sich ebenfalls bemühte, wieder auf die Beine zu kommen, schrie vor Wut und spuckte blutigen Schaum. Plötzlich fiel ein Schatten auf ihn, und er sah hoch.


    »Ihr wolltet mich sprechen?«, fragte Wallace freundlich, und de Jay versuchte einen Schwerthieb, war aber so erschöpft, dass Wallace nur sein Schwert ausstrecken musste, um die Klinge des Templers mit leisem Klirren zu parieren, die jetzt kraftlos zu Boden fiel.


    »Nun, Mylord«, sagte Wallace ruhig, »hier bin ich. Möge Gott Euch verzeihen, dass Ihr die Ehre der Templer für immer besudelt habt.«


    Der Anderthalbhänder, blutig bis zum Griff, fuhr mit einem beidhändigen Hieb herum, der de Jay aber schlecht traf. Wallace hatte auf den Hals gezielt, er wollte den Mann mit einem Hieb köpfen, über den man noch lange sprechen würde. Doch die Strapazen des heutigen Tages forderten ihren Tribut, die Klinge traf auf den teuren neuen Brustpanzer des Mannes und glitt nach oben ab, wo sie seinen Unterkiefer traf, ihn durchschlug und schließlich im Baum hinter ihm stecken blieb.


    Laut fluchend setzte Wallace den Fuß auf die Brust des Mannes – er hatte keine Schuhe an, stellte Hal benommen fest – und fing an, die Klinge zu lockern, während der Vorsteher der Templer Blut und Kotze ausspuckte.


    Es krachte im Wald, und ein weiterer Reiter brach durch das Dickicht. Hal, der sich gerade aufgesetzt hatte, sah, wie Wallace herumfuhr. Er ließ das große Schwert im Baum stecken und griff nach seinem Dolch.


    Bruder John de Sawtrey, die weiße Robe zerrissen und verdreckt, hatte Helm, Beckenhaube, Kettenpanzer und alles Weitere bereits abgeworfen. Er ließ eine kleine Keule in der Hand wirbeln, und sein rotes Gesicht unter der Tonsur war zu einer teuflischen Fratze verzerrt. Er erblickte den gefallenen de Jay und heulte seine wütende Klage heraus, bis die Adern an seinem Hals wie Schnüre hervorstanden. Er dürstete nach Rache und drückte dem Pferd die Sporen in die Seiten, dass es protestierend aufwieherte. Hal war unterdessen wieder auf den Beinen und merkte erst jetzt, dass er zwischen Wallace und dem wütenden Tempelritter stand.


    Er versuchte, sich gegen den Angriff zu wappnen, aber seine Beine zitterten, und seine Arme fühlten sich an, als hänge an jeder Seite ein Amboss. De Sawtrey schwankte im Sattel, als sein großes Streitross vorwärtsstürmte – noch vier Schritte, und es würde Hal in den Waldboden stampfen.


    Noch drei. Hal sah, wie vom Gewicht der Pferdehufe kleine Zweige und Eicheln vom Boden aufsprangen.


    Noch zwei. Hal sah im Augenwinkel etwas glänzen, aber er konnte den Blick nicht von dem Pferdemaul mit den großen gelben Zähnen abwenden, von den rosa Nüstern und den riesigen Hufen.


    Noch ein Schritt – etwas erschien zwischen Hal und dem Pferd, das vor ihm aufragte, es schwirrte wie ein erschrockener Vogel. John de Sawtrey warf eine Hand hoch, wie eine arrogante Geste, mit der er sich von der Welt verabschieden wollte, dann verschwand er nach hinten über seinen Sattel.


    Das Pferd wich zur Seite und erwischte Hal mit der Schulter. Er merkte, dass er flog, dann folgte ein Wirbel aus Blättern und Erdklumpen, und er lag da, atemlos und benommen. Er versuchte, zu Atem zu kommen. Er versuchte aufzustehen. Er wollte nach seinem Schwert greifen – MacDuffs Schwert, erinnerte er sich plötzlich. Er torkelte und schwankte, dann erschien eine weitere Gestalt, eine Armbrust über der Schulter. Hinter ihr, auf dem Boden, lag John de Sawtrey, in einem Auge die schwarze Lederbefiederung eines Bolzens.


    »Niemals aufgeben«, sagte eine bekannte Stimme. Hal wankte noch immer, als er Sims bärtiges Grinsen sah, dahinter weitere bekannte Gesichter, die verschwammen wie in heißer Sommerluft – Illmade Jock, Dirleton Will, Sore Davey, Mouse …


    »So ist es. Niemals aufgeben«, wiederholte Bangtail Hob, der mit verdrecktem Gesicht dastand und Hal eine Hand hinstreckte, um ihn wieder auf die Beine zu ziehen. »Es wird Zeit, dass wir von hier verschwinden.«


    Sie hatten ein mächtiges Feuer angezündet, wie um die vielen verlorenen Seelen zu vertreiben, die hier über diese Felder geisterten, zusammen mit dem Stöhnen und Geschrei derer, die noch keine Erlösung gefunden hatten.


    Edward saß auf seinem kurulischen Stuhl, mit mürrischer Miene blickte er auf das blutige, in Stofffetzen gewickelte Bündel, das man ihm zu Füßen gelegt hatte. Ein roter Wappenrock mit einem weißen Löwen, hatte jemand gesagt, und wenn man die Augen zusammenkniff, konnte man es gerade noch erkennen, aber den Mann darin hätte selbst seine eigene Mutter nicht mehr erkannt.


    »Das Wappen der Wallaces, habe ich mir sagen lassen, Euer Gnaden«, erklärte de Warenne stolz, und sein silberner Sarazenenbart zitterte beim Sprechen.


    »Das Ungeheuer«, sagte Edward spöttisch, »scheint das Wappen Schottlands abgelegt zu haben, von dem man mir glaubhaft versicherte, dass er es zu Beginn dieses Treffens trug – golden, Mylord, mit dem steigenden roten Löwen.«


    De Warennes Augen flackerten.


    »Außerdem«, fuhr Edward unbarmherzig fort, »selbst wenn man davon ausgeht, dass man vor Angst leicht übertreibt, scheint der Hüne Wallace doch stark geschrumpft zu sein. Ich habe einen zwergwüchsigen Hofnarren, der größer ist als das hier.«


    Mit einer schnellen, ärgerlichen Bewegung deutete de Warenne an, man möge die Leiche hinaustragen, und er folgte ihr nach, stumm vor Empörung. De Lacy beugte sich vor, sein Gesicht rot im Feuerschein.


    »Vielleicht ein Vetter, Euer Gnaden«, sagte er leise. »Ich hörte, es seien drei von ihnen im Feld gewesen. Man wird weiter suchen …«


    »Er ist entkommen«, murmelte Edward und kaute nachdenklich an einem Fingernagel. Fort. Wallace war verschwunden, in die verdammten Wälder, wo er hergekommen war und am besten kämpfen konnte.


    Das Gras des Schlachtfelds war blutgetränkt und übersät mit schottischen Leichen. Die Engländer hatten lediglich zwei wichtige Männer verloren, Sir Brian de Jay und John de Sawtrey. Die Vorsteher der englischen und der schottischen Tempelritter – eine grausame Strafe, dachte Edward, ernüchtert durch dieses Eingreifen der göttlichen Hand.


    Er wollte gar nicht wissen, wie viele einfache Soldaten umgekommen waren – tote Waliser oder Fußsoldaten der Gascogner, sie waren nicht wichtig. Aber dieser Sieg hier hatte ihm nichts weiter eingebracht als ein blutgetränktes Schlachtfeld bei Callendar.


    Wallace war entkommen. Sie hatten ihre Aufgabe nicht erledigt.

  


  
    KAPITEL 13


    HERDMANSTON


    AM TAG DES HEILIGEN MERINUS, SEPTEMBER 1298


    Sie stand mit Bangtail Hob und Wull, dem Torwächter, auf den Zinnen und sah hinunter zu den Reitern, die geduldig wie Statuen dasaßen, über ihnen eine Krähe am graublauen Himmel, bewegungslos wie ein schwarzes Kruzifix. Der Reiter in der Mitte sah auf, als der Vogel ein heiseres Krächzen ausstieß, und selbst aus dieser Höhe erkannte Isabel sein rotblondes Haar und den Bart von gleicher Farbe. Sie wusste, wer es war, und warf einen Blick auf Bangtail Hob, der neben ihr stand.


    »Du hattest recht, Hob«, sagte sie.


    »Nicht ich, Lady, sondern Sir Hal, der mich geschickt hat, um Euch zu warnen, dass man damit rechnen müsse. Sir Hal und die anderen sind noch immer mit Wallace auf der Flucht und verstecken sich.«


    Seit fast zwei Monaten waren sie jetzt auf der Flucht. Isabel wusste, dass dies viele Entbehrungen mit sich brachte, Angst, Blutvergießen und erneute Grausamkeiten. Und es war ein Wunder, dass Bangtail Hob es überhaupt geschafft hatte, sich bis Herdmanston durchzuschlagen, um ihr die Nachricht zu überbringen.


    Von unten winkte der Mann mit dem rotblonden Haar herauf.


    »Ich könnte ihm von hier aus die Augen aus dem Kopf schießen«, murmelte Wull und legte einen Pfeil an die Sehne seines Jagdbogens. Bangtail Hob sah ihn amüsiert an.


    »Ach, geh doch. Du konntest selbst in deinen jungen Jahren keinen Ochsenarsch aus fünf Schritt Entfernung treffen, Wull Torwächter.«


    »Geh hinunter und sag Sir John Comyn, dass ich ihn empfange«, sagte Isabel. »Bring ihn in die Halle.«


    Wull warf den beiden einen misstrauischen Blick zu und nahm den Pfeil von der Sehne.


    »Aber klar, kein Problem«, erklärte er bitter und humpelte zur Wendeltreppe. »Öffnen wir doch das Tor gleich für all unsere Feinde. Sollen sie ruhig die Burg plündern und uns den roten Hahn aufs Dach setzen … Aber wer hört schon auf einen alten Krüppel wie mich. Wie oft habe ich es erlebt …«


    Sie ignorierten ihn, wie immer, wenn er eine seiner bitteren Tiraden anstimmte, die jetzt hinter ihm herwehte wie eine Rauchfahne.


    Der Rote Comyn nahm die Einladung entgegen. Er saß ab, dann reichte er sein Schwert einem seiner Männer, über deren ängstliche Warnungen er nur lächelte. Er ging den steilen gepflasterten Weg hinauf, über die Holzbrücke und durch den kurzen Tunnelgang mit dem offenen Gittertor. Der Geruch von Holzrauch und frisch gebackenem Brot stieg ihm in die Nase, von irgendwoher wehte Ginsterduft.


    Im Dämmerlicht der kleinen Halle sah er einen Moment lang nichts, und es dauerte einen Augenblick, ehe er sich orientiert hatte. Er folgte dem alten Faktotum, das vor ihm her schlurfte, dorthin, wo die Lady auf dem hohen Lehnstuhl saß, sehr dezent in Grau gekleidet, mit einem schneeweißen Gebände, wie eine Nonne. Ihr Haar war noch feucht vom Waschen, und als er ihre Hand küsste, merkte er, dass die Ringe an ihren Fingern sehr lose saßen. Sie hatte abgenommen, und zusammen mit ihren übermüdeten Augen sagte ihm das genug.


    »Gräfin«, begrüßte er sie mit einer höflichen Verbeugung.


    »Mylord.«


    Ihre Stimme klang fest und herausfordernd, und der Rote Comyn fühlte Ärger in sich aufsteigen. Er hatte wahrlich im Moment Wichtigeres zu tun, als zwischen seinem Vetter, dem Earl von Buchan, und dessen widerspenstiger Frau hier den Mittler zu spielen.


    »Ich höre, Eurem Vater geht es nicht gut.«


    Diese fürsorgliche Anfrage warf ihn aus der Bahn, aber schnell hatte er sich wieder gefangen.


    »Seine Körpersäfte führen zu viel gelbe Galle«, erklärte er, was eine schwache Erklärung war für die halbseitige Lähmung des Lord von Badenoch. Der einst so wortgewaltige Mann konnte jetzt nur noch mühsam lallen. Seine cholerische Art, die ihm den Namen Black John eingebracht hatte, hatte ihn, so sagten die Leute, schließlich selbst überwältigt – doch sein Sohn wusste es besser, und seine Stimme war bitter, als er darüber sprach.


    »Es war die Gefangenschaft im Tower.«


    »Ihr könnt dennoch froh sein«, sagte Isabel ruhig, »denn die meisten verlassen den Tower nicht lebend.«


    Er ließ das auf sich beruhen und nickte in Richtung des Mannes, der den Gast aus dem Hintergrund mit Argusaugen beobachtete.


    »Ich kenne den Mann dort nicht«, sagte er auf Französisch, »aber ich weiß, was es mit ihm auf sich hat, also denke ich, Ihr wisst, warum ich hier bin.«


    »Der Mann heißt Hob«, erwiderte sie, und Bangtail hob bei der Erwähnung seines Namens den Kopf, denn es war das Einzige, was er verstanden hatte. Isabel wechselte absichtlich ins Englische, um ihn an dem Gespräch teilhaben zu lassen.


    »MacDuff ist tot, wie ich von Hob gehört habe«, sagte sie, und sie bedauerte seinen Tod, obwohl sie den Mann nie besonders gemocht hatte.


    »Er ist tapfer gestorben«, erwiderte der Rote Comyn, ebenfalls auf Englisch, »zusammen mit vielen anderen. Wallace ist geflohen und von seinem Posten als Regierungsrat zurückgetreten. Die Adelsversammlung hat … neue Räte ernannt.«


    Was immer übrig war an Adligen, die nicht um Edwards Fußschemel herumscharwenzelten, dachte sie. Doch die Art und Weise, wie er es gesagt hatte, ließ sie aufhorchen.


    »Ihr?«


    Er bestätigte es mit einem hochmütigen kleinen Nicken, und endlich begriff sie, welcher Auftrag ihn hierhergeführt hatte. Es ging also nicht nur um den Stolz des Earl von Buchan.


    »Zusammen mit dem Earl von Carrick«, erklärte er, und fast hätte Isabel laut aufgelacht. Er sah ihre weit aufgerissenen Augen und merkte, dass sie sich auf die Lippen biss, deshalb zwang auch er sich zu einem Lächeln.


    »Nun ja«, lenkte er ein. »Bruce und ich. Ein sonderbares Gespann, das gebe ich zu. Aber die Not erfordert es. Es geht um das Königreich.«


    »In der Tat«, sagte Isabel leise. »Und was verschafft Herdmanston die Ehre Eures Besuches?«


    Wieder ärgerte er sich – weil sie so anmaßend dasaß, als sei sie die Herrin dieser mickrigen Burg, als spreche sie für den abwesenden Lord von Herdmanston. Als sei sie seine Frau.


    »Das wisst Ihr ganz genau«, sagte er kurz. »Ich soll Euch zu Eurem Gemahl, dem Earl, zurückbringen.«


    »Das haben schon andere versucht«, entgegnete sie bitter. »Vor allem einer, der dachte, er könnte es mit Gewalt schaffen. Wollt Ihr ebenso vorgehen?«


    »Wenn nötig«, erwiderte er kurz und beugte seinen kleinen, gedrungenen Körper ein wenig vor, und Isabel merkte, wie Bangtail aufhorchte.


    Der Rote Comyn fuhr unterdessen fort: »Die Landesherrschaft von Fife steht Eurem jüngeren Bruder zu, der im Moment von den Engländern festgehalten wird. Also unterstehen die Ländereien im Moment der Krone, Mylady. Und das heißt, in Abwesenheit des Königs unterstehen sie den Regierungsräten – also mir und dem Earl von Carrick. Der Earl von Buchan wünscht Eure Rückkehr weniger aufgrund seiner leidenschaftlichen Liebe zu Euch, sondern vielmehr wegen der Ehre, der Würde und der Besitztümer der Comyns. Ich bin hier, als Regierungsrat Schottlands, um Euch von der Dringlichkeit dieser Angelegenheit zu überzeugen. Ihr sollt auch wissen, dass der Earl wünscht, dass Hal von Herdmanston, diese Schweinsblase, ins schwarze Wasser geworfen wird.«


    Sie betrachtete den untersetzten kleinen Mann, der Stiefel mit hohen Absätzen trug – eine kleine Eitelkeit, die ihm etwas von seiner Bedrohlichkeit nahm. Doch bei Gott, er war immer noch bedrohlich genug, schon allein dadurch, dass er wie eine kleinere Version des Earl von Buchan wirkte.


    Es war unwürdig, dachte sie, mit diesem Zerrbild ihres Mannes hier zu sitzen und über ihre persönlichsten Dinge mit ihm zu sprechen. Sie wusste, dass ihr Mann in seinem Zorn unberechenbar war, dennoch hatte sie in letzter Zeit gehofft, er würde sie einfach ziehen lassen.


    Jetzt sah sie, wie naiv diese Hoffnung gewesen war, und ihr stiegen die Tränen in die Augen vor Verzweiflung. Sie hatte ihm Hörner aufgesetzt, und er war in der Sache mit dem Lösegeld hereingelegt worden, das er gar nicht hätte zu bezahlen brauchen – aber jetzt musste die Landesherrschaft von Fife ein für alle Mal auf den Namen Buchan überschrieben werden. Und mit einer Frau, die die letzte MacDuff von Fife war, und mit Billigung eines Vetters, der gewählter Regierungsrat war, müsste es ihm wohl möglich sein, die Sache zu deichseln.


    Und vor ihr saß ein Mann, der unumwunden bekannte, dass er bereit wäre, sich mit Gewalt zu nehmen, was er verlangte. Wenn nötig.


    Es gab keinen Ausweg. Buchan lag nicht das Geringste daran, seine Frau zurückzubekommen, für ihn war sie lediglich der Schlüssel zu einem mächtigen Besitz. Was sie auch tat – er würde sie und Hal nie in Ruhe lassen. Wenn sie blieb, würde Herdmanston seinen Zorn zu spüren bekommen, und sie wusste genau, dass auch Bruce das nicht verhindern würde, selbst wenn er es wollte – denn für ihn war Hal von Herdmanston nicht wichtig genug, um deshalb seine fragile Allianz mit den Comyns aufs Spiel zu setzen.


    »Eine Blase kann man wohl ins Wasser werfen«, sagte sie ausdruckslos, »aber ertrinken wird sie nicht. Gebt mir Euer Wort, dass Ihr keine Hand an ihn legt!«


    Der Rote Comyn zuckte die Schultern. Ihm lag nichts an diesem Hal – was er damit zum Ausdruck brachte.


    »Außerdem«, sagte er mit kaltem Lächeln, »solltet Ihr Euer Schicksal wahrlich nicht diesem kleinen Lord anvertrauen. Wie ich höre, frisst er Gras und lebt in der Wildnis wie ein heimatloser Hund. Plantagenet hat ihn für seinen Widerstand bestraft und diese Ländereien jemandem überschrieben, der sie eher verdient – einem gewissen Malenfaunt, bei dem Ihr mal … zu Gast wart. Edward hat eine Art, mit Rebellen umzugehen, die man bewundern muss. Habt Ihr schon gehört, dass man ihn den Schottenhammer nennt?«


    »Malenfaunt hat lediglich ein Stück Pergament bekommen«, erwiderte sie ungerührt, was er zugeben musste. Edward hatte zwar einen Teil der Ländereien rebellischer Schotten an andere verteilt, es gab jedoch keine Möglichkeit, das auch juristisch durchzusetzen. Die neuen Eigentümer besaßen zwar eine Rolle mit Siegeln, hatten aber nicht mehr Land als vorher.


    Er sah ihre fest zusammengepressten Lippen. Er verlor langsam die Geduld.


    »Einerlei, was aus dieser Burg wird, Mylady, ich bin hier, um Euch in aller Deutlichkeit klarzumachen … Bei Christi Wunden, Weib, Ihr sitzt hier in dieser Halle, als wärt Ihr mit dem Eigentümer verheiratet. Schämt Ihr Euch denn gar nicht?«


    Nein, sie schämte sich nicht.


    »Ich will Euer Wort. Ihr seid der neue Regierungsrat. Ihr könnt meinen Mann davon abhalten, dass er seinen Zorn an Sir Hal von Herdmanston auslässt, und wenn Bruce sonst in nichts einer Meinung mit Euch sein sollte, so könntet Ihr ihn bestimmt überreden, dass auch er seinen Einfluss geltend macht. Habe ich Euer Wort darauf?«


    Er war überrascht. Dies verriet einiges über ihre Gefühle. Es nützt also gar nichts, dachte er, wenn Buchan sie zurückbekommt, denn ihr Herz gehört einem anderen. Gewöhnlich würde das einem mächtigen Lord, der sich nur für sein Land interessierte, nichts weiter ausmachen, aber Badenoch wusste, dass es dem Earl von Buchan sehr wohl etwas ausmachen würde. Es würde immer wieder Ärger geben. Aber Badenoch fühlte sich doch auch geschmeichelt. So viel traute sie ihm also noch zu. Es würde ihn in der Tat einiges an Überredungskunst kosten.


    Also sagte er ihr, was sie hören wollte, und merkte, wie sie die Zähne zusammenbiss.


    »Habt Ihr ein Pferd für mich?«, brachte sie mühsam heraus.


    »Aber nein, nicht doch – Gräfin …«


    Bangtail sah ihren traurigen Blick und sprach nicht weiter.


    Auch der Rote Comyn war klug genug zu schweigen, er neigte lediglich den Kopf.


    »Dann werde ich meine Vorbereitungen treffen«, sagte sie, und wieder nickte er stumm, dann klapperte er auf seinen Schuhen mit den hohen Absätzen hinaus zum Gittertor.


    »Mistress …«, fing Bangtail verzweifelt an, doch wieder unterbrach er sich, denn die stolze Lady saß zusammengesunken da und verbarg ihr tränenüberströmtes Gesicht in den Händen, an denen ihre Ringe viel zu lose saßen.


    ROSLIN


    AM TAG DES HEILIGEN ANDREAS, NOVEMBER 1298


    Sie sahen die Sternschnuppen am östlichen Himmel, und eine ganze Weile sprach niemand. Dann schlug Bruce seinen Pelzkragen hoch, sein Atem stieg in weißen Wölkchen auf.


    »Ein Zeichen des heiligen Andreas«, sagte er bedeutungsschwer. Kirkpatrick nickte lächelnd, doch er musste sich auf die Zunge beißen, um nicht zu entgegnen, dass es vielleicht eher ein Zeichen des heiligen Malachias war.


    »Hoffen wir, dass Hal von Herdmanston gute Nachrichten hat«, fügte Bruce hinzu, und Kirkpatrick fröstelte.


    »Mir klappern schon die Zähne«, sagte er, den Lord von Herdmanston imitierend, der weit genug hinter ihnen her ritt, um es nicht zu hören, und Bruce reagierte lediglich mit einem müden Grinsen. Sie ritten die Straße zur Burg von Roslin hinauf, hinter ihnen das Gefolge von Carrick mit lautem Klirren und dumpfem Hufgeklapper.


    Der mächtige Sturm Edwards hatte sich schließlich erschöpft. Roger Bigod, der Earl Marshall, war mit seinen Streitkräften nach Hause gezogen, Hereford ebenso, und obwohl sie dazu berechtigt waren, weil sie ihre Zeit für König und Reich zur Gänze abgedient hatten, war Edward mächtig verstimmt darüber.


    Er war ebenfalls gezwungen gewesen, nach Süden abzuziehen, und hatte auf dem Weg Städte und Dörfer geplündert – bis auf Ayr, hier war Bruce ihm zuvorgekommen und hatte selbst alles niedergebrannt, um Edward zu schaden. Hinterhältig wie eine alte Katze hatte Edward mit den traurigen Überresten seines Heers, das bereits die eigenen Pferde schlachtete, Carricks Besitz bei Lochmaben zerstört. Dann hatte er in einem letzten Racheakt Jedburgh in Schutt und Asche gelegt und sich schließlich nach England zurückgezogen, wo er sofort anfing, Truppen für einen neuen Feldzug im nächsten Sommer zu mobilisieren.


    Die ganze Sache hatte immense Summen Geldes verschlungen, dachte Bruce – und zwar auf beiden Seiten. Tausende von Schotten waren bei Falkirk umgekommen, darunter ein paar der Besten der Adelsversammlung – Murray von Bothwell, Graham von Abercorne, MacDuff von Fife. Es war nicht klug gewesen, auf diese Art mit den mächtigen Engländern zu kämpfen, es war sogar ein großer Fehler von Wallace gewesen, es überhaupt zu versuchen. Moray wäre nicht so dumm gewesen.


    Und doch hätte es noch schlimmer kommen können, dachte er. Durch den Einfluss seines Vaters entging Annandale der Strafe Edwards, also konnte er sich nur an den Ländereien der Carricks rächen. Wallace war seines Amtes enthoben. Und auch wenn er, Bruce, jetzt erst einmal mit dem verhassten Roten John zusammen vor den Regierungskarren gespannt war, so war er doch immerhin »Wächter von Schottland« und dem Thron, den er haben wollte, einen Schritt näher. Er hatte eine gewisse Macht.


    Genug Macht, um Hal aus der Wildnis zu retten, wo er wie ein Gesetzloser gelebt hatte, und ihn wieder unter seine Fittiche zu nehmen. Und auch Herdmanston blieb in seinem Besitz, weil der neue Eigentümer von Edwards Gnaden, Sir Robert Malenfaunt, keine Handhabe hatte, um den königlichen Beschluss gegen einen Regierungsrat von Schottland durchzusetzen.


    Und den Mut dazu auch nicht, dachte Bruce. Er sah auf die zusammengesunkene Gestalt des Lord von Lothian. Ich brauche diesen kleinen Mann von Herdmanston, und jeder weiß, dass ich ihn schütze, sodass selbst Buchan zurückschreckt.


    Man sollte denken, dachte er verwundert, Hal würde wenigstens ein Lächeln zustande bringen.


    Doch Hals Welt war öde und leer, deshalb hatte er auf dem langen Ritt nach Roslin keine Lust, sich mit den hohen Herren zu unterhalten. Als sie schließlich in der Halle waren, brütete er stumm vor sich hin, während Henry Sientcler plauderte, seine Kinder spielten und Elizabeth, seine Frau, die Dienerschaft unterwies, um alles für den Besuch des Earl von Carrick vorzubereiten.


    Sim merkte, dass all das dazu beitrug, dass Hal seinen Verlust noch schmerzlicher empfand, und er machte sich Sorgen, noch größere als damals, nachdem sein Lord Frau und Kind verloren hatte. Damals hatte er Hal seine unverbrüchliche Freundschaft geschenkt, eine Loyalität, der Hal sich immer sicher sein konnte, zusammen mit seinem großen Wissen um Pferde und Waffen, das in schwierigen Situationen wichtig war. Dafür hatte er bei Hal ein Heim gefunden, das einzige, das er jemals gekannt hatte, und den einzigen Menschen, den er einen Freund nennen konnte, obwohl sie im Rang so verschieden waren.


    Es machte ihm zu schaffen, dass er Hal in dieser Situation so gar nicht helfen konnte. Isabel war verschwunden wie ein Frühnebel im Tal. Das hatten sie erst erfahren, nachdem sie sich monatelang in den Wäldern in den Bergen versteckt hatten – vor den Engländern, aber auch vor den Schotten, die von den Engländern dafür bezahlt wurden, Wallace ausfindig zu machen.


    Nach der Ankunft des Boten von Bruce, der verkündete, dass Hal ein freier Mann sei, hatten sie alle zwar erleichtert aufgeatmet, aber sie spürten auch ein gewisses Schuldgefühl.


    Wallace selbst, in Ungnade gefallen und abgesetzt, war zurückgekehrt zu seinen alten Lebensgewohnheiten und fühlte sich nicht einmal unwohl dabei. Er zuckte lediglich die Schultern und wünschte ihnen viel Glück.


    Kurz darauf hatten sie erfahren, was inzwischen passiert war, sowohl auf Herdmanston als auch anderswo.


    »Dieser hässliche Kerl war hier und hat sie mitgenommen«, hatte Bangtail berichtet. »Der neue Regierungsrat, der kleine Rote Comyn. Ihr Onkel ist bei Falkirk gefallen, und das hat alles verändert.«


    Hal hatte es natürlich schon gewusst, in den unruhigen Nächten nach der Schlacht, wenn er schweißgebadet aufgewacht war, weil die bleichen Gesichter der Toten wieder vor ihm gestanden hatten. MacDuff war tot, und er war die Verbindung der Buchans zu den Ländereien von Fife gewesen.


    »Ich solle Euch sagen, es hätte keinen Zweck«, fuhr Bangtail mit traurigem Gesicht fort. »Sie sagte, ihr Mann würde keine Ruhe geben, und deshalb sei Herdmanston in Gefahr.«


    Hal nahm Bangtails Worte zur Kenntnis, und der Mann ging, mit hängenden Schultern über diesen Verlust und wütend über seine eigene Machtlosigkeit. Hal stand da wie benommen – Isabel war zu Buchan zurückgegangen.


    Die Ironie war, dass sie in diesem goldenen Gefängnis sicherer war als sonst irgendwo – und dass es gleichzeitig ihm, Hal, Sicherheit garantierte. Er zweifelte jedenfalls nicht daran, dass ein Teil der Abmachung war, dass sie im Gegenzug für ihre Einwilligung zurückzukehren verlangte, dass Herdmanston unangetastet blieb.


    Doch es war ein hoher Preis, und als er nach Herdmanston zurückkehrte, um allen zu zeigen, dass es noch immer seine Burg war, schmerzte es ihn, wenn er das leere Turmgemach sah, das Kleid säuberlich gefaltet auf dem Bett und das Medaillon des Ablasshändlers auf dem Kopfkissen.


    Bruce hatte natürlich sein Mitgefühl gezeigt, doch Hals Trauer überraschte auch ihn. Wer hätte gedacht, dass Isabel in ihm solche Gefühle auslösen würde? Er hatte sie gesehen, als der Rote Comyn und Buchan ins Parlament von Scone gekommen waren, um Wallace abzusetzen und die Verwaltung des Königreichs neu zu regeln.


    Der rotgesichtige Earl hatte die Gräfin mitgebracht und sich gebärdet wie ein Hirsch mit seiner Hirschkuh. Bruce war ihre stolze Haltung aufgefallen, aber in ihren Augen stand Verzweiflung, und es versetzte ihm einen wütenden Stich – es bestand kein Zweifel, Buchan hatte seiner widerspenstigen Frau erneut sein Brandzeichen aufgedrückt. Doch in ihrem Gesicht spiegelte sich auch Auflehnung – und Verlust. Wer hätte sich träumen lassen, dass jemand wie Hal eine solche Wirkung auf sie haben könne?


    Aufgrund ihrer früheren Beziehung sah er, wie verkrampft sie wirkte, und ihn überkam großes Mitleid – doch dass da Liebe im Spiel sein sollte, das begriff er nicht, darüber konnte er nur den Kopf schütteln. Das war ihm genauso unverständlich wie die Tatsache, dass er jetzt an den Roten Comyn gebunden war, um mit ihm zusammen das Schicksal Schottlands zu bestimmen. Der einzige Grund, warum man diesen eitlen kleinen Kerl in diese Position gehievt hatte, war doch, dass auch er einen Anspruch auf den Thron hatte und die Comyns Bruce damit ärgern wollten.


    Trotzdem – er war froh, dass Hal nicht dabei war und Isabel zusammen mit Buchan sehen musste, denn dann wäre vermutlich Blut geflossen.


    »Eine merkwürdige Verbindung ist das«, sagte Henry Sientcler später beim Essen, und Bruce machte eine zustimmende Handbewegung.


    »Wishart meint, Gott könne immer noch alles gut werden lassen«, sagte er und lächelte. »Er hat mir aus dem Gefängnis von Roxburgh geschrieben.«


    Sir Henry stutzte.


    »Dann kennt er Frauen offenbar besser, als ich es ihm zugetraut hätte«, erwiderte er.


    Jetzt war es an Bruce, sein Gegenüber verständnislos anzusehen.


    Kirkpatrick kicherte.


    »Ich glaube, der Lord von Roslin spricht von der Ehe der Buchans«, sagte er, »und nicht von Eurer Verbindung mit dem Roten Comyn.«


    »Nicht sehr wahrscheinlich, dass Ihr mit diesem kleinen Mann an Eurer Seite eine gerade Furche pflügen werdet«, mischte Hal sich ein. »Ein ungleicheres Ochsengespann unter einem Joch kann man sich kaum vorstellen.«


    »In der Tat«, erwiderte Bruce mit mühsamem Lächeln. Ihm gefiel der Vergleich mit den Ochsen genauso wenig wie die gedrückte Stimmung des Mannes.


    »Schmeckt es Euch, Mylord?«, fragte Elizabeth, bemüht, die Situation zu entspannen. Bruce nickte gnädig, aber in Wirklichkeit fand er, dass die Lady von Roslin etwas zu fromm war – zumindest für seinen Geschmack. Gegrillter Fisch und Linsen mit Fladenbrot aus Hafer mochte ja ein vorbildliches Mahl für diesen Tag sein, um jeden daran zu erinnern, dass St. Andreas der Schutzheilige der Fischer war, aber deswegen servierte man doch nicht gleich eine Fastenspeise.


    Er bemühte sich jedoch zu lächeln und beobachtete, wie Sir Henry und seine Frau sich liebevoll ansahen. Tja, dachte Kirkpatrick, der es ebenfalls sah, du hast dieses glückliche Wiedersehen eingefädelt, und vermutlich hast du erwartet, dafür überschwänglichen Dank und alle möglichen Versprechen zu ernten – oder wenigstens eine ordentliche Mahlzeit. Aber Irrtum, Mylord. Es gibt immer noch zu viele Menschen, die dir gegenüber misstrauisch sind.


    »Wo ist Wallace?« Hals Stimme durchschnitt die gedämpfte Unterhaltung wie ein Messer.


    »Fort«, erwiderte Bruce kurz angebunden.


    Hal hob den Kopf.


    »Wohin?«


    »Frankreich, wie ich gehört habe«, sagte Kirkpatrick, und Bruce nickte kauend.


    »Geflohen«, brachte er heraus, während er sich bemühte, die trockenen Haferfladen hinunterzuwürgen, und Hal runzelte die Stirn. Geflohen – das klang nicht nach Wallace, und es überraschte ihn, dass Bruce nickte, während er es aussprach. Eigentlich hatte er eine mürrisch vorgeschobene Unterlippe erwartet.


    »In der Tat. Der Rote Comyn regt sich furchtbar auf, weil er nicht die Genehmigung der Regierungsräte eingeholt hat – insbesondere natürlich von ihm –, das Land zu verlassen, nachdem er von seinem Amt zurückgetreten ist. Ich vermute, der Grund dafür ist, dass Comyn ein Auge auf Wallace’ Besitz geworfen hat.«


    »Zurückgetreten«, sagte Sir Henry, und es klang spöttisch. Als er Bruce’ Blick sah, wurde er rot.


    »Kaum aus freien Stücken, Mylord«, fügte er hinzu.


    »Sie haben ihn abgesetzt«, sagte Hal sachlich, denn er hatte gehört, wie es passiert war. »Die tapferen Edlen halten in Scone ihr Konklave. Nicht genug, dass sie in Falkirk wie die Hasen weggerannt sind, gehen sie jetzt auf Wallace los, als ob alles allein seine Schuld sei. Er habe sie verraten, weil er nicht einer der Ihren sei. Und jetzt streiten sie sich auch noch um sein kleines Stück Land.«


    »Ich hoffe«, sagte Kirkpatrick, »dass Ihr da nicht auch Seine Lordschaft den Earl mit einschließt. Euren Lehnsherrn.«


    »Nun, nun, genug jetzt«, rief Sir Henry, und seine Frau nahm die Gelegenheit wahr und fragte strahlend: »Noch Weizenbrei?«


    Ohne auf die Antwort zu warten, klatschte sie in die Hände und schickte eine Magd hinaus. Bruce grinste Hal beschämt an.


    »Schottland hat sich selbst verraten«, erwiderte Bruce nüchtern. »Bei Falkirk sind alle weggerannt, zum Schluss sogar Wallace. Das ist eine Tatsache und unsere Schande – und gleichzeitig war es unsere Rettung, denn wenn Ihr geblieben wärt und gekämpft hättet, wäre jetzt keiner mehr am Leben. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich in Ayrshire zu tun hatte und abgehalten wurde – aber ich hätte mich im Feld nicht anders verhalten als alle anderen.«


    Hal merkte, wie ihm schlecht wurde. Er wusste, das war die Wahrheit, und nahm es mit kurzem Nicken zur Kenntnis. Sie waren alle weggerannt, und so konnte der stolze Edward zwar ein Blutbad anrichten, aber nicht siegen. Das Königreich stand mehr denn je mit dem Rücken zur Wand, aber auch wenn der Kampf immer blutiger wurde, waren sie genauso wenig besiegt wie vorher.


    Es würde wieder zu Unruhen kommen. Es würde vereinzelte Kämpfe geben, in den Wäldern, in den Bergen, Hinterhalte, kurze Angriffe. Mit dieser Taktik hatte Bruce die Engländer in Ayrshire mürbe gemacht und ein überraschendes Talent dafür entwickelt. Er hatte viel von Wallace gelernt, dachte Hal.


    Das war eine neue Schonungslosigkeit, mit der Bruce es fertigbrachte, selbst seinen eigenen Besitz zu vernichten, wenn es den Feind hinderte – er hatte Turnberry Castle niedergebrannt, und Hal wusste, wie er an der Burg gehangen hatte, weil es der Lieblingsort seiner Mutter gewesen war. Der Mann legte eine ganz neue Entschlossenheit und ein beachtliches Geschick an den Tag, dachte Hal.


    »Wallace ist nach Frankreich geflohen«, fing Bruce jetzt wieder an und blickte stirnrunzelnd auf die Schüssel, die vor ihm erschien. »Er ist geflohen, weil er sich nicht sicher sein konnte, dass er nicht von seinen eigenen Leuten verraten worden wäre. Er wird keinen Frieden finden, ehe Edward seinen Kopf auf einer Stange am Tor hat.«


    Hal sah den Earl von Carrick mit ganz neuem Interesse an. Das mürrische Gesicht von früher war ernster und nachdenklicher geworden. Man ahnte, dass er stahlhart sein konnte, und es blieb abzuwarten, ob er sich als biegsam erweisen oder neben dem Roten Comyn brechen würde.


    Bruce reckte sich und sah zu Sir Henry, dann zu Hal, beide begriffen.


    »Es ist Zeit«, sagte Sir Henry und stand auf. Die Diener brachten Fackeln. Sie ließen Elizabeth zurück, um in die kalten, dunklen Keller zu gehen. Sie stiegen die Wendeltreppe hinab, bis sie in dem großen Gewölbekeller von Roslin standen. Ihr Atem bildete kleine Wölkchen. Fässer und Speckseiten glitzerten von Reif.


    »Dieser Trakt hier ist fertig geworden, seit ich das letzte Mal zu Hause war«, sagte Henry Sientcler nachdenklich und hob seine rauchende Fackel höher.


    »Ist auch gut, dass Euer Wohnturm jetzt aus Stein ist«, sagte Hal. »Ich würde den Rest so schnell wie möglich fertig bauen, Mylord, jetzt, wo Euer Lösegeld nicht gebraucht wird. Wenn Edward wiederkommt, werden Roslins Holzwände nicht standhalten, und auf den Schutz der Templer können wir uns wahrlich nicht mehr verlassen.«


    Henry nickte nachdenklich, während Bruce eine Handbewegung machte, als wolle er eine lästige Fliege verscheuchen.


    »Burgen aus Stein sind schön und gut – aber im Moment interessiert uns nur ein Stein«, sagte er an Hal gewandt. »Nun, Sir, Ihr behauptet, die Lösung zu haben. Wisst Ihr wirklich, wo Jakobs Kopfkissen liegt?«


    Hal fischte das Medaillon heraus und reichte es dem Earl, der es verständnislos ansah und von einer Seite auf die andere drehte.


    »Ein schützendes Medaillon.« Er schnaufte verächtlich. »Wie es überall von Ablasshändlern verkauft wird. Genau wie das, das wir diesem Lamprecht abgenommen haben.«


    Hal sah hinter Kirkpatrick und Sim her, die sich jetzt tiefer in den Gewölbekeller begaben und auf ein Zeichen von Hal anfingen, Fässer und Bündel zur Seite zu schieben, wobei sie immer wieder den Fußboden betrachteten und mit Kerbhölzern etwas zählten. Bruce und Sir Henry sahen verständnislos zu.


    »Genau – ein schützendes Medaillon«, sagte Hal und sah zu, wie die beiden Fackeln über den gefliesten Boden wanderten. »Und es war auch der Ablasshändler, der mir die Bedeutung der Zeichen darauf erklärt hat.«


    Bruce besah es sich noch einmal, dann reichte er es Sir Henry, der mit seinen kurzsichtigen Augen draufstarrte.


    »Ein Fisch?«, riet er, und Hal holte den Ring hervor, den er am Band um den Hals trug.


    »Ein Fisch wie dieser hier«, erklärte er, »diesen Ring hinterließ mir der alte Templer, als er starb. Eine alte Sünde, nannte er ihn.«


    Sim tauchte auf und schüttelte den Kopf. Hal verzog unwillig das Gesicht.


    »Probiert es anders herum«, sagte er, und Sim nickte. Wieder entfernten sich die Fackeln, und das Zählen begann aufs Neue.


    »Der Ring eines Baumeisters«, fuhr Hal fort. »Er gehörte Gozelo, der hier arbeitete, ehe er in Eure … Pläne verwickelt wurde, Mylord. Und dafür sterben musste.«


    »Ja, ja«, brummte Bruce. »Wenn er nicht weggelaufen wäre … Ein bedauerlicher Zwischenfall, aber notwendig, um die Sicherheit des Königreichs zu gewähren. Der Ring kam zum alten Templer und dann zu Euch. Der Fisch ist das alte Symbol der Christen – wie sollen wir damit den Stein finden?«


    Die Fackeln standen still, und Sim und Kirkpatrick riefen etwas.


    Hal ging zu ihnen, die anderen folgten ihm, und jetzt standen sie im Kreis um eine breite Steinplatte, auf der ein undeutlich eingeritztes Zeichen zu sehen war.


    »Ein Fisch«, sagte Hal. Bruce stimmte ihm zu, dann deutete er nach links.


    »Und hier noch einer. Und dort drüben auch. Hier ist jede Platte markiert – davon gibt es Dutzende.«


    »Richtig«, sagte Hal. »Das ist Gozelos Zeichen, wie es alle Baumeister hinterlassen – und wie es scheint, hat er es hier besonders gern verwendet. Dafür gab es einen Grund, Mylords.«


    Sim und Kirkpatrick, deren Atemwölkchen sich vermischten, schoben Stemmeisen in die Ritzen um die Steinplatte, während Hal sprach.


    »Kein eigentliches Steinmetzzeichen«, sagte Hal, der jetzt in Feuer geriet. »Gozelo war nicht sehr fantasievoll und wollte einfach ein gutes christliches Zeichen, das seinen Kunden gefallen würde. Also nahm er das Fischzeichen von demselben Ort, wo es die Hersteller der kleinen heiligen Medaillons auch herhatten, und aus demselben Grund – es macht Eindruck und ist leicht nachzumachen.«


    Er hielt das Medaillon hoch.


    »Das Zeichen kommt von der Chalice Well, der Kelchquelle in Glastonbury«, sagte er, während alle es anstarrten. »Seht Ihr, der Umfang des einen Kreises geht genau durch den Mittelpunkt des anderen, der identisch ist. Die Fläche in der Mitte, die dadurch entsteht, nennt man vesica piscis, und so heißt dieses Zeichen.«


    »Fischblase«, übersetzte Bruce. »Natürlich, ich kenn das Zeichen von dort.«


    Es knirschte, und die Steinplatte hob sich, schwitzend und keuchend und mit lautem Knirschen schoben die beiden Männer sie zur Seite, und ein dunkles Loch erschien. Hal tat einen erleichterten Seufzer und nahm den modrigen Geruch wahr, der daraus aufstieg.


    »Der Fisch, das Symbol der Christen in der Römerzeit«, sagte Hal. »Lamprecht versteht sein Geschäft. Er hat mir erklärt, warum es heilig ist. Kein Wunder, dass die Steinmetze es bevorzugen. Ich bin kein guter Mathematiker, und er ist es auch nicht, aber er kennt sich gut genug mit Reliquien aus, und beim Heiligen Fisch ist das Verhältnis der Breite zur Höhe 265:153. Und die Zahl 153 ist genau die Anzahl der Fische, die unser Herr beim Wunder des Fischzugs fangen ließ, also steckt ein Wunder in der Zahl.«


    »Johannes-Evangelium«, sagte Kirkpatrick ehrfürchtig, und alle sahen ihn überrascht an.


    »Zweihundertfünfundsechzig Steinplatten mit dem Fischzeichen in eine Richtung, hundertunddreiundfünfzig in die andere, und dann kommt man hier an«, sagte Hal und hielt die Fackel über das Loch, sodass das Licht auf den alten Sandstein fiel, der sicher und wohlbehalten dort unten lag.


    »Das geheime Versteck des alten Templers«, sagte Hal und sah Henry an, der den Stein mit offenem Mund anstarrte. »Ich vermute, Ihr werdet darunter noch Pergamente und andere Überraschungen finden, Henry, aber erst müsst Ihr einen ziemlich schweren Deckel heben.«


    »Der Stein«, rief Bruce überwältigt.


    »Keine leichte Arbeit für zwei Männer – aber sie haben es geschafft«, fügte Kirkpatrick hinzu, und es herrschte einen Moment lang Stille, als sie sich vorstellten, wie der alte Templer und John Fenton, Roslins Verwalter, den Stein in den Gewölbekeller gewuchtet hatten.


    »Dieser Gozelo war wirklich klug«, sagte Sim. »Nur leider nicht schnell genug, als es ernst wurde.«


    »Also gut«, sagte Bruce und richtete sich auf. »Wenn Ihr herausgeholt habt, was Ihr braucht, Sir Henry, dann deckt das Loch wieder gut zu.«


    Er sah in die Runde, auf die Gesichter im roten Fackelschein, die gelben Atemwölkchen.


    »Da wären wir also. Wir tragen jetzt mehr denn je die Verantwortung für die Zukunft unseres Königreichs«, sagte er. »Da Bischof Wishart nicht bei uns ist, schlage ich vor, dass wir niederknien und um Kraft beten, dieses Geheimnis zu bewahren, bis die Zeit reif ist.«


    Diese Frömmigkeit überraschte selbst Kirkpatrick, aber pflichtschuldigst kniete auch er nieder. Bruce und Hal sanken als Letzte auf den kalten Steinboden, und einen Moment sahen sie sich über die Köpfe der anderen hinweg an. Wenn die Zeit reif ist, dachte Hal. Das heißt, wenn die Zeit für Bruce reif ist.


    »Willkommen in Eurem Königreich«, sagte Hal zu ihm, grimmig und traurig zugleich. »Ein blutiges Reich im Moment, Mylord.«


    Bruce’ Gesicht überstrahlte alles, ihn kümmerte weder Hals bittere Trauer noch der Schmerz und die Entbehrungen im restlichen Lande.


    »Hectora quis nosset, si felix Troia fuisset?«, erwiderte er, überwältigt von den neuen Aussichten, die sich ihm boten. Dann übersetzte er in bestes Englisch: »Wer würde Hector kennen, wenn Troja das Glück hold gewesen wäre?«

  


  
    HISTORISCHE NACHBEMERKUNG


    Im Gegensatz zum »finsteren« frühen Mittelalter besteht kein Mangel an Quellen über die Zeit der schottischen Unabhängigkeitskriege oder das Leben von Wallace und Bruce. Doch es herrschen große Widersprüche, was die Zeiten, die Schauplätze und Personen betrifft. Zum Teil, weil die Quellen nicht immer einfach zu deuten sind, zum Teil, weil bezahlte Schreiber darum bemüht sind, ihre Helden möglichst gut dastehen zu lassen.


    Letzteres hat dazu geführt, dass einerseits die Persönlichkeiten von Edward I., Wallace und Bruce im Lauf der Zeit bis zur Unkenntlichkeit verklärt wurden und andererseits der Eindruck entstehen konnte, dass es in den Schottischen Unabhängigkeitskriegen einzig und allein um die freiheitsliebenden Schotten ging, die sich gegen die Tyrannei von England auflehnten.


    Man frage einen Schotten im Pub, und er wird einem haargenau schildern, was genau es mit Wallace und Bruce auf sich hatte. Unser Mann im Pub wird sich vielleicht über Mel Gibson als Braveheart, alias Wallace, lustig machen, wird aber gleichzeitig zugeben, dass der Film »nicht schlecht gemacht« sei – wenn man mal absieht von den unechten Kilts, den bemalten Gesichtern (ohne die es in letzter Zeit anscheinend in keiner schottischen Historienverfilmung mehr geht) und den blanken Hintern, die man dem Feind entgegenstreckt.


    Die Wahrheit ist viel grausamer und alles andere als eindeutig. Der Film Braveheart ist eine zweifelhafte Interpretation einer ziemlich verworrenen geschichtlichen Phase. Die Größe und Zusammensetzung der Armeen, ebenso wie die Schauplätze bei Stirling Bridge und Falkirk sind lediglich Vermutungen beziehungsweise Schätzungen, je nachdem, wo man nachliest. Es besteht allerdings kein Zweifel daran, dass die eigentlichen Protagonisten der Ereignisse Männer waren, die bei der Bevölkerung Schottlands und Englands als schlimme und grausame Terroristen galten.


    Die Legende hat Bruce zum Heldenkönig gemacht, zum Befreier Schottlands, und viele Ecken und Kanten in seiner Lebensgeschichte wurden mit dem Weichzeichner bearbeitet. Wallace dagegen war leichter darzustellen, schwarz und weiß, als der Riese mit dem anachronistischen zweihändigen Claymore-Schwert, der bis zum Ende kämpft und niemals aufgibt.


    Die Wahrheit – oder was man dafür hält – sieht anders aus. Denn mehr als alles andere war dieser Unabhängigkeitskrieg ein Bürgerkrieg, in dem die mächtigen Comyns, Buchans und Balliols gegen die entschlossenen Bruces um den Thron des Königreichs von Schottland kämpften. Edwards Einmischung war rein opportunistisch, jedoch musste er bald einsehen, dass dies ein kostspieliger Fehler war, denn beide Seiten missbrauchten ihn ungeniert für ihre eigenen Zwecke.


    Doch ist auch er nicht der Bösewicht, der versucht, den Schotten seine Tyrannei aufzuzwingen. Aus Sicht der Engländer war er einer der besten Könige, die sie jemals hatten und dessen Tod sie fürchteten – und mit Recht, weil sie wussten, dass der Sohn dem Vater nicht das Wasser reichen konnte.


    Ich habe versucht, Bruce, Wallace und Edward I. vor dem Hintergrund ihrer Zeit zu zeichnen und gleichzeitig ein paar weitere Menschen, große und kleine, historische und erfundene, die sich abmühten, in dem Schottland, das sich gerade herausbildete, zu überleben.


    Es gibt einige Personen, die ich für meine eigenen Zwecke »missbraucht« oder umgedeutet habe. Eine davon ist Isabel MacDuff, die Gräfin von Buchan. Das Einzige, was man sicher über sie weiß, ist, dass sie existiert hat, dass sie mit dem Earl von Buchan verheiratet war und ihn irgendwann verließ, um sich auf die Seite seiner Feinde zu schlagen, indem sie das Erbe der MacDuffs antrat, der schottischen Königsmacher, und damit half, Bruce zu legitimieren.


    Sie musste dafür büßen, denn sie wurde gefangen genommen und auf der Burgmauer von Berwick in einen Käfig gesteckt. Über ihr späteres Leben ist nichts bekannt, vermutlich wurde sie nach dem Tode ihres Mannes in ein Kloster gesteckt.


    Der Rest ist meine eigene Auslegung beziehungsweise Erfindung – selbst über ihr Alter gibt es widersprüchliche Informationen. Man weiß, dass sie verheiratet war, weil sie ihren Mann verließ, um zu den Bruces überzulaufen. Zusammen mit ihrer Kinderlosigkeit sagt mir das eine Menge über ihr Verhältnis zu Buchan. Ihre Affäre mit Bruce wird in einigen Quellen angedeutet, vielleicht war es auch nur Anti-Bruce-Propaganda. Die Liebesgeschichte mit Hal von Herdmanston ist meine Erfindung.


    Kirkpatrick ist ebenfalls erfunden, und obwohl er auf dem richtigen Sir Roger Kirkpatrick von Closeburn basiert, habe ich ihn absichtlich verändert, denn an dem geschichtlichen störte mich, dass er zu oft auf der Seite der Engländer auftaucht und somit nicht der treue Diener von Bruce sein konnte, den ich für meine Geschichte brauchte. Später taucht er wieder auf, um den Roten Comyn in der Greyfriars Church zu ermorden. Das überzeugte mich von seinem undurchsichtigen Charakter, auch wenn er hier eine Erfindung ist, genau wie sein Gegenstück, der grausame Malise Bellejambe. Ein weiterer Bösewicht ist Malenfaunt. Dieser Name gehörte einer wirklich existierenden Familie, aber der finstere und unheimliche Sir Robert ist meine Erfindung.


    Hal von Herdmanston ist natürlich auch erfunden – obwohl die Familie Sientcler (oder St. Clair, St. Clare, Sinclair oder was es sonst an Varianten gibt) real ist und bis heute nicht vergessen, nicht zuletzt wegen der berühmten Rosslyn-Kapelle in dem gleichnamigen Ort bei Edinburgh. Aber das Anwesen Herdmanston, obwohl es existierte, ist heute nur noch ein Haufen Steine auf einem Feld in Lothian. Die anderen Sientclers gab es auch, außer dem alten Templer, der gleich am Anfang dieser Geschichte in meinen Kopf geritten kam und viel zu großartig war, als dass ich ihn hätte fortschicken können.


    Warum überhaupt die Sientclers? Weil ich eine mächtige Familie aus Lothian brauchte, als Gegengewicht zur mächtigsten Figur in dieser Gegend, nämlich Patrick von Dunbar, der zusammen mit seinem Sohn selbst bis zur Schlacht von Bannockburn ein überzeugter Anhänger der Engländer war. Warum Lothian? Weil dies, mehr als jede andere Gegend Schottlands, der Schauplatz der Unabhängigkeitskriege war.


    Es gibt noch andere Gestalten, kleinere und größere, die erfunden sind oder auch nicht – ich hoffe, ich habe es spannend genug gemacht, dass der Leser den Unterschied nicht merkt.


    Schließlich muss noch gesagt werden, dass Edward I. zu Lebzeiten nie »Schottenhammer« genannt wurde. Den Namen bekam er erst im sechzehnten Jahrhundert, als man ihn auf seinem Grabmal einmeißelte. Dennoch möchte ich lieber glauben, dass dieser Name nicht plötzlich aufgetaucht war, sondern bereits lange vorher von Mund zu Mund ging.


    Der Anfang dieser Geschichte wurde angeblich im Februar 1329 von einem anonymen Mönch geschrieben, drei Monate ehe Robert Bruce schließlich vom Papst als König Schottlands anerkannt wird – und vier Monate vor seinem Tod.


    Denkt euch, ihr seid auf eine verstaubte Truhe mit vergilbten Pergamenten gestoßen, die sich, beim Schein einer flackernden Kerze betrachtet, als eine Chronik menschlicher Schicksale erweisen, Schicksale, die längst vergessen oder im Laufe der Zeit zur Legende geworden sind. So möchte dieses Buch gelesen werden.


    Sollte ich etwas falsch interpretiert oder vergessen haben – blast die Kerze aus, und nehmt meine Entschuldigung an.

  


  
    DIE

    HAUPTPERSONEN


    Addaf, der Waliser


    Ein typischer Soldat seiner Zeit, aus den Ländern, die Edward I. erst vor Kurzem erobert hatte. Die Waliser waren bereits als geschickte Bogen- und Speerkämpfer bekannt, aber ihr wahres Können mit Pfeil und Bogen, aus dicht gedrängten Reihen heraus, wie bei Crecy und Azincourt, war eine Strategie, die während der Schottischen Unabhängigkeitskriege noch in der Entwicklung war. Wie bei allen Walisern ist Addafs Loyalität den Engländern gegenüber dürftig.


    Badenoch, Lord von


    Das kann sowohl der Vater als auch der Sohn sein. Beide heißen John, und beide gehören zum mächtigen Clan der Comyns. Nach John Balliol hatten sie einen legitimen Anspruch auf den Thron Schottlands, der mindestens so berechtigt war wie der Anspruch der Bruces. Die Badenochs waren als Red Comyns bekannt, denn ihr Wappen zeigte dieselben Weizengarben wie das Wappen der Comyns von Buchan, nur war ihr Schild rot statt blau. Sir John, der zweite Lord von Badenoch, wurde aufgrund seiner finsteren Art auch Black Comyn genannt. Er war ein früherer Regierungsrat oder »Wächter« (Guardian) Schottlands, der 1302 starb und den Titel seinem Sohn, dem Roten Comyn, vererbte. Obwohl er mit Joan de Valence verheiratet war, einer Schwester des Earl von Pembroke, Aymer de Valence, war der Rote Comyn schon früh eine treibende Kraft im Widerstand gegen Edward I. und der schottischen Sache treuer ergeben, als Bruce es zur gleichen Zeit war. Er wurde im Februar 1306 in der Kirche der Greyfriars in Dumfries von Bruce und seinen Anhängern ermordet.


    Balliol, König John


    Mitglied einer der mächtigsten Familien Schottlands und unterstützt von den nicht minder einflussreichen Comyns. John Balliol wurde in einem Konklave schottischer Edelleute und Prälaten auf den verwaisten Thron Schottlands gewählt – einer Versammlung, deren Vorsitz Edward I. von England hatte. Als die Schotten merkten, dass sie von Edward überrumpelt worden waren, war es zu spät. Die nachfolgenden Versuche, ihre Unabhängigkeit geltend zu machen, führten zu einer Invasion, einer Niederlage und zum Verlust der Kroninsignien (des Steins von Scone, der Reliquie vom Heiligen Kreuz und des Siegels) und damit zur öffentlichen Demütigung König John Balliols. Das königliche Wappen wurde ihm vom Mantel gerissen, was ihm den Namen einbrachte, der durch die Jahrhunderte nachklingt – Toom Tabard, leerer Mantel. Die Balliols, zusammen mit den Comyns, waren Erzrivalen der Bruces.


    Bangtail Hob


    Erfunden. Ein Bediensteter Hals von Herdmanston, typisch für die Kämpfenden im Gefolge eines schottischen Adligen. Sie ritten meist auf kleinen zotteligen Hochlandponys und waren mit Jedburgh-Lanzen bewaffnet, einer Kombination aus Speer, Spieß und Haken. Sie gehörten nicht zur Kavallerie, sondern waren »berittenes Fußvolk«. Das englische Gegenstück sind die »hobilars«, weil sie auf Ponys namens »hobbies« ritten (daher Hobby = Steckenpferd). Bangtail und Männer wie Todd Wattie, Illmade Jock, Will Elliott usw. sind die einfachen Leute aus Lothian und der Grenzgegend – der Mark –, die auf beiden Seiten das Rückgrat der Heere bildeten.


    Bek, Anthony, Bischof von Durham


    Befehlshaber eines der vier königlichen Heere bei Falkirk. Er befehligte vermutlich mehr als vierhundert Reiter auf Schlachtrossen.


    Bellejambe, Malise


    Erfunden. Der skrupellose Diener des Earls von Buchan, Erzrivale von Kirkpatrick.


    Bisset, Bartholomew


    Erfunden. Notar in Ormsby und Edwards Justitiar in Schottland. Seine Aussage bringt Hal und andere auf die Spur des mysteriösen Mordes an dem Baumeister, dessen Leiche bei Douglas gefunden wird.


    Bruce, Robert


    Kann jeweils einer von dreien sein. Robert, der Earl von Carrick, wurde später König Robert I. und ist heute als Robert Bruce (oder Robert the Bruce) bekannt. Sein Vater, ebenfalls Robert, war der Earl von Annandale. (Er trat die Titel von Carrick seinem Sohn ab, denn sonst hätte er den Comyns den Lehnseid leisten müssen, was er vermeiden wollte.) Schließlich gibt es noch Bruce’ Großvater Robert, der unermüdlich das Recht der Bruces auf den schottischen Thron verteidigte, eine Aufgabe, die er auf seinen Enkel übertrug.


    Buchan, Gräfin von


    Isabel MacDuff, Mitglied des mächtigen, doch weit verstreuten Clans aus der Region Fife. Es war Isabel, die Bruce 1306 offiziell krönte, eine Aufgabe, die traditionell den MacDuff von Fife zufiel. Der einzige weitere MacDuff war ihr jüngerer Bruder, der von den Engländern gefangen gehalten wurde. Mit dieser Krönung widersetzte sich Isabel nicht nur ihrem Mann, sondern zugleich sämtlichen Familien der Comyn- und der Balliol-Clans. Sie wurde später gefangen genommen und mit Zustimmung ihres Mannes in einem Käfig gefangen gehalten, der an der Mauer der Burg von Berwick hing.


    Buchan, Earl von


    Ein mächtiger Magnat der Comyns (Vetter des Roten Comyn, Lord Badenoch) und Erzfeind der Bruces. Als Edward I. gestorben war und der Druck vonseiten Englands nachließ, überwand Bruce die Comyns schließlich mit einem Feldzug, der die Länder der Buchans und Badenochs derart verwüstete, dass es fast einer ethnischen Säuberung gleichkam, in der alle Rivalen der Bruces vernichtet werden sollten. Der Earl floh nach Süden und starb 1308.


    Clifford, Sir Robert


    Ein Befehlshaber Edwards. Zusammen mit Sir Henry Percy sollte er den ersten schottischen Aufstand niederschlagen und 1297 Bruce und die anderen schottischen Rebellen zu einem Frieden mit dem König bewegen, doch Wallace blieb unnachgiebig. Clifford brachte auch ein bewaffnetes Gefolge mit nach Falkirk, in dem Ritter aus Cumbria und Schottland kämpften – einer davon war ein gewisser Sir Roger Kirkpatrick von Auchen Castle, Annandale, der »echte« Kirkpatrick, der den Roten Comyn ermordete.


    Craw, Sim


    Eine halb erfundene Persönlichkeit – Sim von Leadhouse wird in der Geschichte nur einmal erwähnt, als der kluge Erfinder der Strickleitern, mit denen James Douglas 1314 heimlich Roxburgh einnahm. Hier ist er die zuverlässige rechte Hand Hals von Herdmanston, älter als Hal, von kräftiger Gestalt und am liebsten ausgestattet mit einer großen Armbrust, die man vermittels eines Hakens am Gürtel spannt. Aber er ist so stark, dass er es auch ohne Haken kann.


    Cressingham, Sir Hugh


    Von Edward I. zum Lordschatzmeister Schottlands ernannt. Er war äußerst unbeliebt bei seinen englischen Kollegen und wurde von den Schotten, denen er hohe Steuern auferlegte, als Emporkömmling gehasst. Sein Bestreben, die Kosten für den Feldzug von 1297 zu begrenzen, wurde den Engländern bei Stirling Bridge zum Verhängnis, wo Cressingham selbst umkam. Der Legende nach wurde er gehäutet, und Streifen seiner Haut waren bald über ganz Schottland verteilt. Aus einem davon soll ein Wehrgehänge für Wallace gemacht worden sein.


    Douglas, James


    Zu Beginn der Handlung elf Jahre alt. Sohn von Sir William dem Kühnen (»The Hardy«) und seiner ersten Frau, einer Stewart, die der Kühne ins Kloster steckte, um eine andere zu heiraten, nämlich Eleanor de Lovaigne. Nach dem Tod von »Le Hardi« wurden Eleanor und ihre beiden Söhne, James’ Stiefbrüder, nach Süden in ein Kloster abgeschoben, und der Besitz der Douglas wurde Clifford vermacht. Unter dem Schutz von Lamberton, des Bischofs von St. Andrews, kam James nach Paris. Als junger Mann kehrte er zurück, gerade als Bruce König wurde, und wurde ein angesehener und vertrauter Befehlshaber des Königs.


    Douglas, Sir William


    Lord der Burg von Douglas im Südwesten Schottlands, der Vater des jungen James Douglas, der später »The Black Douglas« genannt wurde (von seinen Feinden) oder »The Good Sir James« (von den Schotten, wenn sie vom Lieblingshelden des Königreichs sprachen). William war bekannt als »der Kühne« (»The Hardy«) und ein typischer schottischer Kriegsherr. In der Kampagne, die Balliol in die Knie zwang, war er beauftragt worden, Berwick gegen Edward I. zu verteidigen, musste sich aber schließlich ergeben und zusehen, wie Edward die Stadt in einem Massaker verwüstete. Berwick sollte zum Symbol der späteren Unabhängigkeitskämpfe werden. Douglas erklärte sich bereit, Edward I. in seinen französischen Kriegen zu unterstützen, floh aber bei der ersten Gelegenheit und schloss sich Wallace’ Rebellen an. Nach den Verhandlungen in Irvine wurde er verhaftet und in Ketten in den Tower gebracht, wo er bald darauf durch »Misshandlung« starb.


    Dunbar, Earl Patrick


    Dunbar, der mächtigste Baron Lothians, war bis 1314 ein treuer Unterstützer der Plantagenets, bis auch ihm keine andere Wahl mehr blieb, als sich Bruce zu unterwerfen. Von Rechts wegen ist er der Lord, dem die Sientclers Lehnspflicht schulden – und der Einzige, dem sie sich dauerhaft widersetzen, indem sie die schottische Sache unterstützen. Zusammen mit Gilbert d’Umfraville, einem weiteren Lord mit großen Ländereien in Schottland, brachte er Edward im letzten Moment die Nachricht, wo Wallace sich bei Falkirk versteckt hielt, gerade als es aussah, als müssten die ausgehungerten Engländer unverrichteter Dinge wieder abziehen.


    Edward I.


    König von England. Zur Zeit dieses Romans hat er gerade Wales erobert und hat Visionen von einem vereinigten Großbritannien, ehe er sich seinem Hauptanliegen widmet, nämlich einem Kreuzzug ins Heilige Land. Er sieht die Chance, Schottland zu gewinnen, gekommen, als die schottischen Adligen sich an ihn, einen angesehenen Monarchen der christlichen Welt, mit einer Bitte wenden: Edward soll aus den vielen verfeindeten Fraktionen Schottlands einen neuen König wählen. Seine Versuche, seinen Willen durchzusetzen (was er als sein gutes Recht betrachtet), verwickeln beide Königreiche in einen grausamen, teuren und blutigen Krieg, der mehrere Jahrzehnte dauert. Aus verständlichem Grund von den Schotten verteufelt, wurde er von den Engländern ebenso geliebt, die große Bedenken hatten, was nach seinem Tod unter seinem Sohn, Edward II., aus England werden würde.


    de Faucigny, Manon


    Erfunden. Steinmetz aus Savoyen, in ein Komplott verwickelt, was ihn zur Flucht bewegte. Von allen gesucht, weil er vermutlich ein Geheimnis lösen kann.


    Gaveston, Piers


    Hier taucht er in Falkirk kurz als junger Knappe auf. Gaveston wurde auf Wunsch Edwards I. der Freund und Gefährte seines Sohnes, in der Hoffnung, dass dieser durch Gaveston sich die Würde und das Ehrgefühl eines Ritters zu eigen machen und sich allmählich entsprechend verhalten würde.


    Ein unheilvoller Irrtum, der zu einem ungesunden Verhältnis zwischen den beiden Männern führte, was sowohl Edward II. als auch dem englischen Königreich schließlich zum Verhängnis wurde.


    Hundejunge


    Erfunden. Der Geringste unter den Bediensteten der Burg Douglas, Stallbursche und im gleichen Alter wie der kleine Jamie Douglas. Er wird Hal von der Dame des Hauses, Lady Eleanor, zum Geschenk gemacht, die damit ihrem Stiefsohn eins auswischen will. Im Dienst von Hal von Herdmanston zu Kriegszeiten lernt der Junge edle und tapfere Männer kennen und genießt schließlich ein Ansehen, das ihm unter anderen Umständen versagt geblieben wäre.


    de Jay, Sir Brian


    Vorsteher der englischen Tempelritter. Er brachte im Dienste Edwards I. ein bewaffnetes Gefolge nach Falkirk, wo er zur allgemeinen Empörung Tempelritter gegen Christenbrüder kämpfen ließ. Zusammen mit Frère John de Sawtrey, dem Vorsteher der schottischen Templer, verfolgte er Wallace in ein dichtes Unterholz, wo beide Befehlshaber getötet wurden – nach Aussage der Geschichtsschreiber die einzigen »bedeutenden Verluste« dieser Schlacht.


    Kirkpatrick, Roger


    Erfunden, aber basierend auf dem echten Sir Roger Kirkpatrick von Closeburn, den ich als Verwandten des erfundenen beibehalten habe. Der Grund dafür ist, dass mein Kirkpatrick von Anfang an ein unerschütterlicher Anhänger von Bruce war, was der echte Sir Roger nicht war, der bei Falkirk sogar auf englischer Seite für Clifford kämpfte. Mein Kirkpatrick spielt die Rolle von Bruce’ Diener, dem kein Auftrag zu schmutzig ist – einschließlich Mord –, solange es dem Aufstieg seines Herrn hilft.


    Lamprecht


    Erfunden. Ein Ablass- und Reliquienhändler aus Köln, der sich gelegentlich gegen Bezahlung auch als Spion und Unterhändler betätigt. Er wird in Buchans Komplott gegen Hal von Herdmanston verwickelt.


    Malenfaunt, Sir Robert


    Eine erfundene Person, obwohl es eine Familie dieses Namens gab. Ein Ritter mit zweifelhaftem Ruf, der Isabel bei Stirling gefangen nimmt und sie später in dem Glauben, es handle sich um ihren Mann, Bruce übergibt.


    Moray, Sir Andrew


    Er heizte 1297 den Aufstand im Norden Schottlands an, dann verbündete er sich mit Wallace, wobei er für die Edlen Schottlands vermutlich als Anführer akzeptabler war als der »Räuberhauptmann« Wallace. Vermutlich hatte er auch das nötige Geschick, um eine Armee zu befehligen, wurde aber bei Stirling Bridge so schwer verwundet, dass er später starb, worauf Wallace allein weitermachte, mit katastrophalen Folgen.


    Sientcler, Sir Henry von Herdmanston


    Allgemein Hal genannt. Er ist der Sohn und Erbe von Herdmanston, dem bescheidenen Sitz einer Familie, die bei ihren Verwandten, den Sientclers von Roslin, in Lehnspflicht steht. Hal ist ein typisches Beispiel der vielen verarmten Adligen Lothians, die auf beiden Seiten der Trennlinie in die Kriege verwickelt wurden. Hal allerdings hat sich in Isabel, die Gräfin von Buchan, verliebt, eine unglückliche Affäre, die vom Krieg und dem Hass ihres Mannes überschattet wird. Hal selbst wird ebenfalls von Zweifeln geplagt, wem er vertrauen kann, was sogar Wallace und Bruce einschließt, in einem Königreich, das zerrissen ist von Familienzwisten und Verrat. Die Sientclers von Herdmanston sind ein weniger bekannter Zweig dieser Familie, der im fünfzehnten Jahrhundert kurz von sich reden machen sollte. Die Burg von Herdmanston ist heute nichts weiter als ein unscheinbarer Steinhaufen am Rande eines Ackers, und ihre Beschreibung ist ein Produkt meiner Fantasie.


    Sientcler, Sir Henry von Roslin


    Die geschichtliche Person wurde von den Engländern im Tower als Geisel festgehalten, zusammen mit seinem Vater, William. Hier ist er der Enkel des alten Templers und wird schließlich von Hal und Bruce freigekauft. Auch in der Realität wurde er freigekauft und kämpfte später in der Schlacht von Roslin Glen zusammen mit Red John Comyn und Sir Simon Fraser gegen die Engländer von Segrave und andere, wo er 1303 einen großen Sieg für Schottland errang, zu einer Zeit, als Siege selten waren.


    Sientcler, Sir John von Herdmanston


    Erfunden. Der Vater von Hal, der alte Sire von Herdmanston, der von Sir Marmaduke Thweng bei Stirling Bridge gefangen genommen wird und stirbt, ehe er ausgelöst werden kann.


    Sientcler, Sir William von Roslin, der »Alte Templer«


    Erfunden. Der alte Templer von Roslin durfte auf Beschluss seiner Komturei nach Roslin zurückkehren, weil sein Sohn sowie auch sein Enkel Gefangene der Engländer sind. Der echte Sir William Sientcler (hier beschrieben als sein Sohn) ist zu Beginn der Geschichte bereits als Gefangener im Tower, wo er später stirbt.


    Thweng, Sir Marmaduke


    Lord von Kilton in Yorkshire, ein berühmter Ritter, der mit einer gewissen Lucia de Brus verheiratet war, einer entfernten Verwandten von Robert Bruce. Sir Marmaduke verkörperte den gemäßigten, von allen akzeptierten Vertreter des englischen Rittertums. In seinem eigenen Land durchaus auch als Plünderer bekannt, gehörte er auch zu dem Kreis der Turnierkämpfer um den jungen Robert Bruce. Er kämpfte bei Stirling Bridge und gehörte zu den wenigen, die sich wieder bis zur Burg von Stirling durchkämpften, wo er schließlich gefangen genommen wurde. Er war an weiteren Schlachten beteiligt, einschließlich der von Bannockburn, wo er, obwohl er die sechzig schon überschritten hatte, mitkämpfte, bis er sich Bruce persönlich ergeben konnte, der ihn ohne Lösegeld freiließ.


    Wallace, William


    Der legendäre Held, der die schottischen Streitkräfte bei Stirling Bridge zum Sieg führte und bei Falkirk geschlagen wurde, musste seine Position als schottischer Regierungsrat (»Guardian of Scotland«) aufgeben und wurde schließlich an die Engländer verraten. Zumindest will es die Legende so, doch der Mann dahinter ist weniger leicht zu packen. Zur Zeit der Aufstände gehörte Wallace, der als »Räuberhauptmann« beschrieben wird, nur knapp zur schottischen Adelsschicht. Er akzeptierte seinen Ritterstand nur widerstrebend und auch nur, solange er erfolgreich war. Er war aber tatsächlich der Einzige, der nie die Seite wechselte.


    de Warenne, Sir John, Earl von Surrey


    Ein alter Freund und Unterstützer von König Edward. Er hatte an den walisischen Kampagnen von 1277, 1282 und 1283 teilgenommen und war bereits in den Sechzigern, als Edward ihn zum »Warden of the Land of Scots« (»Hüter Schottlands«) ernannte. Er hasste Schottland, weil er das Klima nicht vertrug, und versuchte, es von seinen Landsitzen in England aus zu verwalten. Als er schließlich etwas gegen die Rebellen tun musste, zog er mit einer Armee nach Stirling, wo er eine gewaltige Niederlage erlitt. Er kämpfte bei Falkirk erneut, wo er eines der vier berittenen Bataillone befehligte. Er starb friedlich 1304.


    Wishart, Robert, Bischof von Glasgow


    Nach dem Tod von König Alexander III. war Wishart einer der ursprünglichen Regierungsräte Schottlands und mit dafür verantwortlich, dass Edward I. eingeladen wurde, den Vorsitz bei der Wahl des nächsten Königs zu übernehmen. Bischof Wishart war auch einer der Ersten, die zur Rebellion aufriefen, und wurde zu einem entschiedenen Vertreter erst von Wallace, dann von Bruce. Er und Lamberton, der Bischof von St. Andrews, waren auch dann noch die wichtigsten Unterstützer von Bruce, als dieser seinen Rivalen, den Roten Comyn, ermordet hatte. Wishart ging sogar so weit, Bruce dafür die Absolution zu erteilen. Wisharts Grund zur Rebellion war leicht zu verstehen: Die Kirche von Schottland war nur dem Papst verantwortlich, der alle höheren Prälaten ernannte. Sie hielten nichts von der englischen Version, wo der König diese Funktion innehatte. Dieser Unterschied konnte natürlich nur erhalten bleiben, solange Schottland ein unabhängiges Königreich blieb.
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    Ich stehe auch weiterhin in der Schuld der Glasgow Vikings (www.glasgowvikings.co.uk) und allen anderen Wikingern, hierzulande und international (www.vikingsonline.org.uk), die in mehreren Ländern für Unterhaltung und Bildung sorgen und auf mindestens einer kleinen Insel dafür verantwortlich waren, dass das Bier knapp wurde. Obwohl sie in erster Linie Wikinger sind, interessieren sie sich für alle Aspekte schottischer Geschichte und sind im Handumdrehen in der Lage, auch ein Reenactment der Schlacht von Bannockburn hinzulegen. Die bevorstehende Siebenhundertjahrfeier wird mit großer Spannung erwartet, und ich möchte dem NTS und dem Bannockburn Heritage Centre meinen Dank ausdrücken, für ihre Hilfe bei diesem und den nachfolgenden Bänden.


    Meiner Lektorin bei HarperCollins, Katie Espiner, muss man gratulieren, weil sie eine feste Hand mit dem altem Schotten bewies.


    Die Bücher wären jedoch nie entstanden, wenn mein Agent, James Gill von United Agents nicht den Weitblick gehabt hätte, das Potenzial meiner Story zu erkennen – ich erhebe mein Glas in seine Richtung.


    Der Schreibprozess wurde von einem ganzen Kreis guter Freunde unterstützt, die bereits den Eingeschworenen gefolgt sind und jetzt weiterlesen wollen. Mein besonderer Dank gilt Warren Cummin, einem Nachkommen der historischen Familie Comyn im Roman, der die Sache von Kanada aus mit großem Interesse verfolgt.


    Ich danke euch allen für euer Lob, eure Kritik, eure Kommentare und euren nie versiegenden Humor. Ich hoffe, dieses Buch macht euch so viel Freude, wie es bei den anderen offensichtlich der Fall war.

  


  
    Leseprobe


    


    
      Lesen Sie weiter im zweiten Band
    


    
      der großen Schottland-Saga
    


    Robert Low


    Krone und Blut


    Die Königskriege II


    Roman


    


    
      Aus dem Englischen
    


    
      von Christine Naegele
    


    [image: ]


    Erhältlich ab März 2015

  


  
    KAPITEL 1


    DAS MOOR VON HAPPREW,

    IN DER NÄHE VON PEEBLES


    LICHTMESS-SONNTAG, FEBRUAR 1304


    Kalter Regen, und dazu der Schwarze John.


    Wirklich keine ermutigenden Umstände für einen erfolgreichen Krieg, dachte Sir Hal, aber wenn man dann noch Bruce’ grimmige Visage dazu nimmt, den endlosen Marsch durch die Februarnässe, die Verwüstungen, den Rauchgestank und die Ruinen überall, dann konnte einem wirklich das Lachen vergehen.


    Die Reiter waren tropfnass, und ihre Stimmung konnte mieser nicht sein, die Pferde standen mit hängenden Köpfen in einem Meer aus gelbbraunem Farn und verschlungenen schwarzen Heidekrautwurzeln, in dem nur hier und da etwas grünes Moos zur Abwechslung beitrug.


    Und auch sie waren still, bemerkte Hal. Die Ritter und Sergeants waren vollkommen von der Sorge um ihre teuren, verwöhnten und warm eingehüllten Streitrosse in Anspruch genommen, auf denen natürlich niemand ritt. Die durchnässten, mürrischen Knappen mussten zum hundertsten Mal ihre Fesseln und Hufe untersuchen. Die Pferde, die jetzt tatsächlich geritten wurden, standen erschöpft und mit Schlamm verdreckt da, doch sie zählten nichts neben den Destriern, von denen jeder den Preis für ein schönes Herrenhaus in Lothian wert war.


    Die Schotten saßen beklommen auf ihren zotteligen Ponys und unterhielten sich so leise, dass das Schmatzen der Pferdehufe im Schlamm, das Klirren und Klimpern von Zaumzeug und Klingen laut dagegen schien. Hal wusste, warum sie geduckt dasaßen und nur zu flüstern wagten, der Grund dafür waren weder der Regen noch die vermutliche Nähe des Feindes.


    Dies hier war Sheean Stank, wo niemand sich gern freiwillig aufhielt, eine plötzliche Erhebung in einer flachen Gegend, in der sich Flussauen mit tückischem Moor abwechselten, und hier lebte das Volk der Sheean – die sidhean. Obwohl kaum mehr als zwanzig Fuß höher als das umliegende Land, erschien es einem hier wie ein Berg, und jeder wusste, dass dies ein Ort war, wo man aus dieser Welt in die nächste versetzt werden konnte, wo die Elfen einen scheinbar nur einen Tag lang festhielten, doch wenn man zurückkam, waren in der Welt inzwischen sechzig oder gar hundert Jahre vergangen.


    Black John Segrave seinerseits hielt nicht viel von Elfen und Feen. Kalter Stahl, davon war er überzeugt, war bei diesen gottlosen Geschöpfen genauso wirksam wie bei schottischen Rebellen, womöglich waren sie sogar ein und dasselbe in diesem Land, das schon rein äußerlich durch Form und Namen auf seine Bewohner hinwies: Foulbogskye, Slitrig, Wolf Rig, Bloody Bush. Und Sheean Stank.


    Er blickte hinüber zu Bruce, dem Earl von Carrick und Erben von Annandale und versuchte ein freundliches Gesicht zu machen, denn Bruce war der neue Günstling Edwards, und die etwa zwanzig verwahrlosten Schotten, die ihn begleiteten, stammten angeblich aus der Gegend und kannten sich in diesem Terrain aus. Außerdem galten sie als loyal gegenüber König Edward, allerdings bezweifelte Segrave langsam das eine ebenso wie das andere. Doch der König hatte sie zu einem ganz bestimmten Zweck ausgesandt, nämlich um die letzten Rebellen ausfindig zu machen und ihre Anführer endlich festzunehmen. Vor allem Wallace.


    Und deshalb ritten sie hier mit Schotten, die man ihrem Aussehen und ihrem Verhalten nach selbst für Rebellen halten konnte. Sie wurden von Sir Henry Sientcler von Herdmanston angeführt, den alle nur Hal nannten, selbst die zerlumpten, dreckigen Kerle in seinem Gefolge, die einem graubärtigen Raubein namens Sim Craw unterstanden, das Segrave unter normalen Umständen wegen seiner Unverschämtheit ihm gegenüber schon längst aufgehängt hätte.


    Segrave traute keinem von ihnen und wünschte sich inständig, dass Sir Robert Cliffords Leute nicht von ihm getrennt worden wären. Das letzte Mal, als er einen Trupp aufgeteilt hatte, hatte er plötzlich eine unerklärliche Angst empfunden – das war voriges Jahr bei Roslin gewesen. Es hatte Tote und Verletzte gegeben – und auch da war ein Sientcler involviert gewesen, erinnerte er sich voll Unbehagen, ein weiterer dieser arroganten Sippe, diesmal aus Roslin selbst. Damals waren sich diese beiden Sientclers nicht grün gewesen, jetzt waren sie angeblich Freunde.


    Segrave traute keinem Schotten, auch wenn er sich noch so englisch gab – wie dieser Earl von Carrick.


    » Was denkt Ihr, Mylord? « , fragte er mit belegter Stimme. » Ist der Feind in unserer Nähe? Ob es vielleicht Wallace selbst ist? «


    » Jedenfalls haben unsere Späher das berichtet « , erwiderte Bruce sachlich, und Hal sah, wie sich ein Lächeln auf seinem Gesicht ausbreitete. Bruce hatte sich einen Bart stehen lassen, schwarz und auf eine so merkwürdige Art und Weise geschnitten, dass er einen Schnurrbart und ein Bärtchen am Kinn hatte, die Wangen jedoch frei blieben. Hal wusste, dass auf Bruce’ rechter Wange kein Barthaar wuchs, also musste er seinen Bart entsprechend stutzen, obwohl er damit aussah – wie Sim Craw leise bemerkt hatte – » wie so ein kleiner französischer Tanzmeister «.


    Irgendwo hörte man einen Brachvogel rufen, im selben Moment kam ein Reiter in gestrecktem Galopp über den Hügel und den Abhang herunter, dass alle die Köpfe hoben.


    Es war der Hundejunge auf einem schwer atmenden Pferd, er selbst keuchte noch mehr als das Tier und schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen, von seinem schwarzen Bartflaum tropfte Wasser, und die Haarsträhnen klebten ihm an den Wangen. Diesen Haarschopf kann kein Eisenhut bändigen, dachte Hal lächelnd. Er konnte nur staunen, was im Laufe der Jahre aus dem schmächtigen Stallburschen geworden war, den er von Douglas mitgebracht hatte – wie lange war das her? Kurz vor Wallace’ Aufstand. Bei Christi Wunden – acht Jahre …


    » Jetzt komm erst mal zu Atem « , sagte Sim, » ehe du versuchst zu reden. «


    » Obwohl es schon gut wäre, wenn wir so schnell wie möglich erfahren, warum du es so eilig hast «, murrte Segrave.


    Hal sah, dass Bruce’ Augen gereizt flackerten.


    » Wir sind hier nicht auf Roslin Glen, Mylord « , sagte Bruce mit betont ruhiger Stimme, und Segrave zuckte zusammen, als sei er gestochen worden.


    Es war fast auf den Tag genau vor einem Jahr, erinnerte sich Hal, dass Segrave einen Überfall wie diesen hier so katastrophal verpatzt hatte, dass die englischen Streitkräfte innerhalb weniger Stunden vom Roten John Comyn, Sir Simon Fraser und Sir Henry Sientcler, Hals gleichnamigem Verwandten von Roslin, in alle Winde zerstreut worden waren.


    Die dann alle prompt nach Herdmanston gezogen waren und das Anwesen niedergebrannt hatten. Bei dem Gedanken daran kochte in Hal wieder die Wut hoch. Verwandt oder nicht, die Sientclers von Roslin waren auf schottischer Seite gewesen, und Hal Sientcler von Herdmanston war jetzt auf Bruce’ Seite. Und Bruce war aufseiten der Engländer. Wieder mal.


    Der Preis dafür, dass er Bruce gefolgt war, war hoch – allerdings nicht für Bruce selbst, der die Tochter des mächtigen Earl von Ulster zur Frau genommen und dazu neue Ländereien und die erneute Gunst eines alten Königs gewonnen hatte, der sich im Winter seines Lebens befand und doch bisher schon zwei Kinder mit dem jungen französischen Ding gezeugt hatte, das jetzt seine Königin war.


    Inzwischen hatten die Sientclers von Roslin natürlich auch das Knie gebeugt und dem König die Füße geküsst. Und Edward, der es für richtig hielt, den Samthandschuh über seine eiserne Faust zu ziehen, hatte ihnen gnädigst ihre Ländereien wiedergegeben.


    Hal sah, wie Segrave unbewusst an seine Seite fasste, wo er sich drei Rippen gebrochen hatte, als er vom Pferd gefallen und Sir Simon Fraser und den anderen direkt vor die Füße gekugelt war, womit seine Würde und vermutlich gleichzeitig auch sein Vermögen dahin war, weil sie ihm Lösegeld abpressten.


    Aber noch schlimmer war der Moment gewesen, als Fraser sich dafür aussprach, alle Gefangenen zu töten, Lösegeld oder nicht. Es war schließlich gelungen, ihn umzustimmen, aber der Schreck saß Segrave noch immer in den Knochen.


    Jetzt war Sir Simon Fraser der letzte Fels in der Brandung für die schottischen Lords, die an jenem Tag bei Roslin Glen dabei gewesen waren, und je näher Segrave ihm kam, desto dringender wurde sein Verlangen, diese Blamage wiedergutzumachen. Bruce dagegen schien entschlossen, die Erinnerung daran wachzuhalten, und Segraves Gesicht wurde immer finsterer.


    » Was hast du gesehen? « , bellte Segrave jetzt, und der Hundejunge, nachdem er sich den Regen aus dem Bart gestrichen und über das schmutzige Gesicht gewischt hatte, stieß hervor:


    » Frauen, Mylord. Auf der anderen Seite des Hügels. «


    Eine Stille trat ein, und die Männer, die bereits begonnen hatten, ihren großen Streitrossen die warmen Decken abzunehmen, zögerten und fragten sich, ob das überhaupt notwendig sei. Die verdreckten Schotten sahen sich wortlos an und packten lediglich ihre Jedburgh-Lanzen etwas fester.


    » Frauen? « , wiederholte Segrave verblüfft.


    » Wie viele, Junge? « , fragte Hal.


    » Ein Dutzend ungefähr « , erwiderte der Hundejunge, der endlich wieder ruhig atmen konnte, und mit der ganzen Erfahrung seiner knapp zwanzig Jahre fügte er hinzu: » Hübsche Weiber, in schönen Gewändern. «


    » Was im Namen aller Heiligen macht ein Dutzend Weiber hier draußen? « , fragte Segrave ärgerlich.


    Unter den Männern, die hinter Bruce standen, erhob sich leises Gemurmel. Der Earl lächelte freundlich.


    » Meine Jungs hier meinen, es könnten Elfen sein, Mylord « , erklärte er. » Vielleicht sind sie das wirklich. Elfen. Feen. Zaubervolk. Hexen. «


    Bei jedem dieser Worte wurden die Männer unruhiger und machten Abwehrzeichen gegen das Böse, manche bekreuzigten sich, andere vertrauten auf Gesten aus früheren Zeiten, die sie hastig und verstohlen ausführten.


    » Gelobt sei Christus « , brummte Sim.


    » In Ewigkeit « , murmelten die Männer. Hal seufzte. Er wusste, dass Bruce Segrave provozieren wollte, dabei aber vergaß, wie das auf jemanden wirkte, der an solche Dinge glaubte. Nur der Hundejunge hatte es anfangs gewagt, auf die Kuppe des Hügels zu reiten, und Hal war stolz gewesen, dass er den Mut dazu hatte. Jetzt war noch mehr Mut nötig.


    » Vielleicht ist es ein Dorffest « , sagte er, und Bruce und Segrave starrten ihn ratlos an.


    » Ein Dorffest? «


    » Vielleicht sind es ja Jungfrauen « , warf Sim grinsend ein, » die da gereinigt werden. «


    Der Hundejunge, dem beim Gedanken an sein Wagnis noch immer die Knie zitterten, war überzeugt, dass es Elfen waren, denn ihr Tanzen hatte äußerst merkwürdig gewirkt, und eine davon war mit Sicherheit eine Sumpfhexe gewesen, der Größe und der rauen Stimme nach zu urteilen. Doch er war sich nicht völlig sicher und wollte vor Lord Hal nicht wie ein Dummkopf dastehen.


    » Sie haben getanzt « , sagte er. Alle Augen sahen ihn ungläubig an. » In einem großen Kreis. «


    Jetzt packte alle das kalte Grauen. Frauen, die allein tanzten, würden den Zorn der Kirche auf sich ziehen, denn das taten nur Sünder, Heiden und die vom Teufel Besessenen. Und das Tanzen in einem geheimen Kreis war ein so schlimmes Hexenwerk, dass alle Frauen miteinander bestimmt auf dem Scheiterhaufen landen würden.


    » Sumpfhexen also « , knurrte Bangtail Hob, der hinter Hal stand, und die Männer brummten zustimmend.


    » Gelobt sei Christus « , wiederholte Sim, aber die gemurmelte Antwort ging unter, als ein Mann aus dem Trupp hinter Segrave schrie: » Elfen? Zaubervolk? Wenn Ihr Angst habt, Mylords, dann überlasst die Sache braven, aufgeklärten Männern, nämlich uns englischen Christen. «


    Alles drehte sich um zu Sir Roger Malenfaunt. Sein dunkles Gesicht war rot vor Zorn. Bruce’ freundliches Lächeln heizte seinen Zorn noch weiter an. Dies waren die Männer, die ihn einst mit dem Lösegeld für die Gräfin Isabella von Buchan übertölpelt hatten, und selbst wenn es ihn nichts gekostet hatte, war Malenfaunts Stolz ihm jeden Preis wert.


    Hal dachte nur daran, wie er Isabel, als sie aus Malenfaunts Gefangenschaft befreit worden war, in seine Arme geschlossen hatte. Und nur ein paar Wochen später hatte das Gemetzel bei Falkirk alles zunichtegemacht, und Isabel war gezwungen worden, wieder zu ihrem Mann zurückzukehren. Hal hatte sie seitdem nicht mehr gesehen, aber es war wie eine alte Wunde, die noch immer schmerzte.


    Segrave betrachtete Malenfaunt mit Widerwillen. Über diesen Ritter aus Berwick hörte man ziemlich unappetitliche Dinge. Doch jetzt musste er dem Mann zustimmen. Er merkte, dass auch andere sich bereits in die Sättel ihrer mächtigen Pferde geschwungen hatten, ihre hohen Topfhelme aufsetzten und sich von den Knappen Lanze und Schild bringen ließen.


    Er wollte auf Clifford warten, doch er fragte sich, ob es sich bei den Frauen vielleicht um die Huren der Rebellen handelte, wenn ja, dann hätten sie vielleicht Informationen für sie …


    » Holen wir uns also ein paar von diesen jungfräulichen Elfen « , sagte Segrave auf Französisch zu Malenfaunt, » wir werden sie dann hier schon reinigen. «


    » Mylord « , sagte Hal warnend, doch er unterbrach sich, als die Kampfrosse sich schnaubend mit einer großen Welle aufspritzenden Schlamms in Bewegung setzten. Jemand schrie » Il est hault « , als ging es auf die Jagd.


    Doch Segrave sah den Zorn in Hals wettergegerbtem Gesicht mit den weißen Fältchen um die Augen. » Wir werden ja sehen « , erklärte er und hob die Hand, um sich vor den auffliegenden Erdklumpen der davonstürmenden Pferde zu schützen.


    In der gespannten Atmosphäre ertönte Bruce’ Stimme.


    » Da – eine Eurer Feen, Mylord. «


    Sie drehten sich um und sahen gerade noch die fliegenden Röcke, dann war die Gestalt verschwunden.


    » Die würde ich aber nicht wollen « , sagte Sim Craw langsam, und Segrave wandte sein Pferd um und sah in das Gesicht mit den buschigen schwarzen Augenbrauen, das hinter dem ebenso schwarzen Bart fast verschwand. Ungerührt saß Sim da und drückte die große Armbrust, die er zum Schutz vor dem Regen eingewickelt hatte, gegen seinen mächtigen Körper. » Ich hab die Weiber lieber, wenn sie geschoren sind « , sagte er trocken.


    Es dauerte einen Augenblick, bis Segrave begriffen hatte, dann brüllte er seinen erschrockenen Knappen an: » Hol sie zurück! Hol sie zurück – verdammt noch mal …! «


    Er wollte sich an Bruce wenden, doch es war zu spät. Er hatte dessen lautloses Signal nicht gesehen, jetzt sah er nur noch den Wappenrock, dem eine Handvoll Reiter folgten, nach Westen verschwinden.


    Verrat. Dieser Gedanke drängte sich Segrave auf, und er empfand Wut und Angst zugleich. Eine Falle, bei Gott, und Clifford lag noch weit zurück, und Bruce ritt auf und davon und ließ ihn mit einer weiteren Schlacht gegen die Schotten allein, die er unmöglich gewinnen konnte. Bei dem Gedanken spürte er, wie es ihm kalt den Magen zusammenzog, und er drehte sich um und blickte auf seine letzten zwanzig Mann, während die ersten hundert über dem Hügel verschwanden.


    Malenfaunt hatte die Frauen sofort gesehen, wie sie ihre Röcke zusammenrafften und in den schützenden Wald rannten wie Hühner vor dem Fuchs. Er stieß ein lautes Johlen aus, nahm den unbequemen großen Helm vom Kopf und schleuderte ihn fort, zusammen mit der Lanze, um eine Hand frei zu haben, dann setzte er mit dem Pferd hinterher und lehnte sich im Sattel zur Seite, um die Flüchtende besser packen zu können.


    Die Männer hinter ihm hielten Abstand, hauptsächlich weil sein riesiges Pferd so viel Schlamm aufwarf, während die Ritter links und rechts dem Beispiel Sir Robert Malenfaunts folgten, indem sie Helme und Lanzen mit bedenklicher Unbekümmertheit im vollen Galopp fortschleuderten.


    Sie sahen, wie Malenfaunt jetzt das Tempo verlangsamte und sich herunterbeugte, um den richtigen Moment für seinen Griff nach der Frau mit dem Kopftuch abzupassen. Sie sahen, wie sich die Frau umdrehte. Kopftuch und Gebände flogen durch die Luft und gaben eine wilde, verlauste Haarmähne frei, das bärtige Gesicht war zu einer hässlichen Fratze verzerrt, und Malenfaunt hatte gerade noch Zeit, seinen entsetzlichen Irrtum zu bemerken, da hockte der Mann auch schon am Boden, hatte die zweihändige Axt aus den Röcken hervorgezogen und schwang sie gegen die Beine des Destriers.


    Es war Malenfaunts Rettung. Denn gerade als er durch die Luft flog und sich in einem Durcheinander aus Moos und Bäumen und Himmel überschlug, kamen von zwei Seiten des Waldes ganze Wolken von Pfeilen angeschwirrt. Dazwischen stürmte ein zerlumpter, aber entschlossener Haufen Speerkämpfer hervor, zu dem sich die als Frauen verkleideten Männer jetzt ebenfalls gesellten. Die Falle schnappte zu.


    Segrave, der noch am Fuß des Hügels stand, hörte, wie das freudige Johlen sich jetzt in ängstliches Geschrei verwandelte, und fühlte fast, wie die Schläge auf die Schilde der Kämpfenden hagelten, die er zwar nicht sehen, aber selbst aus dieser Entfernung durch seinen großen Eisenhelm hindurch hören konnte. Er trieb sein großes Kampfross an und ritt den aufgeweichten Hügel hinauf, seine Handvoll Männer hinter ihm her.


    Er sah mit einem Blick, dass alles verloren war, als er den Kamm erreichte. Pferde lagen schreiend und um sich schlagend am Boden, andere galoppierten ziellos umher, Reiter bemühten sich aufzustehen. Überall steckten Pfeile, im Boden, in Menschen und Tieren, und jetzt näherte sich ein dunkles, bedrohliches Dickicht aus Speerspitzen – mindestens dreihundert Mann. Alle Männer, die mit Malenfaunt geritten waren, hatten ihre Pferde verloren und irrten wie verlorene Schafe umher.


    Er sah auch den Mann in Schwarz, die silbernen cinquefoils wie Sterne auf Tunika und Schild, und sein Herz fing an, wie wild zu schlagen vor Genugtuung. Das war Fraser, der ihn in Roslin Glen fast vernichtet hätte. Bei Gott, dachte Segrave sich, das macht er nicht noch mal.


    Ein Schwarm von Pfeilen warf den Mann neben ihm aus dem Sattel, und das große friesische Schlachtross galoppierte mit zwei Pfeilen in der Brust schrill wiehernd vor Schmerz weiter. Schließlich brach es zusammen, es trat um sich, und aus Nase und Maul sickerte Blut in den Moorboden.


    Die Männer um Segrave zögerten, in eine Hecke aus Speerspitzen zu reiten, die von etwa sechzig Bogenschützen aus Selkirk verstärkt wurde, aber er war jetzt von einer blinden Wut getrieben und dachte gar nicht daran, stehen zu bleiben.


    Hal sah ihn ankommen, sah ihn angreifen – doch dann lachte Bruce plötzlich über sein ganzes breites Gesicht mit dem Tanzmeisterbärtchen und deutete auf die Rücken der Bogenschützen.


    Er nahm seinen großen Helm ab, ließ ihn fallen und gab seinem Pferd die Sporen.


    Er hatte sie perfekt umrundet, und jetzt war es weniger ein Kampf als eine Hetzjagd. Die Bogenschützen hörten das Donnern der Hufe gerade rechtzeitig, um ihre Tätigkeit zu unterbrechen, dann sahen sie mehr als zwanzig brüllende Schotten, die von hinten auf ihren schnellen kleinen Hochlandpferden auf sie zukamen.


    Hal drängte sich durch die Menge, wobei er versuchte, sein Pferd unter Kontrolle zu behalten und gleichzeitig Schwerthiebe auszuteilen, doch er war sich sicher, dass er niemanden getroffen hatte, sein Pferd war kein Schlachtross. Er sah, wie Bangtail Hob zusammen mit ein paar anderen fliehende Schotten verfolgte und sie auf ihren kurzbeinigen Pferdchen im Galopp einzukreisen versuchten, aber sie waren eher das Kämpfen zu Fuß gewohnt. Hal rief ihnen etwas zu, aber seine Stimme hallte in dem großen Helm wider, dass er fast taub wurde.


    Er nahm den Helm ab und deutete brüllend und gestikulierend in eine Richtung, bis sie alle verstanden hatten und ihre Pferde auf die Speerkämpfer zutrieben, die sich verzweifelt bemühten, einen Ring zu bilden.


    Zu spät, dachte Hal und brachte sein Pferd zum Stehen, während er versuchte, seinen Helm am Gürtel festzumachen. Segraves Reiter, die einzeln oder zu zweit ankamen, gingen schon dazwischen, sie suchten nach Lücken zwischen den Speeren und ritten die Männer in den schlammigen Grasboden, und aus den entschlossenen Speerkämpfern war plötzlich ein flüchtender Haufen geworden.


    Schwertklirren ertönte, und Hal drehte sich um. Er sah Bruce, der aufrecht und fest im Sattel seines mächtigen Destriers saß, der unter seiner starken Hand unruhig tänzelte und stampfte und mit den riesigen Hufen die Erde aufwarf. Und mit einem Schreck, der ihm fast das Herz stillstehen ließ, erkannte Hal den Hünen, der mit Bruce kämpfte.


    Das rotgoldene Haar war stumpf und jetzt mit Grau durchzogen, der Bart lang und zottelig, wie damals, als Hal ihn zum ersten Mal gesehen hatte und ehe er säuberlich gestutzt wurde, wie es die Würde als Regierungsrat von Schottland verlangte. Doch noch immer war er eine imposante Erscheinung – Himmel, er war noch größer, als Hal ihn in Erinnerung hatte –, und noch immer ließ er seinen Anderthalbhänder ohne sichtbare Anstrengung in einer Hand wirbeln, in der anderen hielt er den ramponierten Schild mit den Spuren seines Wappens – einem weißen steigenden Löwen auf rotem Grund.


    Wallace tat einen Schritt vor, täuschte an, schlug zu und sprang zurück. Bruce, der sich genauso leicht und unangestrengt bewegte wie Wallace, parierte, und die Klingen klirrten. Das Schlachtross mit dem elegant geschwungenen Hals schnaubte und versuchte sich aufzubäumen und zuzuschlagen, wurde von seinem Reiter aber zurückgehalten.


    » Verschwindet « , sagte Bruce kalt. » Wenn Ihr klug seid, geht Ihr zurück nach Frankreich – aber auf jeden Fall geht! Der Krieg ist so gut wie beendet, und Ihr seid erledigt. Glaubt mir. «


    » Und Ihr, mein lieber Lord von Carrick « , sagte Wallace und grinste in seinem wirren Bart, » Ihr geht am besten zum Teufel. Und wenn Ihr von diesem riesigen Viech runtersteigt, auf dem Ihr da sitzt, seid Ihr ebenfalls erledigt. Glaubt mir. «


    Bruce schüttelte den Kopf, er wirkte fast ratlos. Irgendjemand rief etwas, und Hal sah eine rennende Gestalt, die er gut kannte, einen der Männer von Wallace – der loyale Fergus, sein schwarzer Lederpanzer fleckig und zerkratzt.


    Mit Fergus, der ihm mit seiner Breitaxt Rückendeckung gab, zog Wallace sich vorsichtig zurück. Er erwartete offenbar, Bruce würde ihn verfolgen, und auf seinem Gesicht zeigte sich Überraschung, als das nicht geschah. Hal sah, dass Bangtail Hob und Illmade Jock sie umkreisten, und machte ihnen mit Blicken klar, dass das nicht nötig war. Wenn dies hier in einem Zweikampf endete, dann war es Bruce’ Angelegenheit, obwohl ihm allein bei dem Gedanken schlecht wurde. Und noch schlechter wurde ihm bei dem Gedanken, dass er hier Leute niedergeritten hatte, mit denen er vielleicht einst Seite an Seite gekämpft hatte. So weit sind wir gesunken, dachte er bitter, dass selbst die Besten unter uns nur noch den einen Wunsch haben, sich gegenseitig umzubringen.
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